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BEGRIFFE

Die Akademie der fünf Himmel

Zauberschule für Menschen und Monster

Kulaar

Eine uralte Kampftechnik, die mit Tiefer Tinte noch verstärkt wird.

Feuerhonig

Eine alchemische Substanz, welche leicht transportiert werden kann. Bestreicht man damit Steine, dann beginnen diese vor Hitze zu glühen.

Weitwort-Statue

Magische Objekte, mit denen man Nachrichten über jede Entfernung austauschen kann. Man kann mit ihnen reden und durch sie sehen.

Der Goldene Handschuh

Ein undurchsichtiges Banken-Konsortium mit sehr viel Macht.

Verhüllter Markt

Ein Ort, der überall sein kann und auf dem alles, wirklich alles verkauft wird.

Gishgal (Wolkenhauch)

Eine würzige Tabakmischung mit euphorischer Wirkung.

Oldowan

So nennt man das erste Volk von Pendra.

Hyperion-Kristalle

Manchmal auch als Muttertränen oder Sonnenblut bezeichnet. Diese Kristalle sind reine Energie und können sogar Schiffe aus Felsen und Stein in die Wolken heben.

Nepas

Göttin des Meeres

Kalender

Nach dem pendraischen Kalender besteht das Jahr aus den zwölf Monaten:

Janaris

Februs

Myza

Abrilla

Meiren

Junas

Jusol

Agasti

Sepian

Oktulan

Norven

Darken

Währung

Es gibt Goldbarren, Silberbarren und Kupferlinge.

1 Barren = 10 Knicks

1 Silberknick = 10 Kupferlinge

Aber auch Halbedelsteine werden angenommen und in Münzen verrechnet. In Krisenzeiten ist z. B. der Granat die wertvollste Währung, da er Stabilität und Durchhaltevermögen verleiht.

Genauso gibt es Steine, deren Wert bei Epidemien steigt, da sie Heilwirkung haben, oder die in kalten Wintern aufgrund ihrer wärmenden Wirkung wertvoll werden.
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Intro • Wombat Setonix • Ein scheinbar unbedeutendes Leben

Der freie Städtebund

An diesem sonnigen Nachmittag würde Wombat also zum einhundertneunundzwanzigsten Mal sterben. Nicht, dass er eine Strichliste oder dergleichen führte, aber er hatte eben ein gutes Gedächtnis, wenn es darum ging, wie oft man ihn in den vergangenen Jahren schon abgemurkst hatte.

Heute war es eine ganze Meute, die hinter ihm her war. Sie benutzten Armbrüste und Steinschleudern. Einige warfen sogar mit Kuchengabeln. Und sie lachten und johlten dabei ausgelassen.

Die Kinder des Lord-Protektors liebten es eben, wenn sie Jagd auf ihn machen konnten. Vor allem an Geburtstagen – denn an diesen durfte auch der eingeladene Nachwuchs aus den umliegenden Dörfern mitmischen. Es gehörte eben zum Spaß dazu und der Preis für den Gewinner waren immerhin acht Silberknicks.

Wombat war in etwa so groß wie der Arm eines gewöhnlichen Mannes lang war und einem Hasen recht ähnlich, sah man davon ab, dass sein Schmuckfell von einem intensiven türkisblau mit hellen Ziermustern versehen war, sogar in den langen Ohren. Außerdem lief er auf zwei Beinen, die ziemlich kräftig waren. Seine Hände hingegen waren beinahe menschlich, damit er ohne Mühen Tabletts mit Tee und Keksen reichen konnte. Meist trug Wombat Kniebundhosen, ein weißes Hemd und darüber eine schicke geblümte Samtweste. Bei der Jagd war ihm das nicht erlaubt. Stattdessen hatten sie ihm einen alten Leinensack übergestülpt, auf den vorn und hinten rote Zielscheiben gemalt waren.

Einst war Wombat als Haustier gerufen worden, als Trostgefährte und Diener für die Enkelin eines sehr reichen Kaufmanns. Leider war das putzige Monster aber vor etwa drei Jahren von seinem damaligen Besitzer bei einer Partie Jaggo gesetzt worden. Wie das Spiel ausgegangen war, kann sich jeder denken, denn sonst würde er jetzt nicht um seine Leben hoppeln. Wieder einmal. Also gab er sein Bestes und flitzte und rannte, als wäre der Verschlinger persönlich hinter ihm her.

Manchmal, wenn die Furcht zu groß wurde – Wombat hatte sich nie daran gewöhnen können, zu sterben –, hörte er durch das panische Klopfen seines Herzens den Fetzen einer Melodie schweben. Er bildete sich ein, dies sei die Magie, mit der er in die Welt gerufen worden war, aber sicher war er sich nicht. Kein Monster kannte seine eigene Melodie. Das war Gesetz!

Immerhin hatte er in dem weitläufigen Park reichlich Fluchtmöglichkeiten und sogar ein paar Verstecke, die er sich im Laufe der Zeit angelegt hatte. Doch als er den Hügel nahe einem verfallenen Brunnen ansteuerte, bemerkte er vor dem mit Efeu getarnten Eingang einige Jagdspinnen. Gerade noch rechtzeitig schlug Wombat einen Haken und blieb keuchend hinter einer Eiche stehen. Diese vermaledeiten Kinder! Sie hatten die Spinnen mit dem Geruch seiner Kleidung auf eine weitere Jagd geschickt. Offenbar hatte der junge Lord keine Lust, ausgerechnet an seinem Geburtstag, vor den anderen das Gesicht zu verlieren, indem Wombat ihm entkam.

Diese Spinnenviecher hatten eine Haut aus dünnem Metall und darüber dunkle, kurze Federn. Sie befreiten normalerweise das Anwesen von Ratten und anderem Getier, das hier nichts zu suchen hatte. Und sie waren gut darin. Wenn man es ihnen befahl, dann töteten sie ihre Beute nicht, sondern trieben diese lediglich vor sich her. So wie heute, vermutlich.

Auwei, das sah gar nicht gut für ihn aus.

Wombat wagte einen schnellen Blick aus der Deckung. Der Brunnen mit dem verwittertem Marmorschwan, stand auf einer schmalen Lichtung und sein Versteck war gleich daneben, in einem verlassenen Dachsbau, unterhalb eines Felsüberhangs. Er musste sich also irgendwie vorbeischleichen, um den Spinnen zu entgehen. Und er musste sich einen neuen Unterschlupf suchen, bis die Jagd vorüber sein würde.

Fieberhaft überlegte er, wie der Park dahinter aussah, obwohl er ihn schon Hunderte Male durchquert hatte. Eine andere Option war, tölpelhaft aus dem Unterholz zu brechen und sich in einen Armbrustbolzen zu werfen. Oder sie steinigten ihn. Oder die Gören spießten ihn auf, als wäre er lediglich ein Stück Kuchen an einem sonnigen Nachmittag, mit einer Zielscheibe auf Brust und Rücken. Einfach nur ein Monster, dessen Leben vollkommen unbedeutend war.

Doch nein! Wombat wollte nicht mehr. Er würde dem jungen Lord diesen Triumph nicht schenken.

Als er eben einen neuerlichen Blick wagen wollte, nahmen seine Ohren ein leises Zischen wahr und einen stolpernden Herzschlag später, schlug ein Bolzen neben seinem Kopf ein. Die Rinde zerplatzte und rieselte ihm auf die Schultern. Hektisch duckte er sich und starrte zwischen die Eichenstämme. Er erblickte Lord Celdas jüngeren Bruder, Zufa, der weiter links einen Hang hinunterlief, das kindliche Gesicht zu einer freudigen Fratze verzogen.

»Ich habe das Monster!«, schrie er mit geröteten Wangen. »Er ist beim Brunnen, Soldaten!« Sie nannten sich immer Soldaten, wenn sie ihn jagen durften, obwohl Wombat nicht verstand, wieso.

Während der Junge weiter Wombats Standort herausbrüllte, versuchte er ungelenk die Armbrust neu zu spannen. Doch schon raschelte es von überallher, vermischt mit vorfreudigen Rufen. Sie kreisten ihn ein!

Es gab keinen anderen Ausweg als über die Lichtung. Wombat nahm seinen Mut zusammen und rannte los. Kaum war er aus der Deckung, formierten sich die Jagdspinnen vor der Höhle. Eine krabbelte sogar auf den Brunnenrand. Diese verflixten Biester konnten nämlich springen.

Er lief, was die Beine hergaben. Versuchte, den richtigen Moment abzupassen. Wenige Meter vor dem Brunnen vertraute er auf seine kräftigen Hinterläufe, stieß sich ab und segelte, mit den Armen rudernd, voran. Die Spinne auf dem Brunnenrand tat es ihm gleich und so flogen beide aufeinander zu und glotzten sich am Scheitelpunkt verwirrt an, als sie sich um Haaresbreite verpassten. Wombat traf exakt den Rücken des Marmorschwans und machte einen weiteren Satz, über Hügel und Höhle hinweg, bevor er, ohne sich um-zusehen, im Dickicht untertauchte. Am liebsten hätte er eine geballte Pfote gereckt und einen Siegesschrei ausgestoßen, doch er war viel zu sehr damit beschäftigt, den niedrigen Ästen auszuweichen. Ohnehin war die Luft in seiner Brust recht knapp.

Für einen Moment keimte Hoffnung in ihm auf, als sich eine Bola um seine Beine wickelte, er kopfüber in eine tiefe Senke stürzte, sich überschlug und den Rest auf dem Hintern hinunterrutschte. Brombeersträucher rissen an seinem Leinensack und er hielt panisch die Pfoten vor sein Gesicht. Als plötzlich ein heller Punkt am Grund der Senke wie aus dem Nichts erschien, riss er verdutzt die Augen auf, blieb an einer Wurzel hängen, schlug Purzelbäume und wurde dann abrupt gestoppt, weil er gegen etwas Großes prallte.

Das Licht war verschwunden, stattdessen erhob sich vor ihm die grauenhafteste Erscheinung, die er je gesehen hatte: Ein Mensch, wenn es denn einer war, stand vor ihm. Doch alles aus ihm war aus Schatten und Rauch gewoben, welche sich unaufhörlich aus ihm heraus- und wieder in ihn hineinbewegten und seinen Körper dabei in zähen, tropfenden Wirbeln umkreisten. Ein langer Mantel wehte dem Wesen von den nackten Schultern, als würde dieser aus seinen Knochen wachsen. Das ölig schwarze Haar, das ihm bis weit über die Brust fiel, bewegte sich hingegen nicht. Wombat erkannte Kleidung. Hose und Stiefel, ebenfalls aus Schatten geformt. Auch Arme schien das grausige Ding zu besitzen, denn einen davon erhob es nun, bewegte die zerfließenden Finger und eine Schar Jagdspinnen hob plötzlich vom Waldboden hinter ihm ab und strampelte hilflos in der Luft herum.

»Geht«, raunte eine Stimme, die weit entfernt und gleichzeitig nah klang. Sie besaß kein erkennbares Timbre, sondern war mehr ein Gefühl, das sich bei ihrem Klang ausbreitete und Wombat erschaudern ließ. Ungläubig sah er die Spinnen niedersinken, und kaum, dass sie wieder den Boden berührten, marschierten sie von dannen, als hätte ihnen jemand den Weg gezeigt.

Mit zitternden Pfoten löste Wombat die Bola von seinen Beinen und kroch aus der unmittelbaren Reichweite der Gestalt. Fassungslos starrte er den Jagdspinnen hinterher.

»Wo gehen die hin?«, fragte er und erschrak sich über die eigenen Worte.

»Fort von hier«, sagte die Schattengestalt und blickte auf Wombat nieder. Einige Wimpernschläge lang ließ sich tat-sächlich ein Antlitz in der wabernden Düsternis erkennen. Das eines jungen Mannes von anmutiger Traurigkeit. Dennoch machte sich Wombat flugs ein bisschen kleiner. Man konnte nie wissen.

Oberhalb der Senke hörte er Äste knacken und mehrere Stimmen versuchten herauszufinden, wo das verflixte Monster abgeblieben war. Ängstlich schaute Wombat zum Grat hinauf und wollte am liebsten im Laub versinken, als er Lord Celdas erkannte.

»Hat irgendjemand den Winselgnom gesehen?«, rief dieser hinter sich in den Wald. Die Antwort fiel nicht gut aus.

»Was ist das hier?«, fragte der Schatten. Er schloss dabei die Lider, unter denen Rauch hervorquoll.

»Das nennt man eine Geburtstagsjagd?«, flüsterte Wombat und legte sich flach auf die Erde.

Die Gestalt neigte den Kopf auf die Seite. »Ist das da eine Zielscheibe auf deinem Rücken?«

»Ja, und ich wäre Euch wirklich verbunden, wenn Ihr ebenfalls in Deckung gehen könntet, bevor sie Euch und damit auch mich mit Bolzen spicken.« Die Furcht hatte Wombat mutiger gemacht, obwohl es hinter seinem linken Ohr juckte.

Mit angehaltenem Atem beobachtete er, wie der ältere Bruder die Senke seitwärts hinabstieg, sich sorgsam umblickend und eine Armbrust gespannt vor sich haltend. Es knackte in Wombats Ohren und das Laub um ihn herum bewegte sich, als wäre ein zarter Lufthauch darübergestrichen.

Da rutschte auch Celdas aus, beugte erfahren die Knie, schlitterte geschickt die Senke hinab und stoppte keine zwei Schritt vor Wombat, der erst beeindruckt und dann vor Panik den blauen Fellkopf ins Laub drückte. Direkt vor ihm suchte der Lord die Senke nach Spuren ab. Jemand rief von oben, dass man das Monster verdammt noch eins nicht finden könne.

»Ist der kleine Sack da unten, Bruder?«, brüllte Zufa.

Eine Weile fluchte der Lord leise vor sich hin, stieß mit seinem Stiefeln in Blätterhaufen und durchwühlte verdorrte Zweige.

»Sucht den Grat zu beiden Seiten ab!«, schnauzte er gebieterisch. »Irgendwo muss das verfluchte Monster ja hin sein.« Bis in die blonden Locken verärgert, stapfte der junge Lord die Anhöhe hinauf, spuckte aus und fluchte erneut.

Wombat konnte es nicht fassen. Celdas hatte ihn nicht entdeckt! Vorsichtig rappelte er sich auf, wackelte mit den Ohren und starrte den Schattenmann an.

»Er mich nicht gesehen?!«, brabbelte er verwirrt. »Und Euch ... auch nicht. Seid ihr etwa ein Zauberer?«, brach es aus ihm heraus.

»Ich bin auf der Durchreise«, erwiderte die Gestalt. »Bin wohl vom Wege abgekommen.« Damit wandte sie sich um und hob die Hand. »Es war nett, dich kennenzulernen ...«

»Wombat. Wombat Setonix«, sagte Wombat schnell, weil er nicht allein bleiben wollte. Weil ein Zauberer vor ihm stand und weil ... »Sie werden mich töten!«, setzte er nach.

»Das ist bedauerlich«, kam es traurig zurück. »Aber ich muss weiter. Die Namenlose möchte einige Schicksale neu träumen.«

Zwar verstand Wombat keine Silbe und es war ihm herzlich egal, wer diese Namenlose sein sollte, aber eines wusste er bestimmt: Wenn er hierblieb und der junge Lord nicht vor der Dämmerung einen toten und zerstückelten Wombat zu Füßen liegen hatte, dann würde seine Todesrate demnächst erheblich in die Höhe schnellen. Was konnte er bloß sagen, um seine Situation ...

Unvermittelt drehte sich die Gestalt zu ihm herum, beugte sich über ihn. Wombats Schnurrhaare wollten Reißaus nehmen, aber er blieb standhaft, hätte ohnehin keine Pfote bewegen können.

»Du besitzt eine ungewöhnliche Melodie, Wombat Setonix«, raunte der Schatten neugierig. »Jemand gab dir zwei Namen, das ist selten. Und deine Melodien können sich offenbar eigenständig wieder zusammenfügen. Interessant.«

Wombat brachte doch tatsächlich ein Schulterzucken zustande: »Davon habe ich keine Ahnung, Zauberer. So wurde ich in die Welt gerufen.«

Die Panik griff nach ihm, denn der seltsame Mann richtete sich auf und blickte zwischen die Stämme, als habe er noch andere Dinge zu tun, als die Magie eines Hasen zu erkunden. Mit einem Mal schlug diese Panik in grenzenlose Furcht um und Wombat rang nach Worten. Er wollte nur eines: Weg von hier!

»Möchtest du vielleicht mit mir kommen, Wombat?«, fragte die schaurig schöne Stimme plötzlich und Wombat fühlte, wie sich eine Ohnmacht ankündigte, als er verstand, was der Schatten ihm soeben angeboten hatte. Mit aller Macht versuchte er aufrecht stehen zu bleiben.

»Macht Ihr Witze?«, lachte er etwas zu laut. »Letzte Woche haben sie mich mit einem selbstgebauten Katapult vom Westturm geschossen.«

»Du bist wahrlich ein außergewöhnliches Geschöpf«, bemerkte der Schatten. »Lass uns gehen!«

»Wem sagt Ihr das«, schnaufte Wombat, als ihm siedend heiß etwas Wichtiges einfiel. »Oh, einen Moment. Können wir noch jemanden mitnehmen? Er braucht auch nicht viel Platz, versprochen!«

Die Gestalt blickte die Senke entlang. Zwischen den Bäumen lugten ein paar Zinnen und der Südturm des Schlosses über den Grat.

»Er ist da drin, nehme ich an.«

Wombat trat neben ihn, gab jedoch acht, nicht von einem der Schattenstränge erfasst zu werden. Wer konnte wissen, was dann geschah.

»Ja, aber ein paar Etagen tiefer. Unten im Keller ist mein Zimmer und neben meinem Strohlager liegt eine alte Zigarrenkiste. Dort schläft Quim«, erklärte er.

»Quim?«

»Der beste Freund, den ich je hatte«, flüsterte Wombat. »Ich fand ihn in einer alten Abstellkammer. Er war in Einzelteile zerlegt. Süßer, kleiner Kerl.«

»Ein Monster?«, fragte die Gestalt.

»Ein Steingolem, ja«, gestand Wombat.

Der Schattenmann schloss wieder die Augen und es wurde mucksmäuschenstill um sie herum. Hinter den Lidern flackerte etwas auf. Der Fremde hob die Hand, hielt sie in Richtung Schloss und seine Finger bewegten sich, als taste er sich durch die Mauern. Schließlich ließ er den Arm sinken und Wombat blickte enttäuscht drein, als sich mit einem Ruck eine kleine Holzkiste aus der Erde wühlte und der Deckel aufsprang. Darin lag Quim eng zusammengerollt und schlief selig. Wombat drückte die Kiste an seine Brust und Tränen kullerten ihm über die Fellwangen.

»Danke«, hauchte er.

»Sind wir nun vollzählig?«, fragte der Schatten.

»Ja, nichts hält mich jetzt noch hier«, murmelte Wombat und schaute ein letztes Mal zum Schloss.

»Dann lasst uns aufbrechen«, sagte der Schatten und ein greller, goldener Lichtpunkt materialisierte sich vor ihnen. Der Fremde formte die Hände zu einem V, seine Fingerspitzen tauchten in das Gold und schließlich zog er das Licht auseinander, als würde er einen Vorhang teilen. Dahinter war nichts als Dunkelheit. Wombat klopfte das Herz bis in die Ohrenspitzen. Mutig folgte er dem Mann, der mitten in die Finsternis schritt.

»Wie darf ich Euch eigentlich nennen?«, wollte Wombat noch wissen. Denn ungewöhnliche Reisen sollte man am besten mit Freunden beginnen, fand das Monster. Oder solchen, die es werden könnten.

»Winterwolf. Meine Feinde nennen mich den Winterwolf.«


***

Den finsteren Ort als atemberaubend zu beschreiben, wäre Wombat dann doch zu wenig gewesen. Auch weil er eigentlich gar nichts Finsteres an sich hatte. Es musste wohl eine Art Übergang gewesen sein, den sie durchquert hatten.

Jedenfalls glaubte das Monster sich in einem Traum oder in dem eines anderen – das war schwer zu sagen.

Der Winterwolf schritt auf einem schmalen Pfad, von dessen Kanten hell schimmerndes Gold in langen Fäden tropfte. Außerdem sickerte die schimmernde Flüssigkeit ebenso aus einem sternenübersäten Nachthimmel über und unter ihnen, wobei die Magie – etwas anderes konnte es schlicht nicht sein – verwirrende Muster bildete, in denen Wombat zuweilen Umrisse von Menschen, Monstern, Gebäuden, aber auch Pflanzen zu erkennen glaubte. Dergestalt schritten sie wie durch einen Fluss mit goldenen Ufern.

Energisch rüttelte er Quim wach, der sich zuerst schläfrig räkelte und dann erstaunt aus seiner Zigarrenkiste lugte. Anerkennend stieß dieser ein leises Brummeln aus.

»Da hast du vollkommen recht, mein Freund. Das ist wirklich wunderschön«, gab Wombat zu und klopfte dem Golem zärtlich auf den Rückenpanzer.

Sich ein Zeitgefühl zu bewahren war unmöglich, denn obwohl die Sterne in weiten Bahnen um sie herumwanderten, taten sie dies viel zu schnell. Ob an diesem Ort Minuten zu Stunden wurden oder Tage zu Jahren, ließ sich nicht sagen. Wombat wollte den Winterwolf darauf ansprechen, doch dessen gruseliger Mantel hatte sich erweitert und der Schattenmann trug jetzt eine Kapuze über dem Kopf, so als wollte er ungestört bleiben. Wombat respektierte das. Vorerst.

»Wohin wird er uns wohl bringen?«, flüsterte er so dezent wie möglich. »Ich meine, wir sind diese boshafte Meute los, die ständigen Demütigungen und den schrecklich feuchten Keller werde ich bestimmt nicht vermissen. Ganz ehrlich, Quim. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber habe ich womöglich einen Fehler gemacht, nur weil dieser Schattenmann uns einen Ausweg angeboten hat? Ich weiß ja nicht einmal, was er überhaupt ist. Natürlich könnte ich ihn fragen, aber ich möchte nicht undankbar erscheinen, also ... Sag mal, schläfst du Lümmel schon wieder?« Wombat konnte es nicht fassen, musste aber dennoch schmunzeln, dass er vor sich hin monologisiert hatte und klappte behutsam die Kiste zu.

»Ich werde Euch weder etwas antun noch irgendwo in der Einöde zurücklassen«, sagte der Winterwolf. »Bevor ich dich und deinen Freund jedoch dorthin bringen kann, wo ihr sicher seid, habe ich noch einige Dinge zu tun.«

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, traten sie aus dem Sternenfluss zurück in die wirkliche Welt.

Eine staubige Böe ließ Wombats Leinensack flattern und strich kalt um seine Beine. Die Sonne schlich sich hinter den Horizont und färbte die zerrissenen Wolken mit ihren letzten Strahlen. In der Nähe nahm Wombat einen gewaltigen Umriss wahr, der sich tintenschwarz aus einer trostlosen Ebene erhob und in der Dämmerung verlor. Wombat legte den Kopf schief und kam zu der Ansicht, dass dies kein normaler Felsgrat sein konnte. Irgendetwas daran war ihm zutiefst unheimlich.

»Das ist ein altes Granitschiff«, erklärte Winterwolf und setzte sich auf eine flache Düne. Rauch und Schatten hüllten ihn ein, verschmolzen mit der Umgebung. Wombat ließ sich ebenfalls nieder, hielt aber wachsam Augen und Ohren offen.

»Wo sind wir hier?«, fragte er und der Wind heulte auf, dass es ihm die Nackenhaare aufstellte.

»Die Zerfurchten Lande. Vor sehr langer Zeit hat hier eine Schlacht stattgefunden.«

»Hier wurde gekämpft? Mit Schiffen aus Granit? Klingt wie Seemannsgarn, wenn Ihr mich fragt.« Er merkte, dass er sich selbst überlisten wollte. Eine alte Angewohnheit.

»Dann bin ich also ein Seemannsgarnknüpfer?«, raunte der Winterwolf und Wombat meinte in all dieser Dunkelheit, die aus ihm heraus- und in ihn hineinströmte, ein Lächeln aufblitzen zu sehen. Immerhin etwas Menschliches.

»Und was tun wir jetzt?«, fragte Wombat.

»Warten.«

»Kann ich wenigstens ein bisschen Feuerholz sammeln? Ich friere leicht, trotz des Fells.«

Eine halbe Stunde später saß Wombat vor den Flammen und bekam das Zittern einfach nicht aus seinen Pfoten. Dummerweise hatte das meiste Totholz nahe dem Schiff gelegen und das, was er dabei gesehen hatte, machte das Ende dieses aufregenden Tages nicht unbedingt besser. Seltsam gewölbte Aushöhlungen, die wie kohleschwarze Augen von Riesen gestarrt hatten. Und in deren Mitte runde Schächte, die tief in den Leib des Gesteins geführt und in denen die in Ketten geschlagenen, bleichen Knochen von Monstern gelegen hatten.

Der Winterwolf schaute auf, wohl in Erwartung seiner Fragen. Wombat aber wollte den Anblick möglichst schnell vergessen. Vielleicht, überlegte er, wäre er mit der Jagd und den damit verbundenen Schmerzen besser dran gewesen.

»Dein Freund und du, wie habt ihr zueinandergefunden?«, wollte der Schatten wissen.

Wombat strich über die Kiste auf seinem Schoß.

»Kurz nachdem mein neuer Besitzer mich seiner Tochter überlassen hatte. Ich sollte nicht im Schloss wohnen, weil die Gemahlin des Lord-Protektors der Meinung war, ich würde stinken und könne womöglich die edlen Teppiche verschandeln. Also wurde ich in den Keller gesperrt. Als ich dort nach ein paar Dingen suchte, um es mir ein wenig bequemer zu machen, entdeckte ich eine Abstellkammer. Dort, unter einem Haufen ausrangierter Möbel, lag ein Bündel, das mich neugierig werden ließ. Ich zog es hervor und darin lagen die Einzelteile von Quim, nebst einem Faden aus Silber. Ich wusste sofort, dass er wie ich war – ein Monster. Deshalb fügte ich die Steine sorgfältig wieder zusammen und seitdem ist er mein Mitbewohner und Tröster in schweren Zeiten gewesen. Also so ziemlich jeden Tag.« Wombat seufzte.

»Eure beiden Melodien haben sich miteinander verbunden, Wombat«, sagte der Winterwolf. »Ich habe es erst auf unserer Reise erkannt, als er kurz wach gewesen ist.«

»Was wollt Ihr damit sagen?«

»Quim ist derjenige, der nicht sterben kann. Die Melodie, mit der er erschaffen wurde, ist ganz bewusst so komponiert worden. Nur hat der kleine Kerl es irgendwie fertiggebracht, seine Melodie mit der deinen zu verknüpfen. Wann immer du gestorben bist, starb auch Quim. Dann hat sich seine Melodie wieder zusammengefügt. Und damit auch deine.«

»Potzblitz!«, stieß Wombat aus. »Ist er deshalb ständig müde? Ich jedenfalls wäre es.«

Der Winterwolf stieß einen heiseren Ton aus, der glücklicherweise nach einem Lachen klang.

»Der Tod macht uns alle müde, Fürst«, befand eine fremde Stimme, die unvermutet und hauchzart über die Flammen segelte. »Zuweilen macht er uns aber auch wachsam.«

Eine Frau trat aus der Nacht in den Schein des Feuers. Wombat klappte der Kiefer herunter. Stolz strahlte sie aus, der mit jedem wiegenden Schritt in Gefährlichkeit umschlug. Ihr kurviger Körper war von einer eng anliegenden schwarzen Rüstung umgeben, die das Licht des Feuers verschluckte. Das moordunkle Haar, welches bis zu den Hüften reichte, war geflochten und mit Blüten und Blättern geschmückt. Ein längliches Gesicht offenbarte Stärke und Macht. Ihre leicht schrägen Augen blitzten amüsiert und ihre Ohren machten denen von Wombat durchaus Konkurrenz. Sie nickte dem Winterwolf zu, der ihre Geste erwiderte und kniete sich mit einem Bein neben das Lagerfeuer, hob Erde in ihre Hand und roch daran.

»Man kann sie noch immer riechen. Die Scharlachroten Jahre, die einst in diese Lande gesickert sind«, sagte sie und ließ die Körner durch ihre Finger rieseln.

»Du bist doch nicht gekommen, um über die Vergangenheit zu reden, Lasana«, erwiderte der Winterwolf.

Die Frau grinste Wombat an. »Natürlich nicht. Hast du es dabei?« Sie wandte den Kopf dem Schattenmann zu. »Denn während ich hier auf dich wartete, haben sich Paladine an meine Fersen geheftet. Ich habe ein wenig mit ihnen gespielt, überlasse sie dir aber gern, denn ich möchte hier nicht länger verweilen als unbedingt nötig.«

Der Winterwolf erhob sich und die Schatten stoben mit ihm auf. Wombat blickte zwischen den beiden hin und her. Die Spannung war förmlich greifbar. Respekt lag in der Luft, aber auch ein gewisser Widerwille, hier zu sein, gemeinsam.

»Ich bin nicht hier, um Paladine zu töten«, erklärte der Winterwolf und zog einen kleinen Beutel aus seinem Mantel hervor, der dann auf seiner Schattenhand ruhte. Die Frau straffte sich, als sie den Beutel erkannte, nahm und öffnete ihn. Zum Vorschein kam ein kleiner Stein, kaum größer als eine Murmel, mit der Kinder spielten. Schwarz war er und von weißen, gezackten Linien überzogen.

»Nur du konntest ihn finden«, sagte sie nun mit Ehrfurcht. »Dafür danke ich dir.«

»Was wirst du damit tun?«, fragte der Winterwolf.

»Ich werde ihn an einen Ort bringen, an dem er für alle Zeiten sicher ist«, sagte sie, legte den Stein zurück in den Beutel und schob ihn sich unter den Brustharnisch. »Und du, Fürst? Wirst du diesen verängstigten Hoppler zu Zepherus bringen?« Sie lächelte schal.

»Ich glaube an die Akademie und an den Frieden, Lasana. Dass Menschen und Monster zusammen in einer Welt leben können, wenn sie nur endlich begreifen, wie wichtig sie füreinander sind.«

»Sieh ihn dir an, Fürst. Er zittert und er trägt einen Fetzen mit einer Zielscheibe darauf. Das ist es, wie sie uns sehen. Und glaube mir, einer wird kommen und es ein für alle Mal beenden wollen. Ganz wie die Paladine es seit Jahrhunderten versuchen. Sie sind wie Unkraut. Reiße ein Übel heraus und an anderer Stelle wachsen zwei von ihnen nach.« Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Die Akademie der fünf Himmel ... Wusstest du, dass es einmal mehr Himmel waren?« Plötzlich wurde ihr Gesicht weich und beinahe mütterlich blickte sie den Winterwolf an. »Verzeih. Du hast dich für deinen Weg entschieden, lass mir bitte den meinen. Mein Volk hat zu lange gelitten und ich werde nicht blinden Auges in den kommenden Konflikt gehen.« Sie berührte die Wange der Schattengestalt und für einen Herzschlag erkannte Wombat einen jungen Mann, der einfach nur nach Hause wollte. »Grüße deinen Bruder von mir, wenn du ihn siehst. Und auch wenn es mir schwerfällt, an die alten Worte zu glauben, sage ich aus der Tiefe meines Herzens: Vertraue der Melodie!« Damit wandte sie sich ab, warf einen letzten Blick auf Wombat und verschwand in die Nacht.

Schweigend sahen beide der Frau nach.

»Beeindruckend«, gestand Wombat leise.

»Lasana ist eine Oldowan«, sagte der Winterwolf. »Sie versucht ihr Volk zu beschützen.«

Nachdenklich schaute er in die Dunkelheit. »Wir sollten aufbrechen. Ich möchte ungern diesen Paladinen begegnen.« Wombat nahm die Zigarrenkiste und machte sich bereit.

»Wer sind diese Paladine?«

»Sie hassen alles Magische! Die Gerufenen jedoch verachten sie geradezu. Der einzige Sinn ihrer Existenz besteht darin, diese Magie auf ewig auszurotten. Im Grunde tun sie mir leid.«

Das goldene Licht glomm vor ihnen auf und der Schattenmann griff hinein.

Wombat schaute an sich hinunter, den schäbigen Leinensack mit der Zielscheibe. Die Frau hatte wahr gesprochen. Er war voller Angst, schon sein ganzes Leben lang. Die letzten drei Jahre über hatte er mit voller Wucht Abscheu oder die selbstverständliche Verfügbarkeit, welche mit seinem Besitz einhergingen, erfahren. Doch Hass war etwas ganz anderes. Daraus entstand nie etwas Gutes.

Mit einem mulmigen Gefühl schritt Wombat in das goldene Licht.

»Ihr habt einen Bruder?«, fragte er lapidar.

»Mein Bruder ist tot«, sagte der Winterwolf und warf sich die Kapuze über. 


***

Mehrere Dinge geschahen auf Wombats Reise. In einer sturmumtosten Höhle, hoch in den Bergen von Irgendwo, nahm der Winterwolf eine Holzfigur aus einer verborgenen Nische, die einem Menschen mehr als nur ähnlich sah. Sie zeigte den Charakter des dargestellten Mannes: standhaft, verantwortungsvoll und achtsam. Womöglich hätte Wombat darauf vorbereitet sein müssen, dass der Schattenmann ungewöhnliche Dinge tat. Als er jedoch ein Gespräch mit der Figur begann und diese sich auch noch dabei bewegte und umsah, als wäre sie hier in der Höhle, da musste er zugeben, dass die Welt eine völlig andere war, als er sie bisher erlebt hatte.

Die Unterhaltung währte recht kurz und erneut wurde die Akademie der fünf Himmel erwähnt. Natürlich versuchte Wombat zu lauschen, obwohl er sich dafür schämte. Die Neugier war schlicht stärker. Der Mann, mit dem der Winterwolf sprach, trug den Namen Benji Kendaru und lebte an einem weit entfernten Ort im Norden. Unruhig ging der Winterwolf auf und ab, wollte wissen, ob sie noch in der Obhut des Mannes sei. Die Antwort beruhigte ihn nur wenig. Schließlich ging es um die Oldowan und einen geheimen Krieg, einem alten Kaiserreich und etwas, von dem sogar Wombat schon gehört hatte – Hyperion-Kristalle. Sein Herz begann unvermittelt zu rasen, sein Ohr zu jucken. Schließlich gab der Winterwolf dem Mann den dringlichen Rat, auf die Eisleserin achtzugeben und schloss mit den Worten: »Wasser fließt, Wolken ziehen, alter Freund. Beides kann man nicht aufhalten«, bevor die Holzfigur endgültig wieder erstarrte, er sie zurück in die Nische legte und mit einem flachen Stein verschloss.

Ob der Winterwolf ahnte, dass Wombat gelauscht hatte? Zumindest wies er ihn nicht zurecht. Vielleicht machte es aber auch keinen Unterschied.

Der zweite Halt, den sie auf ihrer Reise machten, endete in einer stinkenden, engen Gasse, die zum Glück wie ausgestorben dalag. Sie waren in der Hafenstadt Talu im Königreich Usharu, so viel verriet der Schattenmann immerhin.

Dieses Mal jedoch musste Wombat in der Gasse warten, bis der Winterwolf von seiner Mission zurückkehrte. Leider regnete es in Strömen.

Gehorsam blieb Wombat neben einem gurgelnden Abflussrohr stehen. Der Leinensack mit der Zielscheibe klebte an seinem Fell und er versuchte, so gut es eben ging, die Zigarrenkiste vor den Himmelsfluten zu schützen. Quim streckte einmal kurz die Schnute heraus, schnaubte ungehalten und der Deckel klappte wieder zu.

Auf der Querstraße zur Gasse waren ein paar Hartgesottene unterwegs, die Kragen hochgeschlagen, die Köpfe gesenkt. Niemand nahm von der Gestalt Notiz, die aus flüssigem Schatten und Rauch zwischen ihnen wandelte und von der der Regen einfach abprallte, bis sie schließlich in einem Hauseingang verschwand.

Von irgendwoher vernahm Wombat Musik, melancholische, wundervolle Klänge. Unwillkürlich schaut er nach oben, zu einer Wohnung des obersten Stockwerks, die ein Dach aus gewölbten Bleiglasfenstern besaß.

Nass und bis auf die Knochen frierend, sehnte sich Wombat eine baldige Weiterreise herbei. Wohin war ihm einerlei. Hauptsache heraus aus dieser Gasse und dem Wetter.

Zudem bemerkte er jemanden, der bereits zum zweiten Mal an ihm vorbeigegangen war und auffällig gemächlich dazu. Ein schlaksiger, nervöser Kerl, der sicher nichts Gutes im Schilde führte. Deshalb war Wombat erleichtert, als er bemerkte, dass der Winterwolf längst wieder auf der Straße vor dem Haus stand und ebenso nach oben blickte. Wombat meinte, dass die Schatten, die den jungen Mann umgaben, dunkler geworden waren und sein Gang, als er auf die Gasse zuhielt, schien wie von einer Last beschwert. Als er den schlaksigen Kerl passierte, hielt er inne. Der Regen floss an seinem Umhang vorbei, hinterließ ein unberührtes Muster auf dem Kopfstein. Der Winterwolf hielt den Kopf schräg, als horche er. Er stellte sich genau vor den Mann, der ihn offenbar nicht sehen konnte, hob die Schattenfinger vor dessen Gesicht und machte eine einzige Bewegung, als zupfe er einen Faden aus der Stirn, den er dann ärgerlich fortwarf. Wombats Herz puckerte wild, da taumelte der Kerl zurück, schlug die Hände vor die Augen. Ein gequälter Ton drang aus seiner Kehle, der sich zu einem Schrei aufschwang.

»Meine Augen!«, brüllte er, stolperte, stürzte zu Boden und krabbelte auf allen vieren weiter, einen Arm tastend vor sich haltend. »Bei Nepas, ich kann nichts mehr sehen! So hilf mir doch jemand!«, wimmerte er, während der Regen auf ihn niederprasselte.

Beinahe wäre Wombat fortgelaufen, doch der Winterwolf schritt an ihm vorbei, und einen Herzschlag später leckte das goldene Licht über die Hauswände.

»Komm, Wombat«, sagte er ruhig. »Eine kurze Reise noch, dann sind wir endlich da.« Kurz schaute dieser zurück, sah den armen Kerl herumtaumeln und auch, dass bereits zwei Kinder seine Hilflosigkeit taxierten. Sie werden ihn wohl ausrauben, dachte Wombat und folgte eher widerwillig dem flüssigen Schatten.

Trotz des beruhigenden Sternenlichts konnte er sich die Fragen nicht länger verkneifen. Denn eines ahnte er: Wenn der Winterwolf ihn zu dieser Akademie gebracht hatte, würde er ihn wahrscheinlich niemals wiedersehen. Also schloss Wombat eilig auf, rubbelte das juckende Ohr und räusperte sich dezent.

»Ich muss es einfach fragen. Was seid Ihr?«

Statt einer harschen Antwort, wie er erwartet hatte, wirkte der Schattenmann nachdenklich.

Eine Weile gingen sie schweigend einher.

»Ich bin kein was, sondern ein wer!«, sagte der Winterwolf irgendwann.

Wombat stutzte, denn er spürte, dass dies nicht wirklich der Wahrheit entsprach. Sehr gut erinnerte er sich daran, dass die hübsche Frau, Lasana, ihn Fürst genannt hatte. Dennoch gab er sich damit zufrieden – vorerst.

»Habt Ihr dem Mann eben das Augenlicht genommen?«

»Das habe ich.«

»Wieso?« Wombats Ohr kribbelte stärker.

»Er wollte jemanden verraten, der mir nahesteht.«

»Oh. Dann denke ich, dass das wohl in Ordnung ging, schätze ich«, murmelte er.

»Tut es nicht, Wombat. Es war meine Entscheidung. Aber ich schütze jene, die mir am Herzen liegen.«

Beinahe hoffte Wombat, dass er in diesen Herzenskreis auch einen Platz bekommen könnte. Dieser junge Mann war eindeutig ein Zauberer, wenn nicht mehr.

»Was werde ich auf dieser Akademie denn nur tun? Mein Leben ist unbedeutend. Ich frage mich ...«

»Bist du im Besitz deines Gefäßes?«, unterbrach ihn der Winterwolf.

»Gefäß?«, echote Wombat.

»Alle Gerufenen werden mit einem Gefäß verbunden, das sie aufnehmen kann. Meistens jedenfalls. Werden sie nicht gebraucht oder will man sie eine Zeit lang schlafen legen, dann werden sie in ihr jeweiliges Gefäß gebannt. Die größte Freiheit eines Gerufenen ist, seine eigene Melodie zu kennen und das entsprechende Gefäß bei sich zu tragen.«

»Das war mir nicht bewusst«, gab Wombat zerknirscht zu.

»Gräme dich nicht. Den meisten Monstern geht es wie dir. Ich wollte nur sichergehen.«

»Was sind das für Gefäße?«, wollte Wombat wissen.

»Meist sind es Steine. Sie sind unauffällig, leicht zu verstecken und aufgrund ihrer Materie am besten dafür geeignet.«

»Ihrer Materie, so wie bei Quim?«

»Manchmal«, schmunzelte der Schattenmann. »Quim ist sein eigenes Gefäß. Ungewöhnlich, aber manchmal kommt es vor. Nur kennt er seine Melodie nicht.«

Wombat rieb sich die Stirn. Die Flut an Informationen in solch kurzen Abständen verwirrte ihn zusehends. Und bevor ihm die nächste, drängende Frage von der Zunge hopsen konnte, traten sie unvermutet aus dem Licht.

Die Nacht war plötzlich angenehm warm und Wombat schnupperte in die salzige Luft, mit einer Note darin, die er nicht einordnen konnte. Zwei Monde hingen am Himmel, zu drei Vierteln voll, und Wolken jagten unter ihrem Licht hinweg. Sie standen auf dem Plateau eines Berges, der mehr als ungewöhnlich war. Aus weißen und hellblauen quadratischen Blöcken bestand er, die wahllos aufeinandergestapelt worden waren und gut einhundert Schritt in die Höhe ragten. Nicht die Natur, sondern Magie war hier am Werke gewesen, das spürte sogar er.

Noch ehe er der Landschaft ein Blinzeln widmen konnte, wirbelte der Winterwolf seinen Schattenmantel um ihn. Einen Herzschlag lang wurde es stockfinster und im nächsten fand sich Wombat in einem Flur wieder.

Erschrocken machte er ein paar Schritte nach vorn, bloß raus aus diesem finsteren Dickicht. Zu beiden Seiten waren Felswände, glatt und spiegelten die Nuancen des Nachthimmels und seiner Monde wider. Die Ballen seiner Pfoten fühlten warme Holzplanken unter sich. In unterschiedlichen Farben bedeckten diese den gesamten, breiten Korridor, der links in eine Treppe überging und auf der anderen Seite vor einem runden Fenster endete.

Der Winterwolf beugte sich zu ihm herunter, ein schwermütiges Lächeln in den Schatten verbergend.

»Ich werde dich jetzt verlassen, Wombat. Ich wünsche dir und deinem Freund alles Gute. Hier wird dir kein Leid mehr zugefügt werden.«

»Und ... und was mache ich jetzt?«, schluckte Wombat, der plötzlich fürchterliche Angst bekam, allein hier zurückzubleiben. Da rumpelte es in der Zigarrenkiste und Quim klappte gähnend den Deckel hoch. Grinsend schaute er den Schattenmann an, als wäre er froh, ihn zu sehen. Dieser stupste den Steingolem an und Quim nieste ob des Rauches, der dabei über seine Nase kräuselte.

»Nicht lang und jemand wird kommen und sich um dich kümmern, versprochen.«

Wombat seufzte zittrig. »Ich vertraue Euch. Ihr habt mich gerettet, auch wenn ich nicht weiß, wieso Ihr dies tatet. Doch will ich an das Gute glauben, wie so oft in meinem Leben. Ich hoffe, wir sehen uns einmal wieder, denn das würde mich sehr freuen.« Quim gab einen Schnaufer von sich und drückte damit das Gleiche aus, nur kürzer.

»Vertraue der Melodie«, flüsterte der Winterwolf.

Wombat nickte mit Tränen in den Augen, als bei der Treppe etwas knarrte und er erschrocken den Gang hinunterspähte. Doch da war niemand. Als er sich wieder umdrehte, war der Schattenmann fort.

Mit hängenden Schultern und auf einmal schrecklich müde kratzte er sich das Ohr. Unschlüssig ging er auf und ab, bis er sich erschöpft hinsetzte, die Knie an die magere Brust zog und sich langsam gegen die Wand lehnte. Einen Moment die Äugelchen ausruhen. Ganz kurz ... ein kleines Momentchen nur. Langsam sackte ihm das puschelige Kinn auf die Brust und er döste ein.

»Hey, du da! Was soll denn das werden, wenn’s fertig ist?!« Eine tiefe, grollende Stimme riss Wombat zurück ins Hier und Jetzt. »Sitzt du da etwa mit diesem Schmierlappen an meiner schönen, sauberen Wand?«

Sich den Schlaf aus den Augen reibend, starrte Wombat in den Gang und kam hurtig auf die Füße. Nahe der Treppe stand ein Monster und funkelte ihn argwöhnisch an.

»Ver... Verzeihung«, brabbelte Wombat. »Ich bin wohl eingenickt«, fügte er hinzu und strich seinen Leinensack etwas zurecht.

»Ist das ’ne Zielscheibe?«, dröhnte es. Das Monster kam näher. Es sah aus wie ein gefleckter Bergpuma, mit einem gewaltigen, beigen Backenbart. Aufrecht ging es und war mit einer edlen, reich verzierten Robe bekleidet, die aber so richtig was hermachte. In seiner rechten Pranke hielt er einen Stab, an dem mehrere Fetische und drei Luminarkugeln baumelten. Erst jetzt bemerkte Wombat die geriffelten und gezackten Hörner auf dem Schädel. Zwischen den kurzen, rundlichen Ohren erhob sich eines, das wie ein umgedrehtes Y aus der Stirn ragte, zwei gewundene aus der Schläfe flankierten dieses und zwei weitere wuchsen seitlich aus dem Hinterkopf bis über die muskulösen Schultern. Wombat beugte sich vor und war sich fast sicher, dass diese Hörner aus Glas waren. Potzblitz!

»Oh, das, ja ...«, fing er sich. »Das ist eine Zielscheibe.«

Schließlich blieb das Monster etwa drei Schritte entfernt stehen und blickte düster.

»Das ist kein angemessener Kleidungsstil für diese heiligen Mauern.« Der Puma schüttelte entnervt das Haupt, als er Quim in der Zigarrenkiste musterte.

»Der gehört zu mir«, wagte Wombat zu sagen und hob den schläfrigen Golem heraus, um dessen absolute Ungefährlichkeit zu beweisen.

»Nun denn. Man nennt mich Zepherus. Hier ist dein Schlüssel. Lerne seine Melodie auswendig. Die Tür wird sie dir, wenn sie gut gelaunt ist, drei Mal vorspielen. Hast du sie bis dahin nicht verinnerlicht, wird sie dich für unwürdig erachten und sich jemand anderen suchen.« Das Monster drückte Wombat einen steinernen, achtseitigen Würfel in die Pfote, dessen Oberflächen mit Symbolen graviert waren.

Dieser schaute verwirrt die absolut glatte Oberfläche des Korridors an. Denn nirgendwo war auch nur die Andeutung einer Vertiefung zu erkennen.

»Ähm, und wie mache ich das?«, wollte er wissen. Immerhin war er gerade mittels Magie an einen unbekannten Ort gereist. Von all den anderen Unannehmlichkeiten davor ganz zu schweigen.

Der Puma grunzte schicksalsergeben.

»Versuche es mit Zuhören.« Damit entfernte er sich mit eiligen Schritten.

Wombat lief ebenso eilig hinterher.

»Ich verstehe nicht. Bitte. Könnt Ihr mir nicht etwas mehr sagen? Was soll ich jetzt tun? Und vor allem ... An wen kann ich mich wenden, wenn ich weitere Fragen habe?«

»Für Fragen, bezüglich räumlicher Angelegenheiten, bin ich zuständig«, brummte Zepherus.

Wombat geriet außer Atem, als er ihm weiter die Treppen hinunterfolgte, deren Stufen frei hängend aus der Wand ragten.

»Dann seid Ihr also so etwas wie der Hausmeister?«, japste er und versuchte Schritt zu halten. Quim blieb oben am Treppenabsatz stehen und knirschte unzufrieden über das stufige Hindernis vor ihm.

Zepherus fuhr herum und seine Hörner leuchteten mahnend auf.

»Hüter von Stein und Tor wenn ich bitten darf«, berichtigte dieser scharf und deutete dann mit einem krallenartigen Finger auf Wombat. »Eines wollen wir gleich einmal klarstellen, Fellwichtel. Dies ist die berühmte Akademie der fünf Himmel. Du magst ja von diesem ominösen Schattenwesen einen klitzekleinen Vorsprung bekommen haben, weil er dich hier mitten in meinen Fluren wie einen faulen Apfel hat fallen lassen. Aber glaube mir, ich habe meine Augen und Hörner überall. Ich kann die Steine dieser ehrwürdigen Hallen flüstern hören, während du noch darüber nachdenkst, wie du mir einen Streich spielen kannst.« Er baute sich vor Wombat auf, die hellen Augen zwei scharf umrissene Sicheln. »Wenn du mir Ärger machen willst, dann lasse dir ganz flink Flügel wachsen, denn die wirst du brauchen.« Der Hüter stolzierte davon, das gehörnte Haupt gereckt. »Und wenn dieser Steingolem mir auch nur einen Kratzer in meine Dielen macht, dann werde ich dein persönlicher Verschlinger!«, brummte er noch über die Schulter.

Wombat schluckte hektisch, tappte wieder nach oben und fand Quim vor, der irritiert brummte, während er eine Vordertatze anhob, ungelenk versuchte darunter zu schauen, und sie schließlich ganz vorsichtig wieder absetzte.

»Vielleicht sollten wir Filz unter deine Mauken kleben«, schlug Wombat vor und kratzte sich erneut hinter dem linken Ohr, wo es oftmals genau dann zu jucken begann, wenn es ihm angst und bange wurde. Dass ihm das Fell dort noch nicht ausgefallen war, war ihm ein echtes Rätsel.

Zurück im Gang, wo ihn der Winterwolf zurückgelassen hatte, besah sich Wombat die Wand nun mit allen Sinnen, deren er fähig war.

Zuerst schnüffelte er daran. Ja, sie roch nach Stein und ein wenig nach ... mhmm? Moos? Frisch neben einem Bachlauf wachsend? Nein, er täuschte sich nicht. Dennoch, da war keine Tür! Er besah sich den Schlüssel und suchte erneut nach einer Vertiefung, in die der achtkantige Gegenstand passen könnte. Doch da war nichts. Hinter ihm verfolgte Quim jede seiner Bewegungen, was ein bisschen aufdringlich war. Immerhin gab der gutmütige Steingolem acht auf ihn, da wollte er sich nicht beschweren.

Zuhören! Das war immerhin ein Hinweis des Hausmeisters gewesen, Verzeihung, Hüter von Stein und Tor. Also hielt Wombat sein Ohr an die massive Steinwand. Leider kam ihm sein aufgeregtes Herz dazwischen, das ihm ein lautes Rauschen bis in die Ohren sandte.

»Horch du doch mal«, schlug er vor und schob Quim vor die Wand. Das Steinmonster schloss klappernd die Lider.

Es dauerte scheinbar ewig.

»Du pennst doch nicht etwa?«, wollte Wombat wissen, als sich so gar nichts tat. Er hatte schon oft erlebt, dass sein felsiger Freund gern in den unmöglichsten Momenten ein Nickerchen machte. Das musste in seiner Natur liegen. Steine hatten einfach etwas Gemütliches.

Also versuchte es Wombat mit dem Tastsinn. Er klopfte mit den Pfoten eine mögliche Tür ab – Fehlanzeige. Strich liebevoll über diesen verflixten Felsen, der sich nicht offenbaren wollte. Er wandte den Kopf zum Treppenaufgang, um nach Zepherus zu rufen. Hier war doch etwas faul. Er wurde verhohnepipelt, oder nicht? Frustriert drückte er seine Stirn gegen die Wand.

»Bitte!«, flehte er. »Das ist mein erster Tag.«

Da erklangen fünf Töne aus dem Felsen. Sie waren derart klar und rein, dass sie ihm bis in die Adern drangen, als wären sie schon seit Jahrhunderten dort versteckt gewesen, um genau in diesem Moment zu erwachen. Und endlich bildete sich die ersehnte Vertiefung, in die er flugs den Schlüssel steckte.

Eine ungekannte Euphorie erfasste Wombat, während die Noten ihm durch Mark und Bein gingen. Die feine Gravur einer Pusteblume erschien auf der Mauer. Wombat streckte die Pfote aus, um sie zu berühren, doch seine Finger sanken in den Stein hinein, als wäre es feiner Sand. Die Umrisse einer runden Tür zeichneten sich ab. Unten watschelte Quim los und verschwand in der Wand. Wombat grinste begeistert und ging, den Arm voran, ebenfalls hindurch. Es war warm und angenehm, wie Seide, die er einmal gewagt hatte im Hause des Kaufmanns zu berühren. Und dann stand er im Innern eines würfelförmigen Raumes, der gut sechs mal sechs mal drei menschlicher Schritte maß. Ein Fenster, das die Form eines aufgeklappten Buches hatte, ließ bläuliches Mondlicht über die wenigen Möbel fallen.

»Nun sieh dir das an, mein stiller Freund. Ist das nicht das schönste Zimmer, das du je gesehen hast?«, juchzte er und rieb sich freudig die Pfoten.

Der Steingolem tapste hurtig auf einen flauschigen Teppich, drehte sich im Kreis herum und ließ sich wohlig in die Fransen sinken.

Oh ja, dachte Wombat. Ab heute führst du ein ganz neues Leben. Eines, das wirklich eine Bedeutung hat. Ein ruhiges, wunderbares Leben. An der Akademie der fünf Himmel!

Nun, er sollte sich irren, wenn auch in einem Ausmaß, das sich niemand, außer der Namenlosen selbst, je hätte erträumen können.


Erste Strophe • Zepherus • Der erste Arbeitstag

Die Akademie der fünf Himmel

Ein voller, blassblauer Mond zwinkerte durch die Wolken, als das Monster erwachte.

Vor einem Loch, welches unter die Wurzeln eines Silbenbaumes führte, war eine zarte Melodie erklungen und alsbald rieb sich das seltsame Wesen dort in der Höhle erst die Augen und murmelte dann müde vor sich hin.

Es wusste nicht, wie lange es geschlummert hatte. Aber geträumt hatte es. Wundervolle Reisen waren das gewesen.

Nach seinem Stab tastend, erhob es sich, schlug sich dabei eines seiner fünf Hörner an, grummelte ungehalten und kroch dann den gewundenen Tunnel entlang ins Freie.

Neugierig blickte es sich um und klopfte gewissenhaft Erde und Blätter von seinem Mantel.

Still und dunkel ruhte der Wald. Die riesigen Kokons, welche das Wissen darin beschützten, schliefen noch tief und fest. Achtsam umschlossen von Ast- und Wurzelwerk.

Das Monster schnupperte in die Nachtluft und schüttelte die Luminarkugeln wach, die an seinem knorrigen Stab hingen und augenblicklich ein warmes, goldfarbenes Licht aussandten. Schließlich stapfte das Wesen ohne Hast die alten Pfade entlang, die sich durch den Wald schlängelten und nur allzu gern die Richtung änderten, sobald Uneingeweihte diese betraten.

In freudiger Erwartung auf eine Kanne seines Lieblingstees schritt der Hüter von Stein und Tor, so sein offizieller Titel – gemeine Zungen nannten ihn zuweilen den Hausmeister –, in einen Säulengang, der von wilden Ranken überwuchert und dessen Boden erstaunlich staubig war. Ein Grübeln über die Zeit und Träume im Allgemeinen schlichen sich in seine Gedanken und er entschloss sich, auf jeden Fall in der Sternenkuppel nach dem aktuellen Datum zu schauen, bevor er seinen Dienst antrat. Denn wieso hätte ihn jemand wecken sollen, wenn nicht, um die Tore der berühmten Akademie der fünf Himmel zu öffnen?

Mit wundervollen Reliefs waren die mächtigen Säulen verziert, in deren Schatten der Hüter in den Sommersemestern gern verweilt hatte, in Büchern schmökernd und Haferkekse genießend. Von den Querbögen baumelten schweigend die unterschiedlichsten Windspiele. Allein sein Stab gab einen beharrlichen Ton von sich, der sich mit dem leisen Klacken seiner Krallen abwechselte. Tok tok, klick klick.

Sanft leuchtete ihm das Licht, während er die große, kuppelförmige Halle aus kobaltblauem Gestein betrat. Sämtliche Wege der Akademie waren an diesem Ort miteinander verbunden und aus dem beeindruckenden Rund führten mehr Gänge und Tunnel hinaus und hinein, als man glauben mochte. Ein jeder davon war von einem silberhellen Sternenbild umrandet.

Viele der Treppen strebten in die Höhe, andere in die Tiefe oder man gelangte mit ihnen zu weiteren Korridoren, die ihren ganz eigenen Willen besaßen.

In der Mitte der Kuppel war der Kontinent Pendra in farbenfrohen Mosaiken abgebildet, derart detailgetreu, dass man glaubte, die Landschaften, Meere und Wolken seien in stetiger Bewegung und das Raunen von Melodien schwebte darüber hinweg, verführerisch und zugleich gefährlich.

Um den gewaltigen Kontinent verlief ein bronzener Ring, auf dem sich Jahre, Monate, Tage, Stunden und Herzschläge in einem immerwährenden Rhythmus bewegten. Neugierig trat der Hüter zu der schwarzen, keilförmigen Scherbe aus Obsidian, die ihm offenbaren würde, wie lang sein Schlaf gewesen war. Er beugte sich tiefer, hielt den Stab mit den Luminarkugeln darüber und keuchte erschrocken auf.

Das war ... das ... unmöglich! All diese Zeit war er auf Traumreisen gewesen? Mit einem Ruck richtete er sich auf und spähte in die Gänge und Flure. Denn eines ließ sein mittleres Horn rötlich aufleuchten – die Anwesenheit merkwürdiger Umstände!

Wer hatte überhaupt die einzigartige Melodie gekannt, um ihn zu wecken? Der Hüter hielt den Atem an und lauschte angespannt. Waren da Schritte? Ein Summen? Das Wispern eines Umhangs, der über Stein glitt?

Furchtlos und entschlossen marschierte das Monster auf einen Tunneleingang zu, der sich in schneckenhaften Spiralen nach oben wand, zu den Räumen der ehemaligen Schüler und Studenten.

Niemand geisterte in diesen Mauern herum, außer wirklich nützlichen Geistern, verdammt noch eins! Der Hüter besaß keinerlei Zurückhaltung, wenn es darum ging, die ehrenwerte Akademie zu beschützen, unbefugte Eindringlinge aufzuspüren und diese dann hochkant von seiner Insel zu werfen.

Schneller lief er voran, passierte die erste Ebene, dann die zweite, die dritte, folgte dem verdächtigen Wispern. Schließlich, mitten im Gang des fünften Stockwerks, hielt er abrupt inne und leuchtete mit seinem Stab voran.

Keine fünfzehn Schritt vor ihm stand eine verschwommene Gestalt, als wäre die Finsternis mit kaltem Atem erfüllt worden. Flüssige Schatten wirbelten um einen vagen Körper. Sie starrte den Eingang eines der magischen Schülerquartiere an, hob die Hand, als wäre die Bewegung aus einem Flüstern geboren und tippte Punkte in die Luft, die sich glühend entzündeten, verbanden und dann wie ein Bildnis auf den Felsen legten. Sternenmagie!

»Im Namen der Akademie der ...«, begann er.

»Euer Name ist Zepherus, nicht wahr?«, unterbrach ihn der Geist, ging zur nächsten Tür und begann erneut Zeichen darauf zu bannen. Einen Moment sprachlos, ließ der Hüter seinen Stab sinken, ging dann aber mutig voran.

»Was tut Ihr denn da?«, fragte er und seine hinteren Hörner begannen zusätzlich zu den Luminarkugeln zu glimmen. Das taten sie leider immer dann, wenn er unsicher wurde. Eine Schwäche, die zum Glück äußerst selten vorkam.

Endlich schälte sich der Fremde deutlicher hervor und Zepherus schluckte. Das war kein Geist. Sondern dieses Etwas existierte außerhalb von Zeit und Raum! Ein Umhang wuchs dem Wesen aus den Schultern und eine Kapuze verbarg dessen Antlitz. Der Hüter nahm all seinen Mut zusammen.

»Diese Räume, diese Mauern und diese Insel sind nicht für Erscheinungen wie Euch gemacht! Es ist Euch nicht erlaubt, sie ...« Die Schattengestalt wandte sich um, zur gegenüberliegenden Tür. Als hätte sie seine Mahnung nicht gehört, wob sie einen weiteren Zauber.

»Sagt wer?«, fragte der Schatten, den Kopf neigend. »Ich hoffe doch nicht, weil ich anders bin?«, fügte er hinzu und sprach damit geschickt eine Wahrheit aus, die hinter diesen Mauern einst eine unrühmliche Vergangenheit erfahren hatte.

Erst jetzt erreichte diese ungewöhnliche Stimme den Hüter, die weit entfernt und gleichzeitig nah klang. Sie besaß kein erkennbares Timbre, sondern mehr ein Gefühl, das sich bei ihrem Klang ausbreitete und Zepherus erschaudern ließ. Diese Magie war vollkommen anders als jede, die er kannte, und, verflucht wollte er sein, davon gab es einige.

Eine andere Taktik musste her.

»Ihr habt mich aus dem Schlaf geholt. Wusstet um die Melodie dafür. Und nun stehen wir beide hier, ich mit meiner Verantwortung und Ihr mit ... na ja, was auch immer Ihr da tut. Ihr kennt meinen Namen, wäre es da nicht höflich, mir Euren zu nennen?«

Der Schatten verharrte vor einer letzten Tür, malte seine Magie zu Ende und drehte sich dann zu ihm.

Zepherus rann ein Schauder über den Nacken. Hinter der Öffnung der Kapuze war nichts – nichts als blanke Schwärze. Erneut traf ihn die Stimme, die nun wie das zaghafte Aufsetzen von Tatzen auf Schnee anmutete.

»Die Akademie wird ihre Tore öffnen, mein Freund. Nach so langer Zeit muss sie wieder das sein, was sie am Anfang einmal gewesen ist. Ein Ort des Wissens und des Friedens. Ich habe Euch bereits einen ersten Gast mitgebracht. Sein Name ist Wombat Setonix. Es wäre nett, wenn Ihr ihm ein Zimmer zuweisen würdet.«

»Und wer seid Ihr nun?«, beharrte Zepherus.

Der Schattenmann wandte sich ab, starrte den Korridor entlang, der sich in der Dunkelheit verlor. »Ich habe keinen Namen, Hüter von Stein und Tor. Nur jenen, den meine Feinde mir geben!« Damit zog er etwas aus dem weiten Ärmel seines Umhangs und warf es aus dem Handgelenk über die bunten Dielen. Klirrend traf es auf, schlitterte weiter und blieb genau vor Zepherus’ Pranken liegen. Der bückte sich und berührte die blaue Glasscherbe, die vor ihm lag. Vorsichtig hob er diese auf. Jemand hatte eine Schneeflocke in die glatte Oberfläche geritzt, derart filigran, als wäre sie direkt aus dem Himmel in das Glas gesunken. Als er den Blick wieder hob, war die Schattengestalt fort.

Also, wenn dies kein verrückter erster Arbeitstag war, was dann?, dachte Zepherus und machte sich eiligst auf den Weg zum Raum des Akademieleiters. Er wollte wissen, ob der oberste Zauberer ebenfalls schon eingetroffen war. Danach würde er sich um diesen Wombat Setonix kümmern. Was konnte der Kerl in den leeren Fluren schon anstellen?

***

Die Tür knarrte leise, als der Hüter eintrat. Fünf elliptische Fenster beleuchteten das Zimmer, eins für jede Himmelsrichtung und eines oben in der Decke, den Sternen zugewandt. Der Raum war karg eingerichtet, bis auf den gigantischen Schreibtisch und den umlaufenden Regalen, die mit Büchern und Pergamentrollen vollgestopft waren. Auf dem Sims des Kamins standen etliche Skulpturen von Menschen und Monstern, die stumm und wartend in den Raum blickten. Unheimlich schauten sie aus in ihrer Starre. Der Rest des Mobiliars war anscheinend noch im Tiefschlaf. Auf der gemaserten Arbeitsplatte stand eine schlanke Vase mit einer Goldstaubblume darin und ein bauchiges Gläschen mit Skrilltinte samt Schreibfeder lagen neben dem runden Logbuch. Man mochte meinen, all dies wäre eben erst benutzt worden, doch Zepherus wusste es besser.

Er schlug das Buch auf, dessen metallischer Einband das Wappen der Akademie trug. Sieben unterschiedlich große Kreise, verbunden durch Symbole, welche Brücken darstellten.

Der letzte Eintrag war ein Brief gewesen. Vermutlich hatte ein Sperling die Zeilen auswendig gelernt und die Botschaft zum Empfänger getragen, verborgen in seiner trillernden Kehle.

Zepherus las:

An: Lasana Zwölfmond – Zauberin der Ersten

Ich sah es aus dem Himmel fallen, das letzte Schiff des Granitreichs. Als das Glühen unter seinem steinernen Rumpf erlosch, welcher zuvor noch die sturmschweren Wolken erhellt hatte ...

... und Tausende Krieger unentrinnbar mit sich zog, war damit das Ende des Krieges besiegelt.

Hiernach wird kein Brief mehr kommen, meine liebe Freundin.

Die Tore der Akademie werden geschlossen, und ich hoffe (in berechtigter Ermangelung irgendeines Gottes, zu dem ich beten wollen würde), dass sie niemals wieder geöffnet werden müssen.

Und ja, ich sehe Dich lächeln, während Du diese Zeilen liest …

Stille und Schlaf werden sich über diese Mauern legen.

Es war mir eine Ehre, zusammen mit Dir zu unterrichten.

Auch wenn die Wortgefechte zwischen uns zuweilen einem Lavastrom glichen, der sich brodelnd und zischend ins Meer ergießt.

Ich werde unsere Dispute dennoch schmerzlich vermissen.

Die Tage des Donners liegen nun hinter uns.

In den Gasthäusern, Wohnstuben oder in aller Stille werden diejenigen, die in diesem Krieg gekämpft haben, an ihren Wunden leiden, sie pflegen oder daran zerbrechen.

Narben mögen verheilen, aber der Geist wird das Grauen, welches über uns gekommen ist, niemals vollständig vergessen.

Deshalb hege auch ich Zweifel, meine Liebe.

Schon bald werde ich Kinder sehen, die mit Stöcken und Topfdeckeln in den Gassen einen Krieg nachspielen, der nur eine Generation zuvor ihre Väter und Mütter schrecklich gezeichnet hat. Ich versuche schon lange nicht mehr, einen logischen Faden in des Menschen Seele zu erkennen.

Und wir? Du und ich, meine Verbündete und alte Feindin.

Was werden wir tun?

Ich werde Ausschau halten, nach denen, die das Gute in sich bergen, und jenen, welche die eigene Finsternis zu ertragen vermögen.

Ohne sie wird es keine Zukunft geben.

Denn das ist es doch, was wir gelernt haben, wenn der Hall unseres ersten Schreis verklungen ist.

Die Gestirne bewegen sich in wiederkehrenden Bahnen.

Und wir mit ihnen.

Eines Morgens wird die Sonne über den Horizont steigen und wir werden erneut gerufen werden, in der Liebe wie auch im Krieg.

Denn das ist es, was wir immer waren und immer sein werden.

Du siehst, am Ende hast Du mich doch noch bekehrt.

Eines aber muss ich Dir noch schreiben.

Ich wollte ein letztes Mal unser altes Versteck aufsuchen, weißt Du noch? Dort, wo wir als Studenten von besseren Zeiten träumten, Wein tranken, tanzten und lachten und stritten.

Ich sah für fünf Herzschläge lang den vagen Umriss eines Zeichens an der Wand erblühen, ein zukünftiger Schimmer der Hoffnung sozusagen.

Denn darunter stand:

KINGS and MONSTERS

In ehrfürchtigem Respekt und aufrichtiger Liebe,

Ra-An Sherell

Nachdenklich klappte der Hüter das Buch zu und rieb sich seinen buschigen Backenbart, der dringend etwas Pflege nötig hatte. Zuvor jedoch gab es noch eine Unmenge zu erledigen: Er musste die Wuseligen aufwecken, die magischen Plakate für die angehenden Schüler vorbereiten und die alten Verträge für die Händler der Küstenstadt raussuchen. Herrje, man konnte ihn doch nicht so mir nichts, dir nichts in die Brandung schubsen!

Zepherus kratzte sich nachdenklich das rechte Horn. Ein Brief des Akademieleiters, der Ende und Anfang beschwor. Ein Winteratemgeist, dessen Wappen aus einer Schneeflockenscherbe bestand und der die Magie der Gestirne herbeizurufen vermochte. Beim Verschlinger! Die Akademie der fünf Himmel war tatsächlich erwacht – daran gab es keinen Zweifel mehr. Und mit ihr der Hüter von Stein und Tor.

Dazu geheime Geheimverstecke, um Unsinn zu treiben – darum würde er sich später kümmern – und ein zukünftiger Schimmer der Hoffnung.

Es hatte den Anschein, als sollte das nächste Semester ein recht außergewöhnliches werden.

Jetzt aber musste er sich um seinen ersten Gast kümmern. Zepherus nahm einen achtseitigen Stein aus einer Schublade. Das sollte das Pusteblumenzimmer sein, wenn er sich richtig erinnerte. Ohnehin entschied nicht er, welches Zimmer wem zugewiesen wurde. Und unheimliche Schattenwesen schon mal gar nicht.

Jetzt musste er nur noch diesen Störenfried namens Wombat finden.


Zweite Strophe • Corban Sendai • Ein heikler Auftrag

Königreich Usharu

Es kübelte wie aus Eimern. Die kopfsteingepflasterten Straßen glucksten munter und spülten den Dreck und Unrat hinunter Richtung Hafen. Wer jetzt noch unterwegs war, der hatte entweder den Verstand verloren, eine verdammt durstige Kehle oder aber einen Ständer. Zu dieser Klientel zählte sich Corban Sendai eindeutig nicht. Nun gut, einen heißen Grog hätte er wirklich gut vertragen können und an einem prallen Busen zu knabbern, wäre eine gar nicht mal so schlechte Idee.

Stattdessen hockte er auf den brüchigen Schindeln einer Reihe von Latrinen, die im Hinterhof einer zwielichtigen Taverne standen, und zählte die Tropfen, die ihm dabei in den Nacken platschten.

Es war weit nach Mitternacht und falls das Subjekt nicht bald auftauchte, würde der Plan ...

Endlich knarrte die Hintertür durch das Trommeln des Regens. Ein massiger Schatten wankte in dem schummrigen Spalt, dessen Licht auf das nasse Pflaster des Hinterhofs floss. Die Gestalt hielt sich gerade eben noch an der Klinke fest, rülpste infernalisch und kicherte über diese famose Leistung.

Corban spannte die Muskeln an.

Plötzlich traten zwei weitere Schatten hinter den ersten und begannen ihn zu stützen.

Asche und Knochen!

Der Gestützte leistete vage Gegenwehr.

»Laa... lasst mich ... ich kann all...leine pissen.«

Der Fettwanst taumelte durch den Regen zu den Latrinen, stapfte hinein und zupfte den speckigen Vorhang halb wieder zu. Er fummelte an seiner Hose herum und brabbelte dabei weinschwere Verwünschungen. Anscheinend war die silberne Gürtelschnalle seiner adligen Hose ein wenig störrisch. Der Klops schwankte dabei vor und zurück wie ein Pendel. Endlich hüpfte der runzlige Schwanz hervor und der Lord legte seufzend den Kopf in den Nacken, als sich der Strahl seinen unsicheren Weg suchte.

Der keckernde Schrei einer Mondmöwe erklang. Zwei Armbrustbolzen schossen durch den Regenschleier und die beiden Leibwächter kippten vornüber die schmale Treppe hinunter.

Corban schwang sich elegant über die Dachkante und erhob sich hinter dem Lord.

Dieser drehte sich soeben um, den schlaffen Schwanz noch in der Hand. Der Hieb war schnell und präzise. Die schmale Stahlröhre stach durch Hemd und Fett bis ins Herz. Ein ungläubiges Röcheln, ein heftiges Zucken und die glasigen Augen des Mannes quollen hervor. Corban hielt den Kragen fest gepackt, als der Fettsack Zoll für Zoll vor ihm in die Knie sank.

»Sieh es mal so«, sagte er. »Dort, wo du herkommst, gibt es noch eine Menge anderer Wichser.« Corban drehte am Griff der Klinge, bis sich ein Verschluss öffnete. Ein Schwall Blut pulste heraus, der in einer schmalen Phiole darunter aufgefangen wurde. Er nickte zufrieden, als sich der gläserne Korpus mit dem Herzblut füllte, gab ein Zeichen an die Leichendiebe und verschwand ungesehen im Nachtregen.

***

Am Tag des heiligen Festes zu Nepas, an dem die Menschen der Hafenstadt Talu entlang der Kais und auf den Piers standen oder auf wackeligen Booten hockten, um Blumen oder ganze Kränze ins segensreiche Meer zu werfen, flatterte buntes Laub durch die Lindstraße des Silberviertels. Eine Bezeichnung, die es den vielen Kontoren und kleineren Banken zu verdanken hatte. Für Gold hatte es nicht gereicht. Noch nicht. Man arbeitete daran.

Hier konnte man Anteile an Handelsschiffen erwerben, sich an Kohleminen in fernen Reichen beteiligen, Lizenzen für Schürfrechte an Hyperion-Kristallen verhökern oder sich am verbotenen Sklavenhandel beteiligen, um gute Renditen in die heimische Schatulle zu raffen. Es gab saubere Bürgersteige und mit Markisen überdachte, pittoreske Teehäuser, in denen die Betuchten der Gesellschaft das feine Gebräu schlürften und die Straßenseite wechseln konnten, ohne niedergestochen zu werden.

Die Sonne gab sich die Ehre und ließ die frisch geputzten Fenster funkeln. In den von hohen Mauern und Eisenzäunen abgeschirmten Vorgärten hörte man die Rechen fleißig Laub sammeln und auch sonst war es ein lauschiger Vormittag.

Eine äußerst prachtvolle Kutsche mit einer weißen Stute davor rollte durch den mit Fresken gespickten Triumphbogen, welcher die beiden Viertel Schwarzholz und Silber voneinander trennte und von dessen anmutiger Wölbung das königliche Banner von Usharu im Wind flatterte: der Umriss eines weißen Falken auf grauem Grund, der im Sturzflug auf zwei gekreuzte Speere zuraste.

Das edle Ross mit schwarzen Federbüschen und Scheuklappen hielt auf einen leisen Pfiff hin vor dem fünfstöckigen Stadthaus Nr. 17 an.

Der unscheinbare Diener sprang eiligst vom Kutschbock, um die mit Blattgold verzierte Türe zu öffnen und klappte dabei mit einer übertrieben demütigen Geste die Trittleiter aus.

Einige Zeit lang geschah gar nichts, bis ein vorgestreckter Wanst sich aus dem engen Inneren zwängte, die Leiter hinunterquälte und auf das zweiflüglige Eingangsportal zusteuerte.

Der Portier glotzte ob des hohen Besuchs, lupfte dann flugs seinen Federhut und verbeugte sich ebenfalls, als er begriff, wer da das Haus der Schwindelnden Träume betreten wollte.

Das schüttere Haar des Gastes wurde durch einen prallen Geldbeutel wettgemacht, der am Gürtel baumelte und den teuren Gehrock zusammenhielt. Ein bisschen schwerfällig hievte sich der hohe Besuch die Haupttreppe hinauf, wobei er umständlich eine bauchige Flasche Glimmer aus der Manteltasche fummelte. Das Zeug war teurer als das Jahresgehalt eines hiesigen Beamten.

Die Vorhalle war recht schmucklos für ein Haus der ganz besonderen Freuden und der Mann stieß demonstrativ ein abfälliges Schnaufen aus. Prahlerisch reckte er das Doppelkinn.

»Herbei mit den wohlgeformten Schenkeln! Den aus Honig geformten Lippen und den Zungen, die sich wie ölige Schlangen um mein Zepter winden!«, skandierte er lauthals und wäre beinahe der Länge nach über das blaue Sofa gestürzt, das nutzlos in der Mitte der marmornen Halle stand.

Die dekorativen Tapeten an den Wänden waren in einem schrecklichen Streifenmuster angelegt. Eine üppig geschminkte Dame wartete hinter einem polierten Tresen und vier Wachen lümmelten möglichst unauffällig in den von Säulen beschatteten Ecken und taten so, als wären sie Kunden.

»Lord Wortan aus Kuria!«, dünstete der Mann der Empfangsdame entgegen und knallte die Pulle auf den Tisch, sodass der Guten beinahe die falschen Wimpern abhandenkamen.

»Womit können wir Sie erfreuen, Eure Lordschaft?«, fragte sie leicht irritiert.

Der Adlige klopfte sich auf die Wampe. »Wonach sieht das für dich aus, Kleine? Nach Enthaltsamkeit?« Er rülpste laut. »Aber vorher will ich dem Vorsteher dieses Hauses ein Geschäft vorschlagen. Eines, das ihn mächtig erfreuen wird.« Er zwinkerte der Dame zu. Daraufhin lösten sich die vier Wachen aus ihrer Starre. Einer klopfte entschuldigend die Kleidung nach Waffen ab, ein Zweiter holte schon einmal den Aufzug herunter und die anderen beiden guckten geschäftsmäßig aus den viel zu engen Jacken.

Die vergitterte Schiebetür wurde geöffnet und schließlich stand man zu fünft in dem großen quadratischen Gefährt. Diese mechanischen Ungetüme gab es noch nicht sehr lang, aber jeder, der etwas auf sich hielt, dem war Treppensteigen zuwider geworden. Schräges Quietschen und das ölige Rattern von Zahnrädern hallten in den Schacht. Dämmriges Licht kam von einer Luminarkugel an der Decke.

»Ein bisschen Musik wäre nett«, lallte der Lord, doch die vier Stiernacken schwiegen beharrlich. Der hohe Besuch fummelte an seinem Hemdkragen herum, klemmte die Flasche zwischen die Beine und zog endlich eine Kette hervor. An den silbernen Gliedern baumelte ein Stein von der Größe eines Kiesels. Dunkler Bernstein, der halb durchsichtig in seinem Innern etwas zu beherbergen schien. »Das, ihr tumben Lümmel, ist ein Vermögen wert!«, raunte der Lord. Er legte den Stein auf seine fleischige Handfläche. Die vier Wachen wurden neugierig und beugten sich vor, während sich der Lord in die Ecke zwängte.

»Was’n los, Mann? Musst du etwa furzen?«, witzelte einer.

Der Lord wiegelte ab. »Nee, aber wenn man mit vier so hübschen Memmen in einem Fahrstuhl steckt, dann sollte man seinen Hintern immer fest an die Wand pressen«, gab dieser schelmisch zurück. Eine verwirrende, kaum hörbare Tonfolge wanderte plötzlich durch die Kabine. Der Stein begann für einen Wimpernschlag aufzuleuchten. »Und außerdem wird es gleich verflixt eng hier drin.«

Was dann geschah, war tödliches Chaos. Das Deckenlicht flackerte, erlosch. Kurze Schreie, die abrupt verstummten. Dazu ein paar Geräusche, die eindeutig einem unschönen Ableben zuzuschreiben waren. Als die Luminarkugel wieder aufglomm und der Aufzug in Stockwerk 4 anhielt, gab es einige Verluste zu beklagen.

Zwischen verrenkten Gliedmaßen und einer dünnen Lache Blut stand ein gewaltiger Grizzly, der gerade seinen mit Bändern umwickelten Zopfbart zurechtrückte und dann seelenruhig begann, seine vielen Umhängetaschen zu inspizieren.

»Schön, dich zu sehen, alter Freund. Ich hätte diese Gestalt nicht mehr lange halten können. Knochen und Asche, schon diese Eingangstreppe war eine Tortur«, fluchte der Lord, der keiner war.

Das Monster brummte amüsiert und trat in den Flur, in dem es endlich wieder aufrecht stehen konnte. Eine der Taschen ließ es auf den Boden fallen und wühlte darin nach etwas.

»Wieso hast du eigentlich so viele davon? Was hast du da bloß alles drin?«, fragte Corban nebenbei, schlüpfte aus dem blutbespritzten Theaterkostüm und zog neue Kleidung an, die ihm aus einer der Taschen gereicht wurde.

»Sachen eben«, kam es sonor zurück.

»Geht mich ja auch nix an. Hast du meine Liddy dabei?«

Der Bär nickte und reichte ihm einen Gürtel mit Holster, den sich Corban mit einem Grinsen um die Hüfte schnallte. Sein innig geliebtes Spielzeug. Eine Sonderanfertigung und noch immer nicht abbezahlt. Es war eine Ein-Hand-Armbrust mit einem Magazin für sieben Bolzen, die in einer Trommel ruhten und von einem Hyperion-Kristall angetrieben wurden. Die beiden Seitenarme waren einklappbar und spannten sich automatisch, sobald er sie zog. Verdammt tödlich auf bis zu vierzig Schritt.

»Du Keller, ich den Rest?«, fragte Corban.

»Wenn es sein soll, sehen wir uns wieder«, erwiderte der Grizzly und stapfte gemütlich den Korridor entlang, wobei er mit seinem Geweih eine Lampe von der vertäfelten Wand riss.

Corban sah ihm nach und schmunzelte. Er setzte den Schlapphut auf, zog sich ein Halstuch bis über die Nase, schlich vorsichtig die Treppe zum Fünften hinauf, leicht geduckt und das Geländer als Deckung nutzend. Drei Leibwächter lungerten im Flur herum. Einer lehnte an der Wand, einer versperrte die Tür am Ende des Ganges und der letzte kratzte sich gerade am Sack, während er an der geschlossenen Fahrstuhltür lauschte, weil da irgendwie komische Laute zu hören gewesen waren. Zumindest deutete der strunzdumme Ausdruck seiner pockennarbigen Visage darauf hin.

Wieso nur stellten Emporkömmlinge immer Männer ein, die zwar einen Amboss heben, sich aber sogar in einem leeren Fass verlaufen würden?, überlegte Corban.

Er musste nicht genau treffen. Die Bolzenspitzen waren mit Wildgrasgift bestrichen. Der erste Schuss traf das Bein des Lauschers. Der zweite die Hüfte des Anlehners und der Dritte machte zumindest noch einen Schritt nach vorn, bevor der Schaft in seiner Schulter stecken blieb. Es war Gift, welches die Oldowan benutzten, und das hatte es in sich. Es lähmte beinahe augenblicklich sämtliche Muskeln, wozu auch die Stimmbänder gehörten. Die Leibwächter sanken langsam zu Boden, schnappten lautlos nach Luft und kippten dann reglos auf die Seite.

Corban steckte seine Liddy zufrieden zurück in das Holster. Er erwog einen Moment, ob er höflich anklopfen wollte, entschied sich aber für eine andere Variante, fixierte das Schloss der mit Schnitzereien verzierten Tür, hob das linke Bein und trat zu.

Holz zersplitterte und das Zimmer dahinter öffnete sich wie der Vorhang zu einer kitschigen Bühnenkulisse: Detail 1 – schmale Fenster, von innen vergittert. Detail 2 – keine weiteren Wachen! Detail 3 – der Geruch von Duftkerzen. War das Apfel-Zimt? Detail 4 – ein opulenter Schreibtisch. Zusatz: mit einem ziemlich erschrockenen Gesicht dahinter. Detail 5 – ach, drauf gepfiffen!

Corban war mit wenigen Schritten über den Plüschteppich am Schreibtisch und hechtete sich in den ebenso plüschigen Sessel davor, auf den er sich wie eine Eule hinhockte und sein erschüttertes Gegenüber anstarrte.

»Na, wen haben wir denn da?«, grinste er.

Der Mann war mittleren Alters und wirkte dennoch ausgezehrt. Er sah aus wie ein Händler, der die Gewichte manipulierte und sich darüber im Dunkeln die Hände rieb. Ein längliches Antlitz mit verkniffenem Mund, stechenden blauen Augen und einem fransigen Seitenscheitel, der vor Öl triefte. Es dauerte, aber schließlich kam der Besitzer des Hauses der Schwindelnden Träume zu sich. Mit einem Mal beäugten sich eine Eule und eine Schlange.

»Könnte es womöglich sein, dass Ihr Euch in der Hausnummer geirrt habt?«, schnarrte die Stimme durch grau gefärbte Lippen und schob gewollt lässig eine Schreibfeder auf der Tischplatte beiseite. Die andere Hand drückte einen Knopf darunter.

Corban holte die verknitterte Rechnung für seine Liddy aus der Hosentasche und schüttelte den Kopf.

»Tja, irgendwie seid Ihr auf die Liste der unerwünschten Personen dieser Stadt geraten, so steht es hier jedenfalls. Und ich bin gekommen, um ... na ja, Ihr wisst schon.«

»Um mir das verständlich zu machen? Habt Ihr überhaupt eine Ahnung davon, wer dieses Haus ...«

»... stieg ein Mädchen aus dem Fluss«, sang Corban laut dazwischen.

»Meine Investoren sind ...«

»... packte lächelnd meinen Riemen.«

»Du verrückter Bastard. Dieses Haus gehört ...«

»Wollt’ sie küssen, welche Lust ...«

»... vom Goldenen Hand...«

» ... doch oh weh, sie hatte Kiemen!«

Ein von der Schwerkraft losgelöster Körper segelte durch die eingetretene Tür, prallte gegen den von innen vergitterten Fensterrahmen und blieb mit einer unguten Blickrichtung liegen – Körper nach Süden, Genick nach Norden –, als auch schon ein zweiter nachfolgte, sich überschlug und dabei die Schnitzereien der am Boden liegenden Tür mit seinem Blut verschmierte. Ein Jagdmesser steckte bis zum Heft in dessen Brust.

Und schließlich duckte sich ein riesiger, zotteliger Schatten unter dem Türsturz hindurch.

Welch ein Anblick! Der zwei Meter dreißig große Grizzly hatte erstaunlich menschliche Züge. Die kantige Schnauze war ausgeprägter und unter dem Kinn war ein mit grünen Bändern umwickelter Zopf, aus dessen Ende ein Büschel Fell herausstach. An vielen Stellen des langen Fells waren solche bunten, geflochtenen Zöpfe verteilt. Um den Hals trug er eine Kette mit Fetischen, wie Muscheln, Kieseln und Federn. Aus dem massigen Hinterkopf ragte ein Geweih, welches sich imposant zu beiden Seiten verzweigte. Zwischen zwei der gewundenen Knochen hatte eine Spinne ihr Netz gespannt und hangelte sich soeben an ihrem Faden hoch. Die Pranken des Bären waren schlank, mehr Fingern ähnlich, aber mit scharfen Krallen besetzt und an den Handgelenken trug der Riese Bandagen, in denen weißliche Äste steckten. Über und unter dem rechten Auge, welches dunkel wie ein Wald bei Nacht war, hatte der Grizzly sich mit weißer Farbe ein gebogenes Zeichen gemalt. Und dann waren da noch die Gurte der Taschen, die sich kreuzweise über seine mächtige Brust spannten und an denen allerlei Nützliches baumelte, wie die honigfarbenen Luminarkugeln oder Beutel mit Kräutern. Zu guter Letzt blieb der Blick an dem Kilt hängen, der dunkelblau kariert und wirklich hübsch anzusehen war. Niemand konnte behaupten, ein gewöhnliches Tier vor sich zu haben, sondern etwas gänzlich anderes. Also war auch die Bezeichnung Grizzly leicht irreführend.

»Ein Monster!?«, krächzte daher die mittlerweile zusammengeschrumpfte Schlange.

Corban erhob sich und breitete die Arme aus.

»Darf ich vorstellen? Tembah Klopft-Nicht-An!«

Der Bär kicherte dröhnend. Es gab eine kleine Fehde zwischen den beiden, sich dämliche Zusatznamen zu geben.

Der ölige Kerl hinter dem Schreibtisch aber bekam eine kleine Herzattacke, starrte auf die beiden toten Leibwächter, dann auf den Grizzly und schließlich auf Corban, der in diesem Augenblick mit einem Blasrohr auf seinen Hals schoss.

»Huh!?«, quiekte der Kerl noch, dann war er ruhig.

»Schaust du mal bitte da hinten nach, Tembah. Der kleine Schmierlappen hat nämlich flink in diese Richtung gelinst wie ein Backenhörnchen, dessen Vorrat in Gefahr ist, als er deiner ansichtig wurde. Stimmt doch, oder?«

Mit Panik in den Augen verfolgte der Mann, wie der Bär einen wuchtigen Schrank beiseiteschob, als wäre das Ding aus Pappmaschee. Ein Ruck und die dahinterliegende Vertäfelung segelte von der Wand. Zum Vorschein kam eine Nische, in die ein eiserner Tresor eingebettet war.

»Die Kombination«, wollte Corban wissen. Der Mann verneinte vehement mit den Augen. Corban griff nach seinem Arm, drückte die Hand mühelos nieder, zog ein Kriegsbeil aus dem Hosenbund und schlug es in die Tischplatte, zwischen die Finger. »Das ist Eldenstahl. Der wird nicht stumpf, egal wie viele Körperteile man damit abtrennt. Glaub mir!«, raunte er, zog ein Blatt Papier heran, die Schreibfeder und tunkte sie in das Fass. »Zahlen oder Finger, deine Entscheidung.«

Unter heftigem Zittern entstanden ein paar Ziffern, die Corban weitergab. Mit den Krallen drehte Tembah behutsam das Rad und öffnete dann die Tür. Es war Gold darin, eine ganze Menge davon.

»Na, sie mal einer an. Es bringt anscheinend eine Menge Geld, wenn man ein rechter Drecksack ist, in seinem Keller einen Verhüllten Markt betreibt und ihn einfach umbenennt. Sind die Mädchen in Sicherheit, Tembah?«, wollte Corban wissen.

Der Bär grummelte und verstaute das Gold in einer seiner Taschen. »Die zweite Kutsche hat sie weggebracht«, erwiderte er.

Der Mann hinter dem Schreibtisch nuschelte nach Aufmerksamkeit und in seinen Augen lag jetzt Verachtung.

Corban machte eine genervte Geste.

»Jaja, ich weiß. Goldener blablabla. Glaubst du, wir rauben diese Bude hier einfach nur aus?« Er warf etwas auf die Tischplatte, das klirrend zum Liegen kam. Der Blick des Mannes verwandelte sich in Panik. Es war eine blaue, geschliffene Glasscherbe, auf die jemand die filigrane Form einer Schneeflocke geritzt hatte. »Herzliche Grüße vom Winterwolf«, flüsterte Corban. »In einer Stunde legt ein Schiff ab. Du solltest besser an Bord sein, wenn es ausläuft.«

Ein heftiges Nicken war die Antwort. Die Wirkung des verdünnten Gifts ließ bereits nach.

Auf der Türschwelle blieb Corban stehen. »Ach, sag mal, Tembah, was kostet eigentlich eine Überfahrt in den nächsten Hafen Richtung Norden?«

»Keine Ahnung. Etwa zwei Silberbarren oder so?«, kam es aus dem Flur zurück.

»Echt jetzt? Das ist ja unglaublich.« Corban fixierte den Kerl hinter dem opulenten Schreibtisch, dem Schweißperlen auf die Stirn traten. »Nee, das ist mir zu teuer.« Damit zog er Liddy und fügte der heutigen Liste für die Leichendiebe noch einen Posten hinzu. »Wieso hab’ ich mir dann eigentlich diesen blöden Hut aufgesetzt?«, rief er und lief dem Grizzly hinterher.

***

Sie war eine undefinierbare Schönheit. Nicht eine, die er um jeden Preis zwischen die Laken bekommen wollte, sondern eine, die ihn glücklich machte, wenn er sie schlicht ansehen konnte und in ihrer Nähe war.

Der Raum strahlte Gelassenheit aus. Jedes Möbelstück darin zeugte von einer inneren Zufriedenheit und dies übertrug sich auf jeden, der das Privileg genießen durfte, sich hier aufzuhalten. Tee dampfte aus einer eleganten Schale und der Duft in dem Zimmer erinnerte Corban an die Zeit, die er allein in den westlichen Urwäldern verbracht hatte. Jahrhunderte war das her, wie es ihm schien.

Zerefine nahm in dem roten Sessel ihm gegenüber Platz, schlug die Beine übereinander, wobei der seidige Stoff ihren Oberschenkel entblößte und sah ihn lange an. Ihr Gesicht war das einer Frau, die wusste, wer sie war und was sie in dieser Welt tun wollte. Eine ehemalige Tänzerin, deren Körper bei jeder Bewegung zu schweben schien. Ihr wallendes, dunkles Haar bildete da keine Ausnahme. Zerefine war eine Erscheinung, eine zur Erde gesunkene Göttin. Und sie war zu einem ungewissen Teil magisch.

»Danke, dass ihr die Kinder dort herausgeholt habt«, sagte sie schließlich und ihre Stimme übertönte gerade eben das Flackern der Flammen im Kamin.

»Vielleicht solltest du fortgehen«, überlegte Corban. »Ich befürchte, dass diese Botschaft heute nicht unbeantwortet bleiben wird.«

Sie lächelte. Aber er kannte sie und er wusste, trotz ihrer scheinbar jungen Jahre, dass jedes Herz einmal müde wurde. Auch das einer Nachtlöwin. Zerefine hingegen verglich ihn gerne mit einer Kerze, die mitten im Feuer stand.

»Der Wind klingt anders, findest du nicht auch?«, sinnierte sie in ihre Teeschale. »Der König hat in die Schatten gerufen und nun werden sie seine letzten Tage verdunkeln.«

»Veem ist ein schwächlicher Trottel«, murrte Corban. »Er hätte mit den Oldowan verhandeln sollen, anstatt sie immer weiter in die Enge zu treiben. Er rodet ihre heiligen Wälder. Was hat er denn geglaubt? Dass sie danebenstehen und ihm die Axt schärfen?«

»Seine Jüngste wird demnächst einen hohen Lord aus Kuria heiraten. Auch jene Fürstenhäuser, die fest an seiner Seite stehen, werden zu solcherlei Bündnissen ermuntert.«

Corban starrte in seinen Tee. Er brauchte etwas Stärkeres. Etwas, das ihm den Schädel betäubte.

»Neben dem Bücherregal«, schmunzelte Zerefine und Corban erhob sich. Die alten Dielen knarzten leise, die Balken rochen süß. Hinter den runden Fenstern leuchtete die Stadt wie ein schwarzes Juwel mit unzähligen Reflexionen. Die Wohnung lag über den Dächern des Amüsierviertels, welches weithin als der Dampfkessel bekannt war. Für andere war es eher die Sickergrube. Man kam mit beiden Bezeichnungen an diesen Ort, den zu lieben einem einiges abverlangte.

Corban schnappte sich die Flasche Tintenherz. Ein rabenschwarzer Branntwein, der unter Dichtern und Poeten sehr beliebt war und von eben diesen seinen Namen erhalten hatte. Mit einem ordentlichen Schuss füllte er seinen Tee auf. Ja, das war schon viel besser.

»Wie geht es den Kindern?«, wechselte er das Thema.

»Sie werden gut versorgt«, sagte Zerefine. »Es wird nicht einfach, ihre Familien ausfindig zu machen. Und bei manchen ist es wohl besser, wenn wir sie niemals finden.«

»Tja, wenn Elend auf Gold trifft, liegt als Erstes die Moral mit durchschnittener Kehle im Rinnstein.« Corban nahm noch einen Schluck.

»Dieses Gold, Corban, es diente einem Zweck.«

»Ja, das vermute ich ebenfalls. Allein der Verschlinger mag wissen, was dort oben im Norden vor sich geht.«

»Ich hörte, dass der junge Roshen Solan angeblich daran arbeitet, das alte Kaiserreich wieder aufleben zu lassen«, erklärte sie.

Corban starrte in die Flammen. »Das ist ihnen untersagt worden. Sie haben die Bannbulle damals unterzeichnet. So lange wird der Senat sämtliche Entscheidungen treffen.« Er seufzte und trank weiter seinen Tee. »Doch ich gebe dir recht, es ist etwas im Gange. Ich meine, der Goldene Handschuh hat niemals Skrupel gehabt. So sind Banken eben. Aber dass sie derart widerliche Wichser wie heute unterstützen, macht die Sache komplizierter.«

Zerefine seufzte, hielt ihm ihre Schale hin und er goss ihr etwas von dem Tintenherz ein.

»Ein Vögelchen zwitscherte mir, dass die Akademie ihre Tore öffnen wird.«

Corban klappte die Kinnlade herunter.

»Knochen und Asche! Das kann ich nicht glauben!« Er lachte das Unbehagen fort. »Davon wüsste ich.«

Eine Weile schwiegen beide miteinander.

»Du könntest nach Hause gehen, versuchen ...«, begann sie, doch er hob die Hand.

»Um was zu tun? Mein Vater ist ein ... Nein, rühren wir nicht an alten Wunden, bitte.«

»Wie lange dienst du jetzt schon dem Winterwolf? Das ist doch kein Leben, Corban. Wo soll das enden? Möchtest du nicht einmal zur Ruhe kommen, eine Familie gründen, fernab all dieser Gräuel?«

Ihre violetten Augen glänzten, und für einen Moment stellte er sich vor, mit ihr sein restliches Dasein zu verbringen, fernab jedweder Zivilisation. Als hätte er sich das nicht selbst schon Hunderte Male gefragt. Aber aus ihrem Mund klang es tatsächlich wie eine Möglichkeit, wie etwas, das man einfach nur anpacken musste. Mit Mut und ein wenig Fleiß. Eine Zukunft, für die es eine fruchtbare Erde gab. Mit einem Garten und so.

Gäbe es jedoch eine Karte seiner Seele, so wusste Corban, dass dort ein Ort existierte, den nicht einmal er zu erkunden wagte.

Er antwortete ihr nicht, schaute Zerefine an und fühlte sich gut dabei. Genau solche Augenblicke waren es wert, sie zu leben. Hier zu sitzen und Tee mit einer faszinierenden Frau zu trinken.

Knochen und Asche, dann musste er sich eben weiter durch die Schatten kämpfen, die da kommen mochten.

***

Regen. Immer wieder dieser Regen. Irgendwann wurde er echt lästig. Dieses ständige Prasseln, Tropfen und Glucksen, die tief hängenden Wolken von der Meerseite. Bleigrau und schwerbäuchig. Der Dampfkessel lief dann stundenweise bei Flut voll und die Gassen wurden zu gurgelnden, matschigen Sümpfen, bis die Bordellbesitzer Planken von einer Straßenseite zur anderen auslegten.

An der Ecke zum Dünnen Mann stank es wie in einer Sickergrube. Hier waren jene Leute unterwegs, die mit Kupfer bezahlten oder mit weniger. Und was ihnen in den Taschen fehlte, kompensierten sie nur allzu oft und energisch mit harten Fäusten und stumpfen Klingen.

Corban wartete unter einem der vielen Erker, wo das Gestöhne der Männer durch die nassen Bretterritzen hetzte und das der Frauen, um die Nacht zu überleben.

Ein gebeugter Junge stapfte durch den Dreck, schniefte dabei, drückte ihm unvermutet eine Siegelröhre in die Hand und entschwand dann heftig hustend.

***

Die Wohnung unweit des Theaterviertels gehörte Corban seit Jahren und sah stets aus, als wäre sie ausgeraubt worden. Außer einer Matratze, an den Wänden hoch gestapelte Bücher und einem Gerät, das mittels einer metallischen Walze Musik abspielen konnte, gab es nichts, das wirklich einen Wert besaß.

Das Dach wurde von in Bleirahmen gefügten und gewölbten Sprossenfenstern geschmückt. An guten Tagen ließ es sich wunderbar darunter sinnieren. Heute Nacht flossen dicke, sich schlängelnde Regentropfenwürmer unablässig daran herunter und machten ihn melancholisch.

Corban saß barfuß im Schneidersitz auf den breiten Dielen, eine unberührte Flasche Wein vor sich, die Augen geschlossen, weil er eine Klangwalze laufen ließ, die ihn an seine Vergangenheit erinnerte. Eine tiefgestimmte Wurzelgeige wob ihre harmonischen Töne, erzählte von einer Zeit, zu der er jeglichen Kontakt abgebrochen hatte. Er hatte sich selbst aus diesen Tagen herausgeschnitten und er wusste, es gab keinerlei Heilung dafür.

Aus einem bestickten Stoffbeutel nahm er kleine Kiesel, die er vor langer Zeit an einem Strand gesammelt hatte und begann Ewigkeitskreise damit zu legen.

Hinter ihm knarzte der Holzboden wie von federleichtem Druck.

Corban nickte wissend, drehte sich herum und spähte zwischen die vielen Balken in seiner Wohnung. Hinten im Flur, neben der Tür zur Küche, stand eine dunkle Gestalt, dichter noch als der Schatten, in dem sie verharrte.

»Du kommst spät«, sagte Corban.

»Ich mag den Regen nicht. Das solltest du wissen«, antwortete eine Stimme, die weit entfernt und gleichzeitig nah klang. Sie besaß kein erkennbares Timbre, sondern mehr ein Gefühl, das sich bei ihrem Klang ausbreitete und ihn erschaudern ließ. »Wie ich sehe, legst du noch immer Steine für sie aus. Nach all den Jahren.«

»Was geht’s dich an«, erwiderte er schroffer als gewollt und wandte sich wieder den Kieseln zu. Er musste die Kreise noch mit Holzstäbchen verbinden.

»Sie ist tot, Corban.«

»Das kannst selbst du nicht wissen.« Dieses Mal sollte es schroff klingen.

»Sie wurde von den Paladinen verschleppt! Niemand kehrte je aus den Händen der Kinder der Wahrheit zurück.«

»Das bedeutet nicht, dass sie ...«, zischte Corban.

»Ist schon gut«, beschwichtigte die Stimme. »Ich lasse dir das Ritual, obwohl du sie kaum gekannt hast.«

Corban seufzte: »Manchmal reicht ein Augenblick und sei er auch kurz wie ein Sternenfunke. Du verstehst das nicht.«

»Oh, doch. Du ahnst nicht, wie sehr.« Die Stimme wurde traurig. »Der Regen macht uns beide ... sentimental.«

Corban wollte jedoch keine Weisheiten über das Wetter austauschen. Er ging den Dingen meist direkt auf den Grund – oder besser gesagt, auf den Sack – je nachdem. Zumindest solange er den Mut dafür hatte oder gut bezahlt wurde.

Der Brief aus der Siegelröhre lag offen und unweit der Flasche. Gelesen, aber längst nicht akzeptiert.

Zwanzig!

Das war ein Angebot, das man überdenken musste, oder etwa nicht? Damit könnte er ...

»Du möchtest, dass ich es tue, nicht wahr?«, fragte Corban.

Der Schatten in der Ecke schien sich zu verdrehen und die Dielenbretter knarrten leise, als die Gestalt neugierig einen Schritt vorwärtsmachte.

»Ist es gefährlich?«, fragte die Stimme wissend.

»Ja, und ich würde eine elementare Regel verletzen, denke ich. Aber es scheint dir wichtig zu sein.«

»Dann wirst du es also hierherbringen?«, fragte der Schatten, als wären Corbans Bedenken unwichtig.

»Bleibt mir eine andere Wahl?«

»Nicht wirklich«, gab die Stimme zu.

»Das hab ich mir gedacht.«

»Wieso zögerst du dann?«

»Ich wähle meine Kämpfe gern selbst aus.«

»Tust du nicht! Du folgst jemand anderem. Oder sollte ich sagen, dass du ihn verfolgst?«

»Ist das so?«

»Du hast einige Grenzen überschritten, Corban. Glaubst du ernsthaft, diese Tätowierungen auf deiner Seele hätten keine Untiefen?«

»Vielleicht, eines Tages ...«, murmelte er.

»Du bist ein Träumer, immer schon gewesen.«

»Es gefällt mir, zu schwimmen«, beharrte Corban.

»Und auch zu ertrinken?«

»Kommt darauf an, wie stark meine Arme sind.«

Als Corban aufsah, war der Schatten zwischen den Balken verschwunden und die Musik drang wieder an seine Ohren.

Er schaute auf seine Hände, auf die Untiefen.

»Bis zum nächsten Mal, Winterwolf«, flüsterte er. Dann ging er packen.

***

»Du wirst uns verlassen?«, fragte Corban, nahm eine Laterne vom Haken und ging tiefer in die Stallung, welche gut behütet an Zerefines Theater angrenzte. Es war eine ehemalige Scheune, in der früher Hundekämpfe ausgetragen worden waren und im schlimmsten Falle Monster gegeneinander hatten antreten müssen. Die Holztribünen waren entfernt und in geräumige Boxen verwandelt worden, die jegliches Tier aufnehmen konnten. In das Dach hatten die Zimmerleute eine pfiffige Konstruktion gebaut: Durch Flaschenzüge ließ es sich wie eine Blüte öffnen. Für den Fall, dass jemand bei seiner Abreise keine Straßen benötigen würde.

Zwischen den rauen Balken hockte ein hochgewachsener Mann. Die Ellbogen auf die Knie gestützt und das Kinn in den Händen, sah er dabei zu, wie ein gewaltiger Kolibri ein mit Honig versetztes Fass Wasser leerte. Das Gefieder war ein schillerndes Durcheinander von Blau, Rot und Grün.

Akirios Vierfeder blickte auf und kehrte dann zu seiner missmutigen Haltung zurück.

»Nimm es mir nicht übel. Aber in dieser Stadt ersticke ich, Corban«, seufzte er. »Und Tiri erst recht.« Er nickte in die Box, wo der Kolibri den langen Schnabel aus dem Fass hob, als sein Name fiel, um ihn sofort wieder darin einzutauchen.

Kolibri war der menschliche Versuch, etwas zu beschreiben, das man annähernd als vertraut bezeichnen konnte. In Wahrheit war es wesentlich komplizierter, aber so etwas mochten Menschen eben nicht sehr gern. Tiri war ein Danar, ein Waldvogel, der mit seinem Reiter eine enge Verbindung einging. Wurden ein Oldowan und ein Danar am selben Tag zur selben Stunde geboren, galt dies als ein Zeichen für ihre seelische Verwandtschaft, weit über die Art hinaus.

Akirios’ Haut als blass zu bezeichnen, wäre ebenfalls eine schmähliche Vereinfachung gewesen. Sie war silbrig und seicht wie Seide im Wind, was ihn auf eine gewisse Weise alterslos erscheinen ließ. Die Ohren waren lang, spitz zulaufend und stachen abstehend durch das grüne Haar.

Seine Gesichtszüge hingegen besaßen eine faszinierende Anmut und eine gewisse Verträumtheit. Die Menschen bezeichneten sie dennoch als Monster, Corban dagegen erblickte eine tiefgründige Schönheit, die sich aus der Natur ableitete. Nicht umsonst bedeutete das uralte Wort Oldowan: die ersten Menschen. Ein Umstand, der einem das Lachen im Halse verdorrte.

Ein gewisser Gleichmut aber wohnte den meisten Oldowan inne. Womöglich war dies ihr einziger Makel, der schnell als Arroganz ausgelegt wurde.

Die Oldowan lebten seit ewigen Zeiten in Clans. Vor allem jene hatten Corban interessiert, die Nishay genannt wurden. Sie sollen einst, so ging die Sage, die Seele des Waldes gewesen sein.

»Wohin wirst du gehen?«, fragte Corban und setzte sich zu seinem Freund.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht in die Zerfurchten Lande? Am besten irgendwohin, wo ich vergessen kann, was geschehen ist. Aber du kennst die Wahrheit. Ich werde nicht aufgeben und zu den Weißwasserflüssen zurückfliegen.«

Corban schaute auf seine Hände.

»Meinst du, wir hätten ...«, begann er, aber Akirios erhob sich und schüttelte vehement das Haupt.

»Nein! Sag es nicht, mein alter Freund. Jahr um Jahr haben wir uns zurückgezogen, obwohl wir jeden Tag die Äxte in unseren Gesegneten Wäldern hörten. Das war keine Friedensliebe mehr, das war schlicht Naivität. Oder sogar Dummheit«, murmelte er hintendrein.

Corban sah das ähnlich, aber er schwieg dazu.

Sie hatten König Veem Grenzen aufzeigen, die Fürsten an den Verhandlungstisch locken wollen. Doch diese hatten mit aller Härte reagiert. Dabei waren sie es gewesen, die einseitig die alten Verträge gebrochen hatten. Alles Land hinter den Weißwasserflüssen sollte den Oldowan gehören, stattdessen hatten sie ohne jeden Grund damit begonnen die Gesegneten Wälder zu plündern, als gäbe es kein Morgen mehr.

Corban war für diese Rebellion gewesen, weil er beide Seiten gut kannte. Jetzt war er sich nicht mehr sicher.

Doch wie hätte er ahnen können, dass sich bestens ausgebildete Söldner aus dem verhassten Kuria an die Seite des Königs von Usharu stellen würden. Wie viele Verträge waren damit gebrochen worden? Und niemand würde etwas dazu sagen. Niemand!

»Wie lange kennen wir uns jetzt?«, fragte Akirios und zog den Sattel von einem Regal.

»Müssen bald fünfzehn Jahre sein«, meinte Corban.

Der Oldowan lachte auf.

»Ich weiß noch, wie verunsichert du warst. Ein kleiner, unbedarfter Junge, der von zu Hause fortgelaufen war, um das große Abenteuer im Wald der Monster zu suchen.«

»Verunsichert? Ich wusste nur nicht, ob ich gerade mit einem Mädchen meines Alters turtelte oder mit einer Fünfzigjährigen. Das war verstörend!«

Sie lachten nun beide, als wollten sie einen Augenblick die guten alten Zeiten beschwören, die von Hoffnungen und Träumen erfüllt gewesen waren. Diese Tage waren vorüber. Blut hatte die Weißwasserflüsse gefärbt. Und viele Oldowan hatten sich bereits zurückgezogen, dieses Mal bis auf die Sichelinseln – in die von König Veem angebotenen Reservate. Sie hatten ihre geliebten Wälder verlassen oder – wie Akirios es ausgedrückt hatte – dem Harztod überlassen. Es tat Corban weh, dass es so weit gekommen war.

»Wirst du deine Brüder besuchen?«, fragte Corban.

Akirios hielt inne, den Danar zu satteln, der bereits freudig erregt schien, bald wieder in seinem Element zu sein, der Luft und dem ewigen Himmel.

»Nifilas hat es mir nicht verziehen, dass wir in den Krieg gezogen sind. Obschon es für eine gerechte Sache war. Am Ende fielen Worte, die wohl beide von uns bereuen. Nein, ich werde ihm seinen eigenen Pfad lassen.« Er starrte einen Moment zu Boden. »Und Elarion, nun, der wird wohl noch immer in den Wäldern hocken und versuchen, unsere Feinde einzeln aufzuhalten.« Es klang beinahe verbittert.

Corban hielt das für keine gute Idee. Mit jüngeren Brüdern kannte er sich schmerzlich aus. Akirios, der besser als sonst irgendjemand Corbans Geschichte kannte, schaute auf.

»Verzeih«, sagte er reumütig.

Corban winkte ab. Er versuchte es hinter sich zu lassen, auch wenn es ihm manchmal schwerfiel.

»Sag, was wirst du tun, Zauberhaut?«

»Glücksspiel, Frauen, Wein ...«, antwortete Corban. »In unterschiedlichen Reihenfolgen.« Er wollte seinen Freund nicht damit belasten, dass er einen Auftrag angenommen hatte, der ihn den Kopf kosten konnte.

Akirios zog sich seinen Flugponcho über, der in den gleichen Farben gehalten war wie das Gefieder seines Vogels. Er würde praktisch unsichtbar darauf sein. Corban war ein wenig eifersüchtig. Er hatte einen in sich ruhenden Bären, der ständig etwas in seinen vielen Taschen verschusselte. Und Tembah war kein sehr gesprächsfreudiges Wesen. Dafür von unnachahmlicher Überzeugungskraft. Das war, musste er zugeben, zuweilen wesentlich hilfreicher bei seiner Arbeit als launiges Gebrabbel am Lagerfeuer.

Akirios war so weit und Corban erhob sich. Er stellte fest, dass er einen Kloß in der Kehle hatte und räusperte sich umständlich.

Dann zog der Oldowan etwas aus seiner Satteltasche und hielt es Corban hin. Es war ein Schwertgriff ohne Klinge. Das Dämmerholz war kunstvoll verziert mit Mustern von Meereswellen und Luftwirbeln.

Corban schluckte überrascht.

»Ich wollte es dir zum Geburtstag schenken, aber bis dahin würde mich der Gestank dieser Stadt den Verstand kosten«, witzelte Akirios, doch seine Stimme zitterte.

Corban starrte noch immer auf den Griff. Er wusste, worum es sich handelte und wie selten diese Waffen waren. In einem plötzlichen Ausbruch der Gefühle, der ihm beinahe die Tränen in die Augen trieb, umarmte er seinen Freund und drückte ihn fest an sich. Zwischen ihnen beiden war niemals ein böses Wort gefallen und obwohl der Oldowan im selben Alter wie Corban war, hatte er diesen immer als einen großen Bruder betrachtet.

»Wo ... wie ...?«, stotterte Corban.

»Es gehörte meiner Großmutter. Frage mich nicht, wie sie an eine Klinge der Ashkadan gekommen ist. Muss eine seltsame Geschichte gewesen sein. Und mindestens ein Waldwal muss darin eine Rolle gespielt haben. Sie ist allein den Clanmitgliedern, die für die Freiheit in den Kampf ziehen, vorbehalten. Damit gehört sie nun dir, denn ich denke, dass du sie gut gebrauchen kannst.«

Corban wusste, dass ein solches Herzgeschenk nicht abgelehnt werden durfte. Dennoch war er kurz davor, es zu tun.

Mit einer Miene, die Corban bei seinem Freund noch nicht erlebt hatte, schwang dieser sich in den Sattel und strich Tiri über die Nackenfedern. Als Corban die Seilwinden betätigte, öffnete sich das Dach.

»Vertraue der Melodie!«, sagte Akirios.

»Sie wird uns leiten!«, erwiderte Corban. »Ich werde in den Norden nachkommen«, versprach er.

Akirios nickte dankend, dann hob der Danar ab, wirbelte Stroh und Staub auf und schoss wie ein Pfeil geradewegs in die Nacht hinaus.

Corban blickte ihnen nach, der Regen platschte auf sein Gesicht und verbarg die Tränen, die er nicht hatte unterdrücken können.

Er hoffte inständig, dass sie sich bald wiedersehen würden.


***

Die Kutsche klapperte Richtung Südtor in das Kronenviertel. Dort ragten entlang der Straße die düsteren Gemäuer der königlichen Herrschaft auf: die Kommandantur der Stadtwache, das alte Gericht zu Talu, mit der Statue des heiligen Ruvens davor, der eine Schriftrolle in der einen und ein Schwert in der anderen Hand hielt. Und praktischerweise, gleich nebenan, das Rabenhaus, wie der Volksmund das Gefängnis auch nannte.

Corban schaute aus dem Fenster und sah ein paar bemitleidenswerte, zerlumpte Tropfe, die in einen Gitterkarren geschubst wurden, der überreichlich Proviant auf dem Dach geladen hatte.

»Diese armen Wichte sind wohl nach Loras Sol verkauft worden. Bestimmt für die Flutwind-Türme«, orakelte er. Mehrere Jahre allein auf einem Stückchen Riff mit einem dicken Turm darauf. Na ja, vielleicht immer noch besser, als jeden Tag einen Napf mit Plörre zu verteidigen, dachte er.

Zerefine verzog ihre violett bemalten Lippen, die aufs Wundervollste mit ihren Augen harmonierten. In ihren schlanken Händen drehte sie die Siegelröhre. Corban hatte sie eingeweiht.

»Wusstest du, dass die Sturmflutwarnungen mittels Verbindungstruhen übertragen werden? König Veem und sein vor Adligen strotzender Rat sind schnell dabei, jede Magie als ein Übel der Monster zu verdammen, aber wenn sie ihnen dienlich ist ... In Loras Sol ist das anders. Dort schätzen sie die alten Gaben.«

»Scheißefarbener Opportunismus, meine Liebe. Das ist das wahre Elixier der Macht«, brummte Corban.

Zerefine blinzelte ihn unter dichten Wimpern an. Sie mochte es nicht, wenn er in der Gossensprache redete und so zuckte er spitzbübisch mit den Schultern, als müsste seine harte Kindheit die Schuld dafür übernehmen.

»Im Herzen bleibst du doch ein Poet!«, neckte sie ihn und Corban verfluchte die kalten Winde an diesem Morgen, die dazu geführt hatten, dass sie einen langen, gefütterten Mantel und einen Schal trug. Ein seltsam intensives Gefühl, dass die beiden sich nicht wiedersehen würden, nagte plötzlich an ihm. Wenn er sie ansah, fühlte er sich angenommen. An einem Ort, an dem es sich tatsächlich lohnte, zu verweilen. Schnell verbannte er die Gedanken an kitschige Häuschen mit Teich, Blumenbeeten und dergleichen. Frech flitzten sogar ein friedlich qualmender Schornstein und ein großes Bett durch seinen Kopf.

Nein, er würde nach spätestens einer Woche durchdrehen. Für solcherlei Bande war er nicht geschaffen und das wusste Zerefine ebenso gut wie er. War das der Grund, warum sie ihm niemals Signale gesandt hatte?

Dennoch wäre es der zweite bittere Abschied in wenigen Tagen, und das gefiel ihm ganz und gar nicht.

Sie passierten das Tor und Corban atmete erleichtert auf, als sie die bedrückende Enge der Stadt hinter sich ließen, dann jedoch der Straße Richtung Küste folgten. Er sagte nichts dazu. Er vertraute Zerefine.

Stundenlang ging es die gewundene Straße entlang. Seine Freundin las ein Buch und naschte Konfekt, während Corban auf das aufgewühlte Meer hinausschaute und allmählich ahnte, wohin sie wollten: in die alte Hafenstadt Sigat, die vor über zwei Jahrhunderten bei einem der verheerendsten Sturmfluten vollständig vernichtet worden war. Tiral, so nannte man sie hier. Die sich zusammenbrauenden Winde weit draußen auf dem Meer, welche in unregelmäßigen Zyklen über die Küsten herfielen wie eine Heimsuchung. Viele Prediger hatten das sündige und ausschweifende Dasein der Untertanen als auch der Obrigen dafür verantwortlich gemacht, dass die Meeresgöttin Nepas ständig aufs Neue die Geduld mit ihnen verlor. Der damalige Rat von Loras Sol hatte anders reagiert und den Bau der Flutwind-Türme angeordnet, weit draußen, wo einige Riffe, wie auf eine Schnur gezogen, vor deren Küste lagen. Da allerdings niemand dort Dienst tun wollte, verfügte der Rat, Verbrecher dafür zu nehmen. Ihnen wurde eine Hälfte ihrer Strafe erlassen, samt einer kleinen Abfindung, wenn sie sich bereit erklärten, dort zwar einen einsamen, aber ehrenvollen Dienst abzuleisten. Zum Wohle des Reiches, welches sie schmählich hintergangen hatten. Hier in Usharu hatten die Priester schließlich auch eine Lösung parat. Für die neue Stadt Talu wurde ein Feiertag für Nepas ausgerufen, an dem die Bevölkerung Blumen ins Meer werfen sollte. Krise gelöst.

Usharu profitierte bis heute von den Türmen, denn auch sie wurden gewarnt, wenn sich die Stürme zusammenrotteten. Doch von Magie wollte man hier dennoch nichts wissen.

Corban überlegte, was Loras Sol davon halten würde, sollte ihnen jemand stecken, dass König Veem mit Kuria unter der Decke kuschelte. Denn eines war sicher: Kuria und Loras Sol waren eingeschworene Todfeinde.

Bis heute jedoch riss sich kaum noch jemand darum, seine Zeit im Gefängnis zu halbieren, denn dort auf den wellenumtosten Riffen verfielen die Menschen entweder dem Wahnsinn oder sie wurden von Nepas geholt. Die Ausfallquoten waren erheblich. Weshalb man vor Jahren schon dazu übergegangen war, die Richtersprüche dementsprechend anzupassen. Oder man besorgte sich Verurteilte aus anderen Reichen.

Dennoch hatte Corban Mitleid mit den Seelen, die sich darauf einließen, auf diesen Türmen Dienst zu tun.

***

Es war früher Abend, als die ersten Ruinen in Sicht kamen. Von Algen und Moos überwucherte Mauern, die schief ins Landesinnere standen. Häuser, denen anzusehen war, wie hart sie die Sturmflut damals getroffen hatte. Viel war nicht übrig, kaum mehr als eine Vorstellung dessen, was einmal Sigat gewesen war.

Nahe dem zerbrochenen Kai, wo die Wellen den Hafen mit voller Wucht getroffen hatten, standen noch einige der Lagerhallen, die aus massivem Felsgestein gebaut worden waren. Die Dächer waren fortgerissen worden, aber die Mauern selbst waren dick und hatten standgehalten.

Die Kutsche wurde langsamer und kam schließlich neben einer der Hallen zum Stehen.

Zerefine und Corban stiegen aus. Der Kutscher, ein Vertrauter der Herrin des Dampfkessels, reichte ihnen zwei Laternen und Corbans Seesack herunter. Der Wind blies vom Meer heran und er musste an die Männer denken, die auf dem Weg zu den Türmen waren. Er schüttelte sich innerlich, als er den Mantelkragen gegen die Kälte hochschlug. Zerefine zog sich ein Paar Handschuhe über und wickelte sich den Schal wie eine Kapuze über das Lockenhaar.

Schweigend gingen sie über das teilweise geborstene Kopfsteinpflaster, wichen Pfützen aus und Corban wurde nervös, angesichts Zerefines anhaltender Schweigsamkeit. Vor einem der alten, runden Getreidespeicher blieb sie stehen. Eine massive Tür aus Eisen war davor angebracht worden. Die Scharniere und das eindrucksvolle Vorhängeschloss waren neu und noch nicht lange der Salzluft ausgesetzt. Corban runzelte die Stirn, als Zerefine eine Kette aus ihrem Ausschnitt hervorholte, an dem ein Schlüssel mit verdammt komplizierten Barten hing.

»Hier!«, sagte sie und gab ihm den Schlüssel. »Du solltest es tun, denn es wird dir gehören, für eine gewisse Zeit.«

Corban versuchte ohne Zittern das Schloss zu öffnen und es sprang, wie frisch geölt, auf. Zerefine nickte ihm aufmunternd zu und er trat ein. Drinnen empfing ihn düsteres Zwielicht. Nieselregen hatte eingesetzt. Es war ein gewaltiger Raum, mit glatten Wänden, die niemand hätte erklimmen können. Corban hob die Laterne höher und wich einen Schritt zurück.

»Knochen und Asche!«, japste er und traute seinen Augen nicht. Vor ihm, dunkler als die Nacht, stand ein Objekt, das geradeso in das weite Rund des Speichers passte. Ein sanftes Glühen ging von seiner Unterseite aus, spiegelte sich jedoch nicht in den Wasserlachen, die sich daneben angesammelt hatten. Im Schein ihrer beiden Laternen bemerkte er, dass auch der Regen einen Bogen um dieses Schiff machte.

»Die legendäre Himmelstänzerin. Sie wird dich leiten«, flüsterte Zerefine stolz.

»Ich dachte, sie wäre verschollen«, sagte Corban.

»Nein, sie war nur gut verborgen.«

»Dann wusstest du also längst von diesem Auftrag !?« Er schaute sie an. Und einen Augenblick lang wollte er sie küssen, nur damit er sich später daran erinnerte.

Zerefine ging einen Schritt auf das Schiff zu, als hätte sie seine Absicht wahrgenommen. Ihr Blick glich dem einer Frau, die Kriege anzetteln würde, wenn es nötig sein sollte. Das hatte er bisher nicht an ihr bemerkt. Sie war eine außergewöhnliche, eine starke Frau, ohne jeden Zweifel. Doch zum ersten Mal erkannte er eine Dunkelheit in ihr, von der Corban dachte, sie sei allein ihm zu eigen. Und sie betrachtete das Schiff mit einem Blick, der an Wehmut grenzte.

In welchen Strudel gerate ich hier?, dachte er.

»Ja, ich bin daran beteiligt«, gab Zerefine zu.

Entmutigt schnaufte Corban und sah auf das Glühen des Steinschiffes.

»Du weißt, dass ich mit dem, was ihr von mir verlangt, uralte Gesetze werde brechen müssen und dieses ... diese Himmelstänzerin, wird es nicht besser aussehen lassen.«

Im Gegenteil. Ich könnte mir auch gleich eine Zielscheibe auf den Hintern malen, dachte er.

Zerefine wandte sich zu ihm und mit einem Mal wirkte sie wie eine Mutter, die ihren Sohn loslassen muss, es aber am liebsten verhindern würde.

Das hob seine Stimmung nicht unbedingt.

»Gemälde, Corban, bestehen aus Hunderten Pinselstrichen, Farben und Nuancen. Wir sind lediglich Tupfer darin, die einen kräftiger, die anderen verschwinden im Hintergrund und sind allein dafür gut, die Schatten tiefer wirken oder unheilvoll schimmern zu lassen. Doch am Ende sind wir alle ein einzigartiges Fragment in diesem Bild. Und ein jeder von uns muss seinen Platz darin ausfüllen.«

Corban lachte. War das etwa aus einem Gedichtband eines Tintenherz-Poeten?

»Du willst mir also erzählen, dass ich im ewigen Laufrad der Zeit meine Runde drehen muss. Der Weg ist das Ziel? Wir müssen tun, was getan werden muss? Das ist ja lächerlich, Zerefine.«

Von einer Sekunde zur anderen veränderte sich ihr Gesicht, von gütiger Milde zu einem unergründlichen Abgrund. Das Glühen unter dem Schiff wurde heller, und das riesige Ding hob so federleicht vom Boden ab, als wäre es eine verfluchte Wolke.

Zwanzig Kristalle, hallte es in seinem Hinterkopf. Vergiss das nicht, Corban!

»Wie lange willst du fortlaufen, Fürst Sendai?«, fragte Zerefine ihn.

Da war sie wieder ... Diese Bezeichnung, die er hasste und doch nie abgelegt hatte. Zerefine nahm den Schal von ihrem Haupt, kam auf ihn zu und ihr betörender Blick irrlichterte sich in den seinen.

»Auch ich bin lediglich ein Tupfer, Corban. Ich tue, was ich für richtig halte. Ich versuche, zu überleben!«

Er war längst eingeknickt.

»Dafür brauche ich einen Piloten«, brummte er resigniert.

Sie strich ihm durch das Haar, nahm Abschied.

»Du hast ihn bei dir«, sagte Zerefine, drehte sich um, ihre Absätze hallten tönend nach, als sie die Halle verließ und hinter sich abschloss. Er blieb allein zurück. Mit einer Laterne, seinem Seesack und einem Stein in der Hand.

Corban wartete, bis die Räder der Kutsche verstummt waren, stand einen Augenblick ratlos da.

Er warf den Stein und summte eine Notenfolge, welche sich durch die Regentropfen schlich.

Der Geruch von warmem Fell ließ ihn lächeln.

»Hallo, alter Weggefährte. Wir haben einen Auftrag. Alle Taschen noch da?«

Der Grizzly tastete die mächtige Brust ab, grunzte zufrieden und beugte dann ein Knie, als er das mächtige Steinschiff vor sich aufragen sah.

»Was machst du denn da?«, fragte er seinen Freund.

»Respekt, Corban!« Mit dieser wegweisenden Erklärung stapfte er zufrieden auf das Schiff zu, dessen Heck sich unvermittelt senkte und eine Treppe freigab, die wie flüssiges Gestein bis zu ihren Füßen floss.

Corban schulterte seinen Seesack.

»Ihr kennt euch?«

Tembah stieg leichtfüßig die Stufen hinauf und verschwand in der ovalen, offenen Luke, aus der honigfarbenes Licht strömte.

Keine Antwort.

»Und du kannst diese Tänzerin fliegen?«, rief er noch fragend und folgte seinem Freund.

»Sie kennt den Weg«, kam es dumpf zurück.

Na dann, murmelte Corban in Gedanken, kann ja nichts schiefgehen.

Hinter Corban schloss sich die Luke.

»Festhalten!«, rief Tembah.

Corban bekam noch ein Was? heraus, als ihm der Magen auch schon unter die Zunge hüpfte, er zur Seite wankte und gegen eine Wand aus Dämmerholz prallte. Während er verzweifelt versuchte, irgendetwas zu packen, seinen Seesack festzuhalten und nicht auf den schicken Boden zu kotzen, begann sein Freund eine Melodie zu singen, die er noch niemals gehört hatte.

Und das Steinschiff antwortete ihm.


Dritte Strophe • Anari Kendaru • Wahrheiten

Insel Barion Bay

Der Drache war tot, als Anari ihn fand. Die junge Frau reffte die Leinwand, stieg aus ihrem Eissegler, rammte mit einem routinierten Tritt den Eisenanker in den frostigen Boden und blickte sich um.

Anari war ein Monster. Größer als die meisten Männer, die sie kannte. Ihre Haut hatte die Farbe weißer Asche, welche von blauen Schattierungen durchzogen war. Das lange, in wilden Zöpfen geflochtene Haar war am Ansatz schneehell und wurde dann stufenweise dunkler. Von einem lichten Blau über Kobalt bis es an den Spitzen an eine winterliche Dämmerung erinnerte. Im Grunde war sie ein Abbild ihrer Insel, welche genau diese Farben trug.

Und sie liebte diese Insel, mit ihrer Landschaft, geformt aus Schönheit und Schrecken. Das meilendicke Inlandeis, unter denen kochende Feuerseen schlummerten, die weiten Strände mit Sand und schroffen Klippen aus schwarzem Vulkangestein. Gletscher, welche ihre gewaltigen Zungen ins Meer schoben und in deren Spalten Weißhornschlangen ihre Tunnel gruben.

Dies war Anaris Heimat – Barion Bay!

Doch war die junge Frau weit mehr als ein Monster: Sie war eine Eisleserin. Erschaffen, um in dieser unwirtlichen Gegend nach Dingen zu suchen, die begehrter waren als alles Gold und Silber – Hyperion-Kristalle, manchmal auch als Muttertränen oder Sonnenblut bezeichnet. Denn diese Kristalle waren reine Energie und vor einer Ewigkeit hatten sie sogar ganze Schiffe in die Wolken erhoben – Schiffe aus Felsen und Stein!

So jedenfalls ging die Legende.

Nun jedoch schaute sie auf den Kadaver eines Altdrachen hinunter, besser gesagt, auf dessen klägliche Überreste. Viel war von dem armen Tier nicht übrig geblieben. Wer immer das getan hatte, wusste, welche Teile sich verkaufen ließen und welche wertlos auf den Verhüllten Märkten waren. Zähne, die rostroten Schuppen, Augen, Hörner, Krallen sowie einige der Innereien fehlten. Grob herausgeschnitten. Dabei war die Zahl der Drachen hier ohnehin nicht besonders groß. Diese Art besaß zudem keine Flügel, um in die Lüfte zu entfliehen. Dafür waren sie sehr schnelle Läufer.

Den blutigen Fußspuren nach zu urteilen, waren es sechs Jäger gewesen, die Stiefel mit Eisendornen getragen hatten, um Halt auf den vereisten Ebenen zu finden. Einem davon waren zwei der Dornen abgebrochen, was das Muster der Sohle unterbrach. Anari seufzte, kniete sich hin und grübelte, wohin die Mörder ihre Beute abtransportiert hatten. Sie entdeckte zwar Rillen, die auf einen schwer beladenen Schlitten hindeuteten, sich jedoch alsbald verloren, als die Jäger die erstarrten Lavaströme im Tal überquert hatten. Im Norden gab es ein paar wenige Buchten, in denen ein Schiff ungesehen vor Anker gehen konnte, obwohl ihr das zu dieser Jahreszeit viel zu riskant erschien. Selbst ein strahlend blauer Himmel konnte sich binnen einer Stunde in einen fiesen Sturm verwandeln.

Dieser Fund würde ihrem Vater gar nicht gefallen, denn immerhin war er so etwas wie der Bewahrer von Barion Bay, auch wenn ihn niemand dazu ernannt oder gewählt hatte. Benji Kendaru fühlte sich dennoch verantwortlich für jedes Leben auf der Insel. Einschließlich eines Monsters, welches er vor vielen Jahren gerufen, aufgezogen und diesem dann sogar die Freiheit geschenkt hatte.

Ihre Freiheit bestand für Anari darin, das zu tun, was sie am besten konnte, auch wenn sie oft damit haderte. Denn ein Schicksal, welches einem in die Adern geschrieben worden war, hatte ziemlich viele Haken, sobald man länger darüber nachdachte. Einer davon saß besonders tief: keinen eigenen Weg zu haben, sondern ausschließlich nach einer einzigen Melodie tanzen zu sollen.

Nun ja, Anari hatte sich vorgenommen, dies irgendwann zu ändern.

Das Maul des Drachen stand unnatürlich weit auf und da am geriffelten Gaumen und in der Zunge Einstiche zu erkennen waren, hatten die Jäger offensichtlich eine Stahlstange dazwischengeklemmt, um gefahrlos die Zähne herauszuhebeln. Anari hoffte, dass das Tier da bereits tot gewesen war.

In der hinteren Reihe blutiger Löcher allerdings war ein Zahn unangetastet geblieben. Er war abgebrochen und gespalten, anscheinend schon vor längerer Zeit. Jedenfalls sah es danach aus, und beschädigte Zähne waren wertlos.

Abermals blickte sie sich um, um sicherzugehen, allein zu sein. Anari streifte Mantel und Handschuhe ab, legte sie über die Bordwand des Seglers und kniete sich neben das Maul des Tieres. Sie musste sich weit in den Rachen beugen und den Arm ausstrecken. Der Geruch war infernalisch und sie hielt die Luft an. Endlich bekam sie den abgebrochenen Zahn zu fassen und mit einem plötzlichen Ruck war das Ding draußen, als wäre es gar nicht verwurzelt gewesen. Anari warf den Zahn hinter sich. Er sollte als Beweis für ihren Vater dienen. Nun aber war sie neugierig geworden, tauchte erneut zwischen die klaffenden Kiefer und tastete mit den Fingern in der Grube des Gaumens. Irgendetwas lag darin! Mit spitzen Fingern bekam sie es zu fassen und fischte es heraus. Den Atem keuchend ausstoßend, erhob sie sich und hielt die Nase in den Wind. In ihrer Hand lag eine schmale Platte aus einem Metall, welches sie nicht einordnen konnte. Es hatte die Farbe von Silber, jedoch ohne dessen Glanz. An einem Ende umschloss es einen schwefelgelben Stein mit einigen dunklen Einschlüssen. Sie hielt das seltsame Ding in die Höhe, betrachtete es im Licht der untergehenden Sonne.

»Was bist du?«, murmelte Anari blinzelnd. »Ist da jemand eingesperrt?«, fragte sie dann laut. Sie wusste natürlich, das Monster in Gegenstände gebannt worden waren. Oftmals in unauffällige Schmucksteine von geringer Größe. So konnten sie gut verborgen getragen und leicht transportiert werden. Sie selbst hatte in einem solchen Stein gesteckt. Ohne jede Erinnerung an die Zeit davor. Ein schreckliches Gefühl, bis heute. Sie stopfte das Objekt in die Innentasche ihres Mantels und zog diesen wieder über. Ein letztes Mal suchte sie die Umgebung ab. Im Norden ballten sich Wolken zusammen und die Färbung ihrer tief hängenden Bäuche gefiel Anari nicht. Eigentlich hatte sie zu den Höhlen des Kintar-Gletschers weiterfahren, dort ein Lager aufschlagen und bei Morgengrauen zu den Tosenden Klüften segeln wollen. Nun, das würde wohl nichts mehr werden. Besser, sie machte sich auf den Heimweg. Der Wind wurde böiger. Die junge Frau drehte den Segler in Richtung Südwestküste und hoffte, dass sie noch vor dem Sturm den Spalt würde passieren können.

***

Eissplitter spritzten von den Kufen auf. Das Segel war zum Reißen gespannt. Der Sturm schien sie aus dem Tal brüllen zu wollen. Das wenige Licht wurde zu einem Schleier aus Schatten und Anari musste ihren Instinkten als Eisleserin vertrauen, um den Kurs zu halten.

Der tote Drache ging ihr nicht aus dem Kopf – hart Steuerbord –, das Metallstück mit dem gelben Stein – eine Kurve nach Backbord. Wer hatte dieses magische Wesen getötet? Hart bremsen, Ruder herum, weiter, denn genau voraus ragte ein Wall aus dem Inselboden, wie ein Schild, der seit Tausenden Jahren das Tal der Gletscher beschützte. Höher und höher ragte die schneegekrönte Barriere empor, bis zu einer Lücke, die von monumentalen, steinernen Kriegern eingefasst war, welche verwittert dastanden mit ihren imposanten Helmen und Speeren, als bewachten sie das Tor zu einer längst verlorenen Schatzkammer.

Hinter ihr türmte sich eine sturmgepeitschte Eiswolke auf, fauchte in das Segel, ließ die Kufen erst ausbrechen und hob sie dann an. Anari schrie, als sie um einen Felsen driftete, der Segler zu kippen begann und sie all ihr Gewicht auf die Gegenseite verlagern musste. Schrammend senkte sich die Kufe wieder auf den Grund, kreischte auf und die junge Frau riss das Steuer herum und schlitterte seitlich durch die enge Klamm. Augenblicklich wurde der Sturm schwächer, als hätte sie eine heilige Grenze überquert, deren Linie er nicht verletzen wollte, nicht heute. Ihr Herz trommelte in der Brust. Mühsam brachte sie den Segler wieder auf Kurs und würde heute ihren Vater besser zweimal umarmen, so viel war sicher.

Es war schon Nacht, als sie die hellen Rundungen der Kuppeln aus dem Schnee lugen sah. Die meisten Gebäude hier waren bis zur Hälfte in die Erde gegraben worden, damit die zahllosen Stürme darüber hinwegfegen konnten. Und diese Kuppel war die schönste weit und breit, denn auf ihr hatte ihr Vater ein Symbol gezeichnet – ein Zeichen der Verbundenheit – einen Phönix. Für ihn gab es weder Menschen noch Monster, sondern das Leben selbst war Magie und die Liebe das wundervollste Mysterium darin. Achte auf deine Gedanken, Anari, pflegte er zu dozieren. Die dunkelsten von ihnen mögen klein daherkommen, fast schüchtern und unwichtig. Aber wenn du ihnen die Tür öffnest, werden sie einen Ort in deinem Herzen besetzen, den nur noch die wahre Liebe zu erhellen vermag.

Und die Liebe, Anari, ist die schönste Melodie, die existiert.

Schnaufend schob sie den Segler die Rampe hinunter, öffnete das Tor und warf einen letzten Blick in die Nacht, die unheilvoll flüsterte.

***

Endlich ließ Anari los und Benji Kendaru lächelte glücklich. Er hatte sich gerade Tee aufgebrüht, als sie ihm in die Arme gefallen war. In der runden, mit gefärbtem Treibholz verkleideten Küche gab es keine Regale, sondern Dutzende Nischen, in denen Geschirr, Vorräte, Teedosen und allerlei Nützliches aufbewahrt wurden. Der ebenfalls runde Tisch in der Mitte war mit einem etwas vergilbten Spitzendeckchen verziert. Darauf eine Schale mit Luminarkugeln, die warmes Licht aussandten.

»Nanu! Womit habe ich denn das verdient?«, fragte ihr Vater lachend. »Nicht, dass ich mich beschweren möchte, von dem schönsten Mädchen auf Pendra eine Umarmung zu bekommen, nein, zwei sogar, aber ich kenne dich, Anari.« Der alte Mann blickte tief in ihre Augen. Er hatte schon immer jeden noch so winzigen Schatten darin wahrgenommen.

Wortlos griff sie in ihren Mantel und holte den abgebrochenen Drachenzahn hervor. Ihr Vater runzelte die Stirn und Besorgnis schlich sich in seine Miene, die sonst von Güte und Entschlossenheit geprägt war. Er nahm das Beweisstück in seine schwielige Hand und wog es, als wären manche Tage eine kaum ertragbare Bürde. Er spürte den Verlust, der dort in seiner Handfläche ruhte, das konnte sie deutlich erkennen.

»Ich wünschte, dass dieser unsägliche Hass eines Tages aufhört«, sagte er leise.

»Du kennst diesen Anblick, nicht wahr?«, brachte Anari hervor.

Ihr Vater seufzte, stellte die Teetasse ab, strich sich langsam durch das schüttere, graue Haar. Ein Zeichen von Nachdenklichkeit, die er selten zu verbergen vermochte, wenn ihn etwas wirklich an die Nieren ging.

»Seit einigen Monaten häufen sich Meldungen von den entlegenen Camps, dass die anderen ... «, er versuchte das Wort irgendwie zu verkleiden und das mochte Anari nicht. »Nun, einige sind spurlos verschwunden oder ...«

»Wir Monster werden von irgendjemanden gejagt und getötet! War es das, was du sagen wolltest?« Sie baute sich vor ihm in ihrer ganzen, magischen Präsenz auf. Auch das mochte sie nicht. Eigentlich wollte sie kleiner sein, weniger auffällig und bedrohlich. Sie wollte ein Mensch sein. Doch das hatte sie nie jemandem anvertraut, schon gar nicht ihrem Vater. Diese Gedanken gehörten ihr allein. Und ihn würde dieser Wunsch sehr verletzen, das wusste sie.

Benji ging in den Wohnraum und ließ sich schnaufend in den alten, oft geflickten Sessel neben dem Kamin sinken. Er schaute sehnsüchtig über den schmalen Sims, auf dem allerlei Krimskrams stand. Sein Blick aber blieb an der Holzstatue haften, die eine wunderschöne Frau zeigte, mit hochgestecktem Haar, einem wundervollen Lächeln. Eine schweigende Schönheit. Es war das Abbild seiner verstorbenen Frau und manchmal, wenn er stundenlang dort saß und dem Knistern der Flammen lauschte, sprach er mit der Skulptur, erzählte von seinem Tag, von seiner Tochter oder was es dort draußen auf ihrer Insel für Neuigkeiten gab.

Sofort beruhigte sich Anaris temperamentvolles Blut. Sie folgte ihm, zog den Mantel aus, warf ihn auf den Boden und setzte sich auf die Truhe neben dem Kamin. Sie brauchte Abstand, wenn sie aufgewühlt war. Ein Widerspruch, ja, doch so war es eben.

»War nicht so gemeint«, murmelte sie.

Benji stellte den Zahn auf die Sessellehne. Die eine Seite glomm rötlich vom Feuer, die andere lag im Schatten.

Eine Zeit lang saßen beide da und lauschten dem Wind, der über die Wohnkuppel fauchte. Bald schon würde er die Bucht mit Eisschollen verstopfen, diese auftürmen und die Herrschaft über Barion Bay an sich reißen. Drei Melodien nannte der Wind sein Eigen: eine warnende, eine ungeduldige und eine, welche die Kraft besaß, selbst einen hartgesottenen Mann in das Land der Nachtflüsse zu schicken. Diese Melodie hatte einen Namen, doch sprach niemand ihn aus. Denn, so ging die Legende, ein solcher Frevel würde grausiges Unglück nach sich ziehen. Und wer wollte das schon?

Die anhaltende Schweigsamkeit ihres Vaters machte Anari nervös. Es bedeutete, dass er Worte in seiner Kehle ansammelte, die lange darin geruht hatten. Sie wollte eben etwas sagen, da schaute er auf, als wäre sie die Statue auf dem Sims.

»Ich war es damals nicht, der dich gerufen hat, Anari«, gestand er brüchig. »Der Stein, den ich vor so vielen Jahren im Eis entdeckt habe ... Er war anders.«

In Anaris Gedanken begannen plötzlich alte Wahrheiten zu stolpern, mehr noch, ihr Herz zog sich zusammen, wollte die geliebte Vergangenheit bewahren.

»Moment! Dann ... wer hat mich dann gerufen?«, stammelte sie. »Du erzähltest mir wohl hundert Male, du habest meine Melodie gefunden. Dass es Schicksal gewesen sei und ... dass die Liebe dich geleitet habe ...« Sie kam ins Stocken, weil Benji Kendaru sie anschaute, als wollte er ihr sagen, dass der Himmel nicht mehr als eine bemalte Leinwand war.

»Ich vermochte nie, die magischen Melodien zu hören, Tochter. Alles, was ich gelernt habe, ist ein wenig Kulaar. Es tut mir leid, meine liebe Anari.«

Ihr erster Impuls war fortlaufen, wie sie es so oft tat, wenn die Dinge kompliziert für sie wurden, wenn sie die einfache Welt nicht mehr verstand. Sie hatte immer angenommen, dass dieser Fluchtinstinkt eine gerufene Eigenschaft sei, die sie schützen sollte. Doch nun saß sie da und ließ die Schultern hängen wie ein Kind, das die letzten Seiten eines Buches las und feststellen musste, dass ihre Lieblingsfigur dabei starb – der strahlende, unbeugsame Held – ihr eigener Vater.

Was Kulaar war, wusste sie. Benji hatte es ihr gezeigt. Aber es war das erste Mal, seit sie sich erinnern konnte, dass Anari sich schwach und hilflos fühlte. Ihre Hand wurde ergriffen und wie betäubt schaute sie auf. Benji lächelte sie an, doch war sein Blick müde und nicht minder hilflos.

»Setz dich bitte einen Moment zu mir.« Er zog sie auf den gewebten Teppich vor dem Feuer und sie ließ es geschehen, schlug die Beine unter. Den Zahn des Drachen in der Hand haltend, wanderte sein Blick zwischen ihr und der Statue auf dem Sims hin und her. »Es ist lange her, als ich hier auf Barion Bay ankam, mit nichts außer Träumen. Ich war jung, ungestüm und suchte nach Abenteuern. Na ja, und auch ein wenig nach Reichtum, wie ich zugeben muss. Doch die Herrin des Schicksals hat ihren eigenen Willen, glaube mir. Denn eines Tages, es war mein zweiter Winter auf der Insel, traf ich sie.« Anari wusste, wen Benji damit meinte. Seine verstorbene Frau, Hulan. Geschnitzt in Hexenholz und auf dem Kaminsims stehend, als wäre sie noch immer hier, jeden einzelnen Tag. Es war eine alte Weitwort-Statue. Anari hatte sie niemals eine Mutter nennen dürfen, denn Hulan Kendaru war lange vor ihrem Ruf gestorben. Anari musste zugeben, dass sie diese willensstarke Frau gerne kennengelernt hätte. » Nun, wir fanden dich im Eis, an einem Ort, den ich bis heute geheim halte. Du warst in einen Stein gebannt, ja, aber er war zusätzlich von einem metallischen Ring umgeben, der einzig einem Zweck diente.«

»Was bin ich, Vater? Ein Werkzeug? Eine Sklavin?«, fragte sie erschüttert.

»Nein, du bist so viel mehr als das ... « Er senkte den Kopf. »Du bist nämlich kein eigentliches Monster. Verdammt, wie mich dieses Wort anwidert. Nein, du bist ein Mensch gewesen und wurdest verändert.« Einen Moment lang schaute er sie an, als wollte er sie fragen: Na, jetzt ist alles wieder gut, nicht wahr? Du bist nur ein halbes Monster. Findest du das nicht auch wunderbar? Doch Anaris innere Verzweiflung war mit jedem seiner Worte zu einem Abgrund angewachsen. Sie entzog ihm ihre Hand.

Eines hatte sie schmerzhaft gelernt: Die Menschen reinen Blutes versuchten sie zwar gern als eine der ihren anzusehen, aber das taten sie nicht wirklich, so wie ihr Vater in diesem Augenblick. Sie mochten sagen, dass sie diese Bezeichnung ablehnten und offenbarten damit im selben Atemzug die Kluft, die zwischen ihnen existierte. Anari war unübersehbar anders! Erschaffen. Gerufen! Kein noch so geheucheltes Lächeln oder wohlklingende Worte konnten diese existierende Realität auslöschen.

»Wer bin ich dann?«, wollte sie wissen. Ihre Stimme zitterte leicht. »Was bin ich für dich?«

Ihr Vater ließ den Zahn fallen und vergrub das graubärtige Gesicht in seinen Händen. Verwirrt musste Anari mitansehen, wie die Schultern des alten Mannes zuckten, als wollten sie die Last abwerfen, die auf ihnen lag.

»Ein Geschenk!«, wimmerte Benji Kendaru. »Wir kletterten seit Tagen in den Tosenden Klippen. Niemand wagte es, dort nach Sonnenblut zu suchen, aber wir taten es. Und es schien, als brauchten Hulan und ich die Hände nur ins Eis zu krallen und Glück dabei hervorzuholen. Nie zuvor waren solch große Kristalle gefunden worden und wir gerieten in einen Rausch.« Endlich hob er das Haupt, strich sich die wirren Strähnen von den Augen, starrte zum Sims hinauf. »Ein Sturm zog auf, rasend schnell. Die Seile gefroren und eines davon ... riss. Hulan fiel, schaffte es noch, sich mit ihren Äxten zu halten, doch dann ... schoss eine Fontäne kochender Gischt empor. Ich konnte nichts tun.

Als ich mich nach dem Ausbruch zu ihr hinabließ, war sie verschwunden. Was hätte ich tun können?« Mit einem Mal wurde seine Miene düster. »Das kochende Wasser aber hatte etwas freigelegt. Ich entdeckte einen Tunnel und etwas Dunkles, das tief im Eis gefangen schien. Es war riesig und ich gebe zu, es machte mir Angst. Plötzlich funkelte neben mir ein Objekt, welches in der Tunnelwand steckte: ein Stein, dessen Blau mich völlig in den Bann zog. Um den Stein war ein silberner Ring gearbeitet, der unzählige, nadelfeiner Löcher aufwies. Ich weiß nicht, wieso, aber ich brach ihn heraus und nahm ihn mit mir ...«

Anari hatte unwillkürlich den Atem angehalten. Sie wusste, wie gefährlich die Tosenden Klippen waren. Und sie wusste ebenso, dass für ihre Mutter keine Hilfe möglich gewesen wäre. Solche Ausbrüche der Feuerseen waren unvorhersehbar, deshalb war es ja so gefährlich, dort nach Kristallen zu suchen. Sie fühlte den alten Schmerz in einem alten Gesicht und fasste nun doch nach Benjis Hand und drückte sie zärtlich.

»Ich war in diesem Stein!«, flüsterte sie.

Ihr Vater nickte. »Ich habe mich in jener Nacht ganz fürchterlich betrunken, doch vor meinen Augen sah ich nur Hulan. Wie sie fiel, wieder und wieder und die brodelnde Gischt sie verschluckte, als wäre sie nie da gewesen.« Er holte zittrig Luft. »Irgendwann torkelte ich nach draußen, schrie die Nacht an, die alten Götter, die Sterne, die Insel, einfach alles. Den Stein warf ich wütend in den Schnee und den metallischen Ring in den Himmel. Als Tribut für die Schicksalsherrin. Und dann geschah es. Der Nachtwind schickte eine Böe, rauschte durch die feinen Löcher und erzeugte damit eine Melodie. Die Magie wurde gerufen und einen verdutzten Moment später standest du vor mir.«

***

Der Schlaf wollte einfach nicht kommen, obwohl Anari erschöpft war. Zu viele Fragen stellten sich ihr in den Weg. Dinge, die ihr nie besonders wichtig erschienen waren, zerrten an jedem ihrer Gedanken. Damals hatte Benji sie auf etwa sieben Jahre geschätzt. Doch was bedeutete das noch? Sie war in dem Stein gewesen und sie wusste, dass Zeit darin nicht existierte. Es war also gut möglich, dass Anari zehn oder auch tausend Jahre darin geschlafen hatte.

Wann war sie verändert worden und von wem? Welcher Magier hatte die Kunst beherrscht, ein menschliches Kind zu einem Monster zu formen? Wenn man in diesem Zusammenhang überhaupt von Kunst reden wollte. Vieles, was die Monster betraf, lag im Dunkeln, denn jene, die sie erschaffen hatten, waren fast vollständig ausgelöscht worden. Aufzeichnungen existierten nicht, denn die Melodienknüpfer hatten ihre Noten niemals aufgeschrieben, sondern sie in ihren Köpfen aufbewahrt. War einer von ihnen gestorben, waren damit auch seine Lieder verloren gegangen.

Es war verwirrend, wenn man sich damit auseinanderzusetzen begann. Deshalb hatte Anari sich auch nicht darin verheddert, indem sie nachfragte. Allein das eine Mal, als sie, laut Benjis Rechnung, ungefähr das achtzehnte Lebensjahr erreicht hatte. Da überreichte er ihr den blauen Stein und einen riesenhaften Hammer. »Zerschmettere ihn und du bist frei«, hatte er gesagt und sie dann mit der einsamen Entscheidung zurückgelassen.

Und dennoch. Zum ersten Mal wollte Anari mehr erfahren. Über sich, die Magie und wieso jemand sich die Mühe gemacht hatte, sie zu einer Eisleserin zu machen. Immerhin war sie ein Kind gewesen, musste leibliche Eltern gehabt haben, hatte also Erfahrungen sammeln können, wie ein Menschenkind eben. Doch die Erinnerungen daran waren wie ausgelöscht. Es gab unzählige Fragen und kaum Antworten.

Unruhig wälzte sie sich auf dem Bett herum, starrte in die dunklen Wölbungen ihres Zimmers, zunehmend frustriert und wütend. Die Eigenschaften, welche sie besaß, waren ihr immer ganz natürlich vorgekommen. Nun aber wirkten sie wie ein Fluch, den jemand ausgesprochen hatte, der längst zu Staub zerfallen war. Es war ihr unmöglich, den Nebel ihrer Existenz zu durchdringen.

Sie liebte die Insel, den Winter und den Schnee. Fühlte sich mit all dem verbunden, horchte wie keine andere in das Eis hinein, das sich in seinen Tiefen bewegte, flüsterte und verschob. Ein lebendiges Wesen, dessen Sprache sie zu verstehen vermochte. Sie allein. Doch diese Fähigkeiten hatte ihr Vater bewusst geheim gehalten. Aus Schutz, wie er ihr erklärte. Sollte ihre Gabe bekannt werden, so glaubte er, würde sie zu einer Sklavin eben dieser verkommen. Die Menschen würden nicht mehr das Mädchen in ihr sehen, sondern eine Möglichkeit, Profit zu machen. Sogar vor Entführungen hatte sich Benji gefürchtet und ihr deshalb das Kämpfen beigebracht.

Die Schläfen reibend, setzte sich Anari auf die Bettkannte und lauschte dem Wind. Eisblumen hatten sich in den Rundungen des Fensters gebildet und fahles Licht drang in die Kuppel, die so viele Jahre schon ihre Schutzhöhle war. Vollgestopft mit Schnitzereien, seltenen Steinen, Muscheln und Knochen. Die vielen Bücher dazwischen waren Märchen über Zauberer und einige Gedichtbände des genialen, aber völlig unbekannten Wogal Bort, die sie einem Händler vor vielen Jahren abgekauft und der sie doch glatt als Zunder für den Kamin zu verscherbeln versucht hatte. Verwundert hatte sie ihn angestarrt, als er fragte, was ein Monster mit alter Literatur anfangen wolle, nahm dann aber die klingenden Münzen gerne an.

Ein grober Schreibtisch aus Treibholz stand vor dem ovalen Fenster, übersät mit Pergamenten, Schreibfedern in allen Stärken und vier verschiedenen Tintenarten. Anari besaß nämlich eine weitere Gabe – die des Zeichnens. Kaum jemand konnte eine Landschaft derart detailgetreu wiedergeben wie sie. Erblickte sie eine ungewöhnliche Felsformation oder einen dramatischen Himmel über den schwarzen Vulkanbergen, vermochte sie diese Eindrücke, selbst Tage später, mühelos auf Pergament zu bannen, als stünde sie soeben davor. Zu malen entspannte Anari auf eine Weise, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.

Sie nahm den Fund aus dem Drachenkiefer vom Nachttisch und grübelte darüber nach, was sie war und wer sie einst erschaffen hatte. Mit Fähigkeiten ausgestattet, die nützlich gewesen sein mussten. Eine Melodie, vom Wind herbeigerufen.

Einiges kannte sie aus den Büchern. Über die Magie und ihre Mythen.

Hatte ein Komponist sie erschaffen? Jene Zauberer, die Benji meistens als Notenknüpfer bezeichnete. Oder war es ein Solist gewesen, spezialisiert auf Eis und Schnee? War deshalb ihre Haut fahl und von Blautönen durchzogen? Weil sie ein Kind des Eises werden sollte? Und seit wann versteckten Drachen Lieder-Steine in ihren Kiefern? Das Artefakt schwang vor ihren Augen, gab ein sachtes Schimmern von sich. Was war darin eingesperrt, fragte sich Anari. Und seit wann?

»Oh, bitte! Nicht jetzt!«, hörten ihre empfindlichen Ohren aus dem Zimmer ihres Vaters, dann Schritte und das leichte Schaben der Wohnzimmertüre, die er schon seit Jahren reparieren wollte.

Anari stand auf, legte das Metallstück zurück, schlich durch den gewölbten Hausflur und verharrte vor dem Wohnraum. Durch den schmalen Spalt linste sie in das schummrige Innere. Benji stand vor der Wand, neben dem Kamin, eine Hand erhoben, gleich vor dem Gemälde, das einen verfallenen Turm auf einer sturmumtosten Klippe zeigte. Er nahm das Bild ab, stellte es auf den Sims. Und dann tat er etwas Unglaubliches: Er tippte mit den Fingern auf die hellere rechteckige Fläche dahinter, berührte sie jedoch nicht. Leicht wie ein Luftzug waren seine Bewegungen, selbst mit den von Gicht geplagten Gelenken. Kein Muster war dabei zu erkennen, doch glühten einige der angetippten Punkte auf, als wären sie entfacht worden. Staunend verfolgte Anari das Schauspiel, das eindeutig Zauberei war. Bald war ein verschlungenes Muster aus Lichtern entstanden, die sich mit einem schimmernden Faden zu verbinden begannen und ein vollständiges Zeichen bildeten. Die Wand dahinter öffnete sich, offenbarte eine verborgene Nische. Benji griff hinein und hielt schließlich etwas in der Hand, das er zum kleinen Tisch vor dem Sessel trug und vorsichtig darauf platzierte. Es war ein Wolf aus Speckstein, der, beleuchtet vom Feuer, herrlich glänzte. Er hatte eine ungewöhnliche Form, die Anari an die alten Sagen erinnerte. Wölfe hatten einen mystischen Ruf und wurden nicht minder häufig als Monster verschrien. Dieser hier hatte die Farbe eines Saphirs und es schien, als würde er in seiner Brust einen Schatten tragen.

Benji schloss die Augen, atmete frustriert tief ein und ergeben wieder aus.

»Ich habe den Ruf vernommen«, sprach er leise, als hoffte er, dass niemand seine Worte hören würde. Plötzlich aber begann der Wolf sich zu bewegen, wandte den Kopf hin und her, sah sich um. Es war eine Weitwort-Statue. Anari hatte nicht gewusst, dass diese auch aus Stein sein konnten. Sie spürte, wie ihr Herz wild zu klopfen begann.

Die Statue sah nun ihren Vater an, der müde zurückblickte.

»Es ehrt mich, dass du meine Figur aufbewahrt hast, Benji Kendaru.«

Benji stieß ein Grunzen aus. »Glaubt mir, ich habe sie mehr als einmal über eine Gletscherspalte gehalten.«

Der Steinwolf senkte den Kopf, ging ein paar Schritte über den Tisch.

»Ich hätte mein Versprechen nicht gebrochen, wenn es nicht von Bedeutung wäre, alter Freund.«

»Die Welt ist voller Dringlichkeiten. Das ist ihre innerste Triebfeder.« Anaris Vater griff nach seiner Pfeife. Die Weitwort-Statue blieb auf dem gemusterten Zierdeckchen stehen, welches Hulan einst gestickt hatte. Es zeigte ein faszinierend schönes Muster aus ineinander verlaufenden Spiralen.

»Ist sie noch in deiner Obhut?«, fragte der Wolf. Seine Stimme klang weit entfernt und gleichzeitig nah. Sie besaß kein erkennbares Timbre, sondern mehr ein Gefühl, das sich bei ihrem Klang ausbreitete und Anari erschaudern ließ.

»Meine Tochter stellt Fragen.« Benji sagte das ungewöhnlich liebevoll.

»Das tun sie alle, irgendwann«, kam es zurück.

Ihr Vater stieß ein unwilliges Brummen aus.

»Nun, jedenfalls gibt es beunruhigende Nachrichten, alter Freund. In Usharu gibt es einen Krieg, der im Geheimen geführt wird. Die Oldowan werden systematisch vertrieben.«

»Die Oldowan?«, fragte Benji. »Nennen sie sich nicht die ersten Menschen?«

»Genau das bedeutet Oldowan. Und mehr noch. Der König bekommt Unterstützung – aus Kuria.«

»Bei der Namenlosen!«, zischte ihr Vater. »Das sind wahrlich schlechte Neuigkeiten.« Er zupfte an seinem Ohrring, was er meistens dann tat, wenn sich die Dinge in seinem Kopf zu einem Gewitter auftürmten.

»Ich fürchte, dass Kuria nicht länger das alte Bannsiegel akzeptieren wird«, erklärte die Weitwort-Statue weiter. »Wir beide wissen, was das bedeuten könnte.«

»Die Hyperion-Kristalle«, folgerte ihr Vater.

»Sehr richtig. Sie werden versuchen, sie an sich zu bringen, koste es, was es wolle.«

»Dann wollt Ihr mich also warnen!«

Anari entging nicht, dass die Wolfsstimme ihren Vater duzte, während der eine ehrwürdigere Anrede benutzte.

»Das alte Kaiserreich weiß, wo sich die größten Vorkommen befinden.«

Anaris Vater nickte düster. »Auf Barion Bay!«, murmelte er gedankenverloren. »Ich werde mit den anderen reden.«

»Hören die Tränensammler auf dich?«, fragte die Statue.

»Ich werde eine Versammlung einberufen. Wenn sie hören, dass der Winterwolf persönlich diese Warnung geschickt hat, dann müssen sie das ernst nehmen. Es bleibt ihnen gar keine andere Wahl, denke ich.« Benji schüttelte das graue Haupt. »Die werden doch wohl keine Schiffe bauen, oder?«, fügte er ängstlich hinzu.

»Bringe deine Kristalle in Sicherheit, verstecke sie. Und gib acht auf die Eisleserin.«

Anari hielt den Atem an, während Benjis Miene sich grimmig verzog.

»Sagt mir, dreht sich das dunkle Rad erneut?«, wollte er wissen. Die Statue schaute scheinbar in den Himmel auf.

»Wasser fließt, Wolken ziehen, alter Freund. Beides kann man nicht aufhalten«, sagte der Winterwolf und die Weitwort-Statue senkte das Haupt und schwieg.

Auf dicken Socken schlich Anari zurück in ihr Zimmer, verharrte vor dem Bett und starrte aus dem vereisten Fenster. Ihr Vater beherrschte unbekannte Magie und hatte es ihr gegenüber verschwiegen. Dazu sprach er mit Steinstatuen, die versteckt hinter Gemälden lauerten. Und sie hatte erfahren, dass ihre Insel womöglich in Gefahr war.

Was hatte die Stimme gesagt? Der König von Usharu bekam Unterstützung – aus Kuria?!

Sie suchte ein altes Buch unter ihrem Schreibtisch und fand: Völker und Legenden – ein Streifzug durch die Welt von Pendra. Hinten im Anhang fand sie das Gesuchte, blätterte in die Mitte und sah als Erstes das Wappen des genannten Kaiserreichs. Auf scharlachrotem Grund waren dort drei schwarze Berge mit weißen Gipfeln aneinandergereiht, wobei der mittlere die anderen dominierte. Und darüber thronte ein stilisierter Stern mit neun goldenen Strahlen.

Anaris Fingerkuppen trommelten unruhig auf der Buchseite. Dieses Banner würde sie sich einprägen.


Vierte Strophe • Nifilas Ohnefeder • Ein Neuanfang

Königreich Loras Sol

In der Nacht als Nifilas Ohnefeder auf eine schmale, verschneite Gasse trat, ahnte er nicht, dass die Göttin des Schicksals gerade in eine andere Richtung blickte und somit das seine aus den Augen verlor. Die Göttin, die keinen Namen besaß, außer den Flüchen, mit denen man sie bedachte, war damit beschäftigt, das kommende Unheil zu träumen, welches schon bald über diese Welt strömen sollte. Dass sie dabei einem wichtigen Steinchen im Mosaik der Ereignisse den Rücken zuwandte, ist wahrlich nicht ihre Schuld und darf ihr nicht angelastet werden. Viele Wege begannen sich zu verändern. Und Nifilas würde es ihr nicht übel nehmen, na ja, ein wenig womöglich.

Unweit des verrufensten Viertels der Hauptstadt Datorra verzweigte sich die besagte Gasse. Die sogenannte Nebelgrube lag in einer Senke und war ein unübersichtliches Labyrinth aus baufälligen Mietshäusern, schäbigen Tavernen und Spielbuden sowie einigen Bordellen, die nicht einmal Fenster hatten. Ein Gebäude lehnte sich an das andere, als würde ein Haufen Betrunkener sich gegenseitig aufrecht halten. Not stützte Elend.

Regelmäßig ereigneten sich Unglücke in der terrassierten Grube, immer dann, wenn Regen oder einer der gefürchteten Flutstürme über die Stadt fegte. An jedem Ende einer solchen Katastrophe wurden die Toten vergraben, die Überreste der Hütten aus dem Schlamm gezogen und der ganze Krempel wieder zusammengenagelt.

Heute jedoch lag eine dichte, unberührte Decke Schnee auf den Dächern und Wegen, der unter Nifilas’ Stiefeln leise knirschte. Er war als Dieb hier, in dieser kalten Nacht und wartete auf einen Kurier. Der kurze Ruf eines Mondvogels würde das Zeichen geben.

***

Einige Zeit davor ...

Anfang des Monats Agasti erreichte das Händlerschiff den Hafen von Datorra. An Bord ein junger Mann, der sein Volk verlassen hatte. Manche hätten gesagt: im Stich gelassen, aber Nifilas hatte es sich nicht einfach gemacht. Von den Streitigkeiten mit seinen beiden Brüdern einmal abgesehen, die heftig und voller Vorwürfe gewesen waren. Es waren Dinge gesagt worden, die niemand mehr zurücknehmen konnte und letztendlich spielte es jetzt keine Rolle mehr. Er hatte sich entschieden zu gehen, und viele andere hatten ihn verstanden und ihm Glück gewünscht.

Die Oldowan waren kein kriegerisches Volk, viel mehr der Kunst und der Geisteswelt zugetan. Sie waren seit Jahrhunderten schon vertrieben worden, hatten immer weiter zurückweichen müssen und in den letzten Jahren war der schleichende Konflikt zu einer blutigen Rebellion ausgeartet. Das Königreich Usharu war dabei, die Oldowan vollständig aus ihren angestammten Gebieten zu vertreiben, um sie in sogenannte Reservate zu verbannen. Nifilas aber wollte nicht an einem trostlosen Ort sein Dasein fristen und darauf warten, bis den Aggressoren ein Grund einfiel, auch diese letzte Zuflucht zu besetzen.

Stattdessen legte er sein Schicksal in die Hände der Namenlosen. Ihr vertraute er.

Datorra, die mächtigste Stadt des Königreichs Loras Sol begann auf einer Halbinsel und wucherte mit ihren Straßen, Häusern, Türmen und Tempeln bis weit ins Landesinnere, wie ein Gestrüpp, das einzudämmen man lange aufgegeben hatte. Allein seine unübersehbaren Ausmaße machten Nifilas nervös. Einige der aufgegebenen Aquädukte waren umfunktioniert und zwischen deren mächtigen Pfeilern Hängebrücken gespannt worden, um mehr Platz für ein weiteres Elendsviertel zu haben. Diese Stadt war ein Moloch. Das einzige Wort, das Nifilas dafür in den Sinn kam, war – Ishtar. Das längst vergessene Wort für Dämon.

Zwölf Stadtviertel gab es offiziell in Datorra. Diejenigen nicht mitgezählt, die auf keinem vom Stadtrat genehmigten Baugebiet errichtet worden waren oder deren Bezeichnungen allzu häufig wechselten, je nachdem, welcher der unzähligen Unterwelt-Anführer dort gerade das Sagen hatte.

Woher Nifilas das wusste? Nun, er hatte ein Talent dafür, zwischen den Zeilen zu lesen. Eine lachend gebellte Anekdote hier, ein mürrisches Schweigen dort. Verstohlen versteckte Narben, Tätowierungen oder prahlerische Heldenepen. Matrosen waren abergläubisch und aufschneiderisch. Sie plapperten ohne Unterlass, wenn man ihnen aufrichtig zuhörte.

Fasziniert schaute Nifilas auf die beeindruckenden Hafenanlagen, die sich über die gesamte Bucht ausdehnten und deren Ausmaße sich unmöglich mit einem Blick erfassen ließen. Künstliche Inseln ragten aus dem grünen Wasser, die mit dicken Mauern und Katapulten versehen waren. Möwen kreischten unablässig und schwebten über den Fischerbooten, die von ihren Fangfahrten zurückkehrten. Und obschon sie noch weit von den Piers entfernt waren, drang bereits ein vielstimmiges Lärmen zu ihnen herüber.

Ein Lotsenboot kam längsseits und kurz darauf übernahm ein Mann der Hafengilde die Führung am Steuerrad, gab Befehle, ließ die Segel reffen und bugsierte sie routiniert durch das Gewusel zu jenem Pier, der laut Ladeliste am besten für die Kolossal geeignet war. Nifilas entdeckte Strafgaleeren, schlanke Schoner und Karacken, die sowohl mit Tuch als auch mit Ruderern segelten und in den Farben des lorasolischen Militärs gestrichen waren – gelb mit roten Rautenmustern.

Hier also würde sein neues Leben beginnen.

Voller Tatendrang schlenderte er die Laufplanke hinunter, schulterte seinen Seesack und sog einen tiefen Zug der neuen Freiheit in seine Brust. Bis er husten musste, weil diese Luft ziemlich streng roch: Brackwasser, fauliger Fisch, Schweiß und unzählige Kohlefeuer waberten wie eine dichte Wolke über dem Kopfsteinpflaster. Zudem wimmelte der Kai von Menschen, Monstern, Schauerleuten, Lockvögeln und Beutelschneidern. Diese hatte er bereits reichlich im Hafen von Talu gesehen und kennengelernt. Oftmals ist der Schmerz der beste Lehrer, hatte seine Großmutter ihm gesagt. Eine Weisheit, die Nifilas stets beachtet hatte.

Dennoch war er fest entschlossen, die Dinge von der positiven Seite zu betrachten. In vier Sprachen konnte er sich durchschlagen. Das war ein Anfang. Und, bei der Herrin des Schicksals, er wollte seine Mühen nicht durch Pessimismus schmälern, nur um mit der nächsten Flut abermals aufs Meer zu fliehen.

Guten Mutes erreichte er einen Marktplatz, der vor dem Hafen lag. Zwei Bettler stürmten auf ihn zu, die Gesichter verzerrt. Der eine brabbelte in einer unbekannten Sprache, während der andere gackernd herumhüpfte und unablässig in die Menge spuckte. Matrosen grölten anzügliche Lieder. Einer balancierte auf einem Wagen voller Stoffballen, stürzte und rappelte sich fluchend auf, während seine Kumpane sich vor Lachen die Bäuche hielten und der Besitzer die Betrunkenen zu verscheuchen versuchte.

Diese neue Welt tönte plötzlich schrill und räuberisch. Nifilas bahnte sich unbeholfen einen Weg, taumelte, stieß gegen eine offenherzig gekleidete Dame, die erbost aufschrie. Er entschuldigte sich. Jemand rief nach der Stadtwache. Doch das galt nicht ihm, obwohl sein Herz schuldbewusst hämmerte. Irgendwo ging ein Tonkrug zu Bruch und ein heftiger Streit entbrannte. Er hatte noch nicht einmal die Treppen zur oberen Hauptstraße erreicht, als er ausgeraubt wurde. Es war ein unscheinbarer Rempler. Nifilas stolperte kurz, brachte ein halbherziges Verzeihung heraus, als ein weiterer unvermuteter Stoß von hinten kam und ihn vollends ins Straucheln brachte. Aber als er den Kopf hob, um den Verursacher auszumachen, begriff er, dass sein Seesack fort war. Er hatte nicht einmal bemerkt, wie das Gewicht von seiner Schulter verschwunden war. Hektisch blickte er sich um, suchte nach jemandem, der wegrannte. Doch in dem Gewimmel war der dreiste Dieb nicht auszumachen, wie auch, wenn von dem Platz Dutzende schmaler Gassen abzweigten. Nifilas zwang sich, ruhig zu bleiben. Der Seesack stellte keinen wirklichen Verlust dar. Er mochte ein unverbesserlicher Träumer in das Gute sein, dumm jedoch war er nicht. In Talu hatte er bereits gelernt, was mit Plankenfrischlingen in einem fremden Hafen passieren konnte und deshalb hatte er in den Seesack lediglich ein paar Steine und Holzwolle gestopft. Die Schmach indes, nach kaum hundert Schritt seine vorgetäuschte Habe derart flink verloren zu haben, nagte an ihm. Immerhin hatte er einen Ort, an den er gehen konnte. Denn auch wenn das Leben eine unwegsame Reise war, die Oldowan hielten zusammen. Die Adresse hatte er im Kopf. Also machte sich Nifilas auf, die berühmten Sandmaler von Datorra zu finden.

***

Die Türglocke gab ein fröhliches Bimmeln von sich und Nifilas richtete sich lächelnd hinter dem Tresen auf. Sein schwarzes Haar war nach hinten gebunden und seine langen spitzen Ohren stachen sichtlich durch die dunklen Strähnen. Hier zahlte man dafür, die Andersartigkeit zu sehen. So wie für deren Kunst. Sie versprach unverfälschte und kaufbare Wahrhaftigkeit. Wie konnte man mit ihr seinen eigenen Status ausloten oder bestätigen? Nun, einfach, indem man ein seltenes Werk dieser Vergangenheit an seine goldenen Wände hängte und damit allen zeigte, wie wunderschön Toleranz sein konnte, wenn der Preis nur errötend genug war.

Eines jedoch hatte Nifilas schon vor langer Zeit begriffen: Jegliche Traditionen waren dem Untergang geweiht. Denn die Zeit kümmerte sich nicht um Rituale. Obgleich manch einer das nicht wahrhaben wollte. Denn selbst Berge und Meere veränderten sich, und nichts in der Natur war von Ewigkeit durchdrungen. Womöglich war davon sogar Ura betroffen, der Weltengeist. Anders war kaum zu erklären, wieso sein Volk derart hatte leiden müssen.

Deshalb hatte er auch seine Familie verlassen, dem heraufdämmernden Krieg den Rücken gekehrt sowie seinen beiden Brüdern, zu denen er viele Jahre bewundernd aufgeblickt hatte. Nifilas strebte danach, in Ruhe und Frieden seinen Weg zu beschreiten. Er hatte vor, die ihm geschenkte Lebenszeit sinnvoll zu nutzen und sich dem Strom der Namenlosen hinzugeben. Ganz wie es einst Sitte unter den Oldowan gewesen war. Diese eine Tradition wollte er bewahren, zumindest wollte er es aufrichtig versuchen.

Mit einer erfundenen, aber eindrucksvollen Geste begrüßte Nifilas die Damen, welche das Bimmeln ausgelöst hatten. Der Kleidung nach gehörten sie zur obersten Kaste und zeigten dies auch mit einer Aura, die an Arroganz erinnerte. Mutter und Tochter waren in feinste Seide gehüllt, welche die oberen Formen lasziv betonten und ab dem Torso in weite Röcke übergingen.

Die Ältere, aschblond und herrisch in den Zügen. Die Jüngere neugierig, abwägend. Beide hielten den Rücken kerzengerade, das Haupt stolz erhoben. Die Farben ihrer Roben waren von einem kräftigen Rot und mit Goldfäden durchwirkt. Die Knöpfe an den Seiten aus glänzendem Perlmutt. Beide trugen verzierte und mit Silber beschlagene Halbmasken, die jeweils eine Hälfte des Gesichtes verbargen. Eine Mode, die immer häufiger in den Straßen zu sehen war. Auf diese Weise fühlten sich die obersten Kasten unantastbar. Zumindest wollten sie gern daran glauben.

»Der sieht aber gar nicht aus wie ein Monster«, sagte die Tochter enttäuscht, als sie ihn mit einem spitzen Schmollmund musterte.

Nifilas verkniff sich eine passende Antwort und lächelte stattdessen noch breiter. Die Mutter hatte auch gar nicht vor, ihre Tochter zu tadeln, sondern hob lediglich missbilligend eine Augenbraue an.

»Mein Name ist Sulin Atana. Das Sandbild, welches ich vor Wochen bestellt habe, soll fertig sein«, verkündete sie mit leicht näselnder Stimme.

Sich artig verbeugend, versprach Nifilas, in der Werkstatt nachzufragen, und verschwand durch einen Vorhang. Nach einem langen Flur, der von hohen Regalen gesäumt und mit Hunderten Gläsern verschiedener Sandarten vollgestopft war, ging der junge Mann in die Werkstatt. Es war ein wunderbarer Raum. Groß und rund. Die Oldowan hatten es nicht so mit Ecken und Kanten. Auffallend war die riesige Glaskuppel, welche aus unterschiedlichen Segmenten bestand, die von gedämpften und geflammten Holzrahmen gehalten wurde. Jedes Mal staunte Nifilas über diese Konstruktion, welche das Tageslicht von allen Seiten einfing und für die Arbeit der Künstler so wichtig war.

Caitan Achteiche saß auf ihrem hohen Hocker an einer Werkbank und zeichnete. Die Besitzerin des Ladens hatte schon vor über zwanzig Jahren hier in Datorra ihre neue Heimat gefunden und es nicht einen Tag bereut. Sie war eine gelassene, kühle Frau, die darauf bedacht war, die oldowanische Kunst zu bewahren und ihren Platz in dieser Gesellschaft zu verteidigen. Ihr langes, dunkles Haar war zu zwei dicken Zöpfen geflochten und wies erste graue Strähnen auf. Doch war es ihr Gesicht, das in den Bann schlug. Stille Autorität drückte es aus. Die scharfen Falten auf Stirn und Wangen, vom angestrengten Zeichnen vertieft. Um den Hals hing eine Baumkette, aus versilberten Birkenblättern und die Ohrringe waren aus hellgrüner Jade. Sie trug eine schlichte rindenbraune Robe, in deren Ärmeln sie gern die Hände schob, wenn sie ein Kunstwerk betrachtete.

Nifilas hatte die Dame von Anfang an sehr gemocht.

»Caitan«, begann er leise, denn in der Werkstatt wurde angemessen gesprochen, »Da ist eine Dame Atana. Sie ...« Er brach den Satz ab, denn die Meisterin hatte die Hand erhoben, die von drei grünen Ringen geschmückt waren.

»Ich habe den Namen der Frau bis hierher gehört, Nifilas«, sagte sie mit ihrer rauen Stimme. Caitan seufzte kaum hörbar und legte die Feder beiseite. »Bitte bringe sie zu mir, sei so gut.«

Nifilas kehrte zurück in den Verkaufsraum und bat die Kundin, durchzugehen. Die Tochter folgte ihr nicht, sondern starrte ihn belustigt an. Er nahm wieder seine alte Position ein und ließ das mit dem Lächeln jetzt mal sein. Die junge Frau wippte auf den Fußballen. Sie mochte in seinem Alter sein, etwa sechzehn Jahre und sie trug eine Perücke, die aussah, als wäre die Frisur geschmiedet worden. Eine gelbliche Tolle ragte in einer gewagten Welle über den Schädel und lief in einigen langen Spitzen aus. Ihr Gesicht hatte so gar nichts von Würde, eher im Gegenteil – sie wirkte überheblich und auf eine gewisse Art verschlagen. Die leuchtend lavendelfarbenen Augen in dem blassgeschminkten Teint, verstärkten dies sogar. Die Nase war leicht gebogen, das Kinn hatte ein tiefes Grübchen. Nifilas mochte ihren Blick ganz und gar nicht, als sie die Ellbogen auf den Tresen stemmte und sich lasziv vorbeugte.

»Bist ’n richtiges Vorzeigemonster, was?«, raunte sie mit erstaunlich melodischer Stimme und deutete mit ihrem Grübchen auf ihn im Allgemeinen. »Ganz harmlos im Grunde. Die schrägen, blauen Augen, oh, eines davon hat goldene Sprengsel, wusstest du das? Die silberweiche, porenlose Haut, die lange, schwarze Mähne. Immerhin lässt du deine Spitzohren an die frische Luft.«

Sie kam noch näher und Nifilas wich zurück. Ihr schwerer Duft umschwirrte ihn.

»Hast du einem Namen, Monster?« Dass sie ihn so bezeichnete, störte ihn zwar, aber er ließ es zu.

»Nifilas«, antworte er.

»Nifilas ...« Sie drehte die Hand herum wie ein Spinnspule.

»Nur Nifilas«, gab er lahm von sich.

»Hm, ich dachte, ihr habt dahinter immer noch eine Bezeichnung, die für euren Clan steht. Tisch, Wasser, Schuh, so was eben.« Sie stellte sich wieder hin und musterte ihn.

Das Rascheln des Vorhangs rettete den jungen Oldowan. Die Mutter kehrte zurück, sichtlich zufrieden und sogar mit etwas Röte der Vorfreude auf der sichtbaren Wange. Offensichtlich hatte ihr gefallen, was bald ihre Freundinnen und andere Neider bewundern konnten.

»Gehen wir, Khusela«, befahl die Frau und Nifilas beeilte sich, ihr die Vordertüre aufzuhalten. Als die feine Seide über die Schwelle rauschte, drehte sich die Tochter ruckartig um, die Augen schmal.

»Wir sehen uns wieder, Monster!«

Nifilas schluckte beklommen und sah, wie vier Leibwachen die Frauen in die Mitte nahmen und im Gewühl der Menge verschwanden.

Er schnaufte tief durch und schüttelte den Kopf.

Dieses blasierte Mädchen wiedersehen? Im Leben nicht, dachte er. Doch die Namenlose zwinkerte ihm zu.

Er bemerkte es nur nicht.


Fünfte Strophe • Turyn Vidar • Weckruf

Königreich Valkos

Es hatte durchaus Vorteile, auf der Flucht zu sein. Denn wenn man jeden dritten Tag zum Gejagten einiger feixender Mitstudenten wurde, erlebte man die Stadt viel intensiver, als wenn man lediglich die Hauptstraßen auf dem Heimweg entlangschlenderte. Auf diese Weise hatte Turyn die Seitengassen von Melior kennengelernt, seine verschwiegenen Hinterhöfe, die verborgenen Gärten und noch ein paar andere interessante Dinge.

Er lernte, trotz ein paar Pfündchen zu viel auf den Rippen, wie man elegant über Zäune setzte, dass er bequem in eine leere Regentonne passte und dass er ziemlich gut auf Bäume klettern konnte. Nur mit Mauern hatte er seine Schwierigkeiten und genau eine solche und verdammt hohe dazu, versperrte ihm plötzlich den Weg. War die vor vier Tagen etwa auch schon dort gewesen?, fragte er sich, als er schlitternd zum Stehen kam. Er war sich sicher, dass da ein alter Torbogen gewesen war. Und es sah nicht danach aus, als hätte den jemand über Nacht zugemauert.

Dennoch gab es jetzt keinen Ausweg mehr für ihn. Er drehte sich um und ballte seufzend die Fäuste.

Sein Vater hatte ihm eingeschärft, sich zu wehren. Seine Mutter hatte das mit der Flucht angeregt und sein stumpfsinniger Bruder war der Meinung, ein Esser weniger am Tisch wäre auch nicht übel. Wer sich für Monster interessiere, der habe es eben nicht besser verdient.

Aber all das half Turyn jetzt auch nicht weiter.

Dieses Mal waren sie zu dritt, also hatte er womöglich eine Chance. Nun ja, bis zu dem Moment, da Artur einen Schlagstock hinter dem Rücken hervorholte. Neben ihm standen Otsch und Sim und grinsten linkisch. Von einem Augenblick zum anderen wurden Turyns Arme weich wie Sirup und sein Mund staubtrocken.

Bei den alten Schriften! Er war jetzt sechzehn! Wie lange wollte er sich diesen Mist denn noch gefallen lassen? Eines hatte Turyn seiner Familie bewusst verschwiegen, nämlich, dass der Anführer der Bande Artur Corron war, der sadistische Sohn des Lords dieser Stadt und des gesamten Umlands.

»Weißt du, Specksack«, hob dieser nun an. »Mein Vater schickte mich auf diese Universität, damit ich meine zukünftigen Untertanen kennenlerne und mehr über die alten Schriften erfahre. Aber das hier, verdammt, das macht sehr viel mehr Spaß.«

Artur hatte ein längliches Gesicht, als wäre er irgendwann als Kind in eine Schraubzwinge geraten. Das Haar trug er standesgemäß lang und in einem Dutt auf dem Haupt. Gleißend blond war es und wie ein heller Fleck in der Abenddämmerung, die sich zusehends in die enge Gasse schlich.

»Vielleicht solltest du von Tür zu Tür gehen und fragen, wie die neuen Steuern ankommen. Und wenn wir schon dabei sind: Hat denn dein Vater schon seinen Tribut gezahlt?«, entgegnete Turyn tapfer.

Der Lord von Melior war nicht sonderlich beliebt und es fiel seit vielen Jahren ein Schatten auf seine schöne Burg, in einem Tal jenseits der Stadt. Ein monstermäßiger Schatten. Das Biest vom hohen Turme wurde dieser im Volksmund genannt, denn alles, was auch nur annähernd mit Magie zu tun hatte, wurde den Monstern angelastet und Valkos wurde zunehmend radikaler in dieser Hinsicht. Das war früher anders gewesen.

Turyn wusste nur so viel, dass der Lord eine Art Tribut zu leisten hatte und das selbst der König dem keinen Riegel vorzuschieben wagte. Ein hübscher kleiner Schatten war das.

Nur hätte er den besser nicht erwähnen sollen.

Artur schoss voran, viel schneller, als Turyn das vermutet hätte, und er wich mit Mühe dem ersten Schlag aus. Doch er hatte die beiden Helfershelfer nicht im Auge behalten. Ein Tritt von der Seite, ein heftiger Schubs in den Rücken und Turyn taumelte wie ein Kreiselmännchen gegen die Mauer. Arturs nächster Schlag saß dann und traf ihn mitten in die Rippen. Ein Klumpen Matsch und Dreck klatschte ihm ins Gesicht, verstopfte seine Nasenlöcher und Turyn bekam Panik. Das Gelächter um ihn herum nahm er kaum wahr.

»Ja, suhle dich wie ein Schweinchen, Fettbacke. Denn genau dort gehörst du hin.« Artur setzte sich auf ihn und die Rippen sandten den Schmerz durch Turyns Körper. Die Auswahl der adligen Schimpfworte hätte allerdings kreativer sein können. »Ich werde dir jeden Zahn einzeln ausschlagen, Specki, und dann wirst du Scheiße fressen, das verspreche ich dir.« Arturs Atem roch nach Zwiebelsuppe und Maispastete. Turyn bekam Hunger.

Otsch hatte derweil seine Füße auf Turyns Arme gestellt und Sim sich auf seine Beine gehockt. Jede Anstrengung, sie abzuschütteln, ließ grelle Sterne vor seinen Augen tanzen. Heute würde es nicht so glimpflich abgehen wie sonst.

Beim ersten Schlag holte der Sohn des Lords mit der Faust aus und Turyn spürte seine Lippe aufplatzen und wie ihm das warme Blut zwischen die Zähne sickerte. Doch dann entschied sich Artur, dass es seinen Knöcheln besser bekäme, wenn er den Schlagstock die Arbeit machen ließ.

Als Artur den Arm hob, tockte etwas gegen seine Stirn und kullerte weiter auf Turyns Brust. Irritiert schaute Artur nach oben. Mittlerweile war es finster in der leeren Gasse geworden. Turyn überlegte, ob er nach Hilfe rufen sollte, doch in der nächstgrößeren Querstraße bauten die Händler gerade ihre Stände ab, spannten Wagen an und diskutierten über die Einnahmen des Tages. Niemand würde ihn hören. Außerdem war da ein hartnäckiger Teil in ihm, der ums Verrecken nicht nachgeben wollte.

Turyn bemerkte, dass auch Otsch und Sim den Blick gen Mauer gehoben hatten. Anscheinend war dort etwas, das alle drei nicht einordnen konnten.

Artur verzog den Mund zu einer Grimasse. »Verpiss dich, du ...«

Weiter kam er nicht, denn ein Licht, wie Turyn es noch nicht gesehen hatte, senkte sich blaugolden in die Gasse. Otsch war der Erste, der die Beine in die Hand nahm, denn er hatte ja auf Turyns Armen gestanden und auch Sims Gewicht verschwand von seinen Oberschenkeln.

Artur aber schien auf sein Recht als Adliger pochen zu wollen. Erneut öffnete er den Mund, den Schlagstock noch immer in Position.

Etwas blitzte auf und der schwere Knüppel verschwand aus seiner Hand, als wäre er nie da gewesen.

Die Stimme, die dann von der Mauer herabschwebte, ließ Turyns Haare zu Berge stehen.

»Bitte, versucht es nochmals, Schmalzlocke. Es wäre mir eine wahre Lust, ein wenig tiefer zu zielen.« Die Stimme floss wie Wasser, weich und melodisch.

Der Sohn des Lords riskierte einen hektischen Blick auf seinen Bauch und sein Gemächt. Er trug einen roten Gehrock mit silbernen Knöpfen und darunter ein Seidenhemd. Das war es die Sache dann doch nicht wert, schien er zu überlegen und gab Turyn frei, wobei er beide Arme hob, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Er blinzelte ins Gegenlicht.

»Mein Vater ist der ...«

Eine Welle aus Staub fegte auf die beiden nieder. Turyn hatte gerade noch Zeit, den Gedanken zu beginnen, wie er all das zu Hause erklären wollte, als der Sirup, der zuvor in seinen Armen gewesen war, mit geradezu unmenschlicher Wucht in seinen Kopf schwappte.

***

Daheim war noch niemand und so hatte Turyn Zeit, sich die Blessuren von den Lippen zu wischen, den wie leer gefegten Kopf ein wenig zu ordnen und immer wieder in seine Hemdtasche zu greifen, in welche er die Haselnuss gesteckt hatte. Sie hatte noch da gelegen, auf seinem Bauch, wo sie von Arturs Stirn abgeprallt war. Im Grunde war sie der einzige Beweis dafür, dass all das kein verrückter Traum gewesen war.

Sein Vater würde erst spät heimkommen. Er war Messerschleifer und hatte einen größeren Auftrag in einem Gildenhaus ergattert. Seine Mutter hingegen war sicher schon auf dem Weg von ihrer Arbeit als Näherin. Seine kleine Schwester, Inke, übernachtete vermutlich in ihrer Schule für angehende Kindermädchen. Und wo sein älterer Bruder Beorn steckte, das wussten allein die Götter. Aber vermutlich in einer Taverne mit seinen Kumpels aus der Waffenschmiede. Die gesamte Familie war stolz darauf, dass Beorn dort in die Ausbildung ging. Im Frühling nächsten Jahres würde auch Turyn sich entscheiden müssen, was er aus seinem Leben zu machen gedachte. Ein äußerst kompliziertes und bisher grandios gescheitertes Unterfangen, das vor allem seinem Vater Kopfzerbrechen bereitete. Denn das, was Turyn vorschwebte, würde einer Katastrophe gleichkommen. Er wollte nämlich in die weite Welt hinausziehen und der beste Erforscher für Monster werden, den es je auf dem weiten Kontinent Pendra gegeben hatte. Er würde ein Buch verfassen, berühmt werden und Vorträge darüber halten, dass die Monster im Grunde liebenswerte Wesen waren. Nun gut, das meiste davon fand in seinen Tagträumen statt und ein Monster hatte er auch noch nie zu Gesicht bekommen, aber es war ihm wichtig, ein sinnvolles Ziel im Leben zu haben.

Womöglich hatte er sogar heute seinen ersten Kontakt mit echter Magie gehabt. Dieses blaugoldene Licht war so rein, so wundervoll gewesen, dass es einfach magisch gewesen sein musste. Es hatte ihn gerettet! Wenn das kein Zeichen des heiligen Schutzpatrons war, was dann?

Er nahm sich vor, es ganz genau in seinem geheimen Tagebuch zu beschreiben. Wenn er wieder halbwegs klar im Oberstübchen war.

Seine Mutter ignorierte die aufgeplatzte Lippe. Sie wirkte müde und schon seit Jahren schummelten sich graue Strähnen in ihre üppigen, dunklen Locken. Ohnehin machte man hier im Handwerksviertel nicht viele Worte. Das übertrug sich unweigerlich irgendwann auch auf die Bewohner.

Sie wärmte etwas Eintopf vom Vortag auf und gemeinsam aßen sie schweigend in der kleinen Küche, während Turyn dabei verstohlen über den Tisch blickte. Sie war noch immer eine kraftvolle Erscheinung, doch die Gelenke machten ihr Sorgen. Mehrmals am Tag rieb sie sich die knotigen Finger mit einer Salbe ein. Obwohl sie dabei keine Miene verzog, wusste Turyn, dass sie Schmerzen hatte. Auch sein Vater wurde nicht jünger. Beorn machte sich um solche Dinge keinerlei Gedanken, aber Turyn wünschte sich insgeheim, er könnte mit seinem wagemutigen Plan, so viel Geld verdienen, dass seine Eltern sich aufs Land zurückziehen könnten. Er würde ihnen ein hübsches Häuschen mit einem Garten kaufen und ihnen eine Haushaltshilfe bezahlen, die sich dann um jene Arbeiten kümmerte, die seiner Mutter Schmerzen bereiteten. So in etwa stellte er sich das vor.

Er bot an, sich um das Geschirr zu kümmern und seine Mutter nahm dankend an. Spät in der Nacht hörte er seinen Vater heimkommen und gleich in die Schlafkammer stolpern. Beorn schlief vermutlich auf einem Heuballen im Stall neben seiner Lieblingstaverne.

Und er, er lag wach, dachte an das Licht, das Artur Angst gemacht hatte und fand einfach nicht die richtigen Worte dafür.

Das machte ihn traurig.

***

Am nächsten Morgen stand Turyn mit einem Krapfen in der Gasse und staunte. Er schaute auf die Mauer, die keine war, sondern ein brüchiger Torbogen, so wie er es in Erinnerung gehabt hatte. Die Sonne schien trübe, aber eindeutig durch den Torbogen! Turyn wischte sich Marmelade vom Kinn und suchte nach Anhaltspunkten, die erklären könnten, was am späten Nachmittag zuvor geschehen war, als ihn dort eine Mauer aufgehalten hatte.

Die Gasse war von zwei hohen Steinkämmen gesäumt. An einigen Stellen gab es Kreidezeichen, die darauf hindeuteten, das hier bald gebaut werden würde. Melior wuchs und die Menschen brauchten Bauland. Also mussten die alten Stadtwälle herhalten, obschon sie einen gewissen historischen Wert besaßen.

Der Torbogen führte in ein Gewirr aus alten Gärten ehemaliger Villen, die längst verfallen waren und nun bald gute Grundstückspreise erzielen würden. Aber sie waren auch ein nutzvolles Durcheinander, falls man sich dringend verstecken musste.

Er wollte sich schon wieder zur Straße aufmachen, als ihm ein Plakat ins Auge fiel, welches an die Seite des Bogens geklebt war. In der Stadt gab es viele davon. Sie dienten als Bekanntmachungen für den König, warben für Theaterstücke oder wenn eine Kirmes sich ankündigte. Aber dieses Plakat wirkte seltsam, denn es war die Zahl 5 darauf gemalt worden. Denn die rote Ziffer war nicht wie üblich geformt. Zum einen war sie fließend, anmutig. Zum anderen lief der Querstrich oben in einem schaurigen Kopf aus und der runde Bogen unten, der die 5 abschloss, in einer länglichen Flamme.

Turyn trat näher, stopfte sich den letzten Bissen zwischen die Zähne und wischte sich die Hände an der Hose ab.

Winzige Zeilen standen unter der Ziffer. Turyn besaß die hervorragenden Augen der Jugend und las:

Die Akademie der fünf Himmel

öffnet erneut ihre Pforten.

Sie wartet auf dich!

Abfahrt: Hafen von Jiddal.

Bei Morgengrauen.

22 Silberschwingen.

Vertraue der Melodie!

Turyns Herz wummerte plötzlich, so wie damals bei seinem ersten Kuss mit Greta Sun. Nein, sogar heftiger.

Bis ihm einige Schwierigkeiten auffielen ...

Wo lag der Hafen von Jiddal? Der Name sagte ihm rein gar nichts. Und wie kam man dorthin?

Warum sollte er der Melodie vertrauen? Welcher Melodie?

Doch vor allem: Was war die Akademie der fünf Himmel?

Und wieso, bei Eurenius, freute er sich eigentlich gerade den Hintern ab? Mehr noch überraschte ihn der schlichte Satz: Sie wartet auf dich! Als wäre Turyn persönlich gemeint. Oder besser: ausschließlich er!

Die Tempelglocke zur achten Stunde schlug und Turyn musste sich sputen, wollte er nicht zu spät zum Unterricht erscheinen.

Er war schon die halbe Gasse entlanggelaufen, als er sich nochmals umdrehte, das Plakat vom Torbogen riss und es sich in die Hosentasche stopfte. Er wollte nicht, dass auf diese Nachricht jemand anderes aufmerksam wurde.

Auf jeden Fall ging er heute ein wenig aufrechter durch die Straße des Händler-Marktes, die eben dabei waren, ihre Stände aufzubauen, und ihre Stimmen schonten. So konnte Turyn in Ruhe seinen Gedanken nachhängen.

Natürlich würden die Schüler und Lehrer bemerken, dass er mal wieder in Schwierigkeiten geraten war. Er hoffte, dass er Artur und seinen beiden Raufbolden nicht allzu schnell über den Weg lief und sich unauffällig in die erste Stunde schleichen konnte.

Die Schule Zum Heiligen Eurenius war nach dem Mann benannt, der, einer Legende nach, einst an die Küste von Valkos gespült worden war. Nach einem Sturm, halb ertrunken und mit nichts als einer hölzernen Statue, an die er sich geklammert hatte. Aus Dankbarkeit hatte er das Kloster auf den Hügeln gegründet, zu dessen Füßen dann nach und nach die Stadt Melior entstanden war. Von wo Eurenius gekommen war, wusste niemand zu sagen, aber schon bald galt er als Der Wissende höchstpersönlich und selbst die alten Götter mussten an jenem schicksalhaften Tag die schützenden Hände über ihn gehalten haben. Denn die Statue zeigte einen charismatischen Mann, dessen ausgestreckter Arm selbstbewusst, ja kämpferisch in die Ferne zeigte, die Augen gen Himmel gerichtet und mit einem goldenen Herzen versehen, welches ihn befähigte, die Dunkelheit aller frommen Seelen zu erhellen.

Mochten Zweifler auch tuscheln, es sei bloß die Galionsfigur eben jenes Piratenschiffes gewesen, mit dem Eurenius untergegangen war, so war doch der Kult um den Wissenden unaufhörlich gewachsen. Seine fanatischsten Anhänger machten dann auch für jede Missernte, jeden Tropfen Regen zu viel oder schlechten Stuhlgang die Monster verantwortlich, welche in den heiligen Schriften als Ausgeburt des Niedersten ausgemacht worden waren.

Aber dieser Doktrin mochte und konnte Turyn nicht folgen. Er sah in der Natur, ob nun Mensch, Tier, Pflanze oder eben Monster, schlicht und ergreifend die Herrlichkeit und Vielfalt eines faszinierenden Lebens.

Wenn er sich vorstellte, wie er, auf einem Maultier reitend, die Königreiche bereiste, mit seiner Schreibmappe, den Pinseln und Farben, dann klopfte ihm das Herz bis zum Halse. Er würde das erste Kompendium über die Monster und ihr Wesen schreiben und illustrieren. Und er würde ein berühmter Forscher werden, allerorten geachtet und bewundert für seinen Wagemut.

Der Pfad in die Hügel war aus weißem, feinem Kies, begann breit und wand sich in Schleifen zum ehemaligen Kloster hinauf, bis er sich zusehends verengte und in der letzten Biegung konnten die Schüler nur noch hintereinander marschieren. Es sollte eine Erfahrung in Demut sein, ohne Gelärme und Gepuffe pubertärer Jugendlicher, die sich frühmorgens vor dem Unterricht abreagieren mussten, bevor in den Gängen das leise Flüstern eines Wissenden eingehalten werden musste.

Turyn wusste, dass es ein Privileg war, jeden Morgen diesen Weg zu gehen, denn das Schulgeld war nicht unerheblich. Aber seine Eltern wollten, wonach die meisten Eltern strebten: dass es ihren Kindern einmal besser ging. Und so waren er und sein Bruder in den seltenen Genuss der Bildung gekommen, auch wenn Beorn sein Studium zugunsten der Ausbildung in der Waffenschmiede abgebrochen hatte. Etwas, das Turyn nicht zu tun gedachte. Er würde nächstes Frühjahr mit den Prüfungen sein Semester abschließen und dann ... naja, das würde die Zeit zeigen.

Das ehemalige Kloster war ein recht düsteres Gemäuer aus braunen Felsquadern errichtet, mit vier hohen, eckigen Türmen, die mit Laubengängen verbunden waren und einem wehrhaften, hölzernen Bogenportal. Darüber, in filigranen Lettern, stand gemeißelt:

Selbst in tiefster Dunkelheit wohnt verborgen das heilende Licht des Wissens.

Turyn zog sich die Kapuze der Schuluniform über, senkte den Kopf und schlich in die achteckige Eingangshalle. In der Mitte stand die große Statue des Wissenden, der gebieterisch auf dem ebenfalls achtseitigen Sockel ruhte und heroisch auf das Rosenfenster aus Buntglas zeigte, den einen Arm ausgestreckt, den anderen an das Gewand gepresst, in dessen Beuge die Schatulle ruhte, der Schatz der Erkenntnis.

Jeden Morgen blieb Turyn hier stehen, schaute zu dem energischen Gesicht hinauf und runzelte die Stirn darüber, weil er das Gefühl hatte, das Eurenius der Finsternis das Wissen geradezu entrissen hatte. Wenn dem so war, dann hatte es also zuvor dem Niedersten gehört? Was hatte der damit angestellt? Es versteckt? Für sich behalten? Solche Fragen allerdings stellte man besser nicht laut.

Ihre Mentoren beschrieben es ähnlich: Als wäre das Lernen ein Kampf, eine Art Ringen um die Wahrheit. Deshalb war das Wappen der Schule auch die rote Fackel und darunter, im Halbkreis versammelt, die acht Jünger der Erhellung. Zu jeder Unterrichtsstunde mussten die Schüler ihre rechte Hand erheben und den Spruch, der über dem Eingangsportal eingraviert war, mit Inbrunst aufsagen. Als Inspiration und Wegweiser gleichermaßen.

Turyn hastete durch die Gänge, an denen alte Ölgemälde hingen. Einstige Mentoren, glorreiche Helden der Geschichte Valkos’ oder übermenschliche Ritter, die in heroischen Posen Monster niedermetzelten.

Als er um die Ecke bog, war er froh darum, zu spät zu sein, auch wenn dies ein Tadel bedeuten würde. Immerhin lauerte ihm niemand auf, zerriss ihm die Kapuze oder warf seine Bücher in den Gang. Ganz zu schweigen davon, dass sie wesentlich schlimmere Streiche mit ihm getrieben hatten. Der einzige Grund dafür, dass Turyn hier weiter studieren durfte, war, dass sein Vater regelmäßig und pünktlich den Tribut an den Schatzmeister der Schule bezahlte. Eine Tatsache, die der jüngste Sohn immer dann aufs Brot geschmiert bekam, wenn er träumend am Tisch saß oder in Büchern stöberte, die rein gar nichts mit dem Stoff des Unterrichts zu tun hatten oder gar sein sauer verdientes Geld für Farben und Papier ausgab. Und das kam, wie Turyn zugeben musste, nicht selten vor. Dabei war es ein Glück für ihn, in Harods Haus der Kunst zu arbeiten. Ebenso wie für Harod. Denn Turyn gab das Verdiente, zum leicht ermäßigten Preis, gleich an Ort und Stelle wieder aus. Eine Abmachung, die beide als vorteilhaft ansahen.

Als er vor der dicken Eichentür verharrte, die Hand auf der Klinke, hielt Turyn vorsichtshalber ein Ohr daran, in der Hoffnung, dass der Mentor sich ebenfalls verspätet haben könnte. Er drückte so sachte wie möglich das gerußte Eisen nach unten, lehnte sich wie ein Dieb dagegen und ein grauenhaftes Knarren ertönte, das ihm bis unter die Kapuze dröhnte. Für einen winzigen Moment schloss er die Augen, holte zittrig Luft, doch dann stand er da, dreißig Köpfe wandten sich um, plus einem, vorn an der Tafel. Es war so still, dass man glaubte, den Staub sinken zu hören, der im Licht der Bogenfenster tanzte.

»Wenn das nicht Turyn Vidar ist, der in mein Heiligtum stolpert wie ein verschlafenes Monster«, flüsterte Mentor Tolart. Er hatte es mit den Stimmbändern und war oft schwer zu verstehen, weshalb alle Schüler meist wie Geier mit vorgerecktem Hals verharrten, sobald der Gute etwas erklärte.

Turyn versuchte ein Räuspern, weil er befürchtete, dass seine eigene Stimme irgendwo in seinen wackeligen Knien verschwunden war.

Zudem schien das mysteriöse Papier in seiner Hosentasche plötzlich tonnenschwer zu werden, sodass er sich am Türrahmen abstützen musste. Es hallte durch seinen Kopf wie ein Raunen: Die Akademie der fünf Himmel. Sie wartet auf dich!

Ein heftiger Schauder erfasste ihn und der Raum verschwamm für Herzschläge. Bis der Umriss von Mentor Tolart sich daraus hervorschälte, der wie ein Geist aus dem Nebel vor ihn trat. Der Krumme, wie er hinter vorgehaltener Hand auch genannt wurde, war ein Meister der Schreibkunst. Sein Gesicht ähnelte verwittertem Pergament, aus der eine enorme Nase ragte, die vom Wein gefärbt auf alles und jeden zu zeigen schien. Es war ein hageres Antlitz, mönchisch und verschmitzt gleichermaßen. Er war einer der wenigen, die Turyn mochte und dessen Wohlwollen er nicht enttäuschen wollte.

»Ganz davon abgesehen, dass deine Handschriften wenigstens einer Feder gleichen als die einer Axt ...«, wisperte der Mentor. Dabei drehte sich Tolart um und zwang die restlichen Schüler beschämt die Häupter zu senken und auf ihre Pulte zu starren. »... ist es mir ein unerklärliches Rätsel, wie du es schaffst, immer wieder in Schwierigkeiten zu geraten.«

Irgendwo wurde gekichert und Tolart ließ seinen Gehstock auf den Granitboden knallen. »Heute«, krächzte der Mentor, wandte sich um und schritt mit Würde zurück zu seiner Tafel, »werden wir die Kunst der Serifen ins Auge fassen. Lernt, wie aus einem einfachen Buchstaben ein Kunstwerk entstehen kann. Und sollte sich noch einmal ein Lachen in meine Ohren schleichen, werdet ihr kritzeln, bis euch die Finger bluten.«

Turyn atmete tief durch und ging, so leise wie möglich, zu seinem Platz.

Die Stehpulte waren wie kleine Hufeisen geformt, welche man über drei Stufen erreichte. Alles war dort: unter der sauberen Tischplatte lagen die Bücher und Pergament. Darüber, an der Stirnseite, war ein Kästchen mit Tintenfässchen, Feder, Lineal, Löschsand und dergleichen.

Die Schüler sollten das Gefühl bekommen, sie beträten ihr eigenes winziges Haus des Wissens, wenn sie die Stufen zu ihren Pulten hinaufgingen, um sich dann wie ein Kapitän am Bug seines Schiffes aus den Untiefen der Unkenntnis zu erheben.

Neben ihm stand Jusar und streckte ihm die Zunge heraus, als lecke er an etwas. Denn selbst in einer Klasse mit Verlierern gab es eine Hackordnung. Und Turyn hatte es geschafft, sich selbst unter diesen nur auf einer der unteren Stufen zu halten. Dennoch, wer den Unterricht bei Mentor Tolart belegte, der tat dies meist nicht ohne Grund. Einige hatten vor, Schreiber zu werden, andere strebten die Laufbahn eines Beamten an, die Turyn als bester Weg für ein geregeltes Einkommen, schlaffe Arme und vorzeitige Vergreisung erschien. Also ignorierte er Jusars anzügliches Spiel und freute sich auf die Serifen. Er hatte schon einiges darüber gelesen und konnte es kaum erwarten, sie auf Papier zu bannen.

***

In den nächsten beiden Stunden hatten sie Arithmetik, ein Gebiet der Mathematik, die Turyn überhaupt nicht mochte. Danach ging es in die Religionswissenschaften. Dies bedeutete, dass er weitere zwei Stunden vergeudete, indem er die einundzwanzig Thesen des Heiligen Eurenius studierte, die in ihren modrigen Schriften ausführten, dass es eine natürliche Ordnung sowohl in der stofflichen als auch in der geistigen Welt gab. Letztendlich waren es die Thesen eines mystischen Mannes, die jedoch, beglaubigt und niedergeschrieben, eine Art Manifest oder eher ein Fundament ergaben. Im Kern bedeutete es, dass die Welt in drei Teile gefügt war: der Niedersten, zu der auch jedwede Magie gehörte. Dann die Ordnung der Natur und des Firmaments und obendrauf, die Krone des Ganzen – der rational denkende Verstand. Im Klartext hieß das: Im dunklen Keller hausten die Monster und die verderbte Magie. Im ersten, lichtdurchfluteten Stockwerk die Natur und die Tiere und oben im Dachstuhl, der Erleuchtung am nächsten, thronte der überlegene Geist über all dessen – der Mensch als Krönung und Bezwinger einer archaischen Welt.

Bei dieser Sichtweise war es möglich, dass selbst der arme Bauer, ein schäbiger Arbeiter oder der rechtlose Sklave, ja sogar ein Mörder oder Verbrecher noch über den Monstern standen und somit nicht gänzlich verloren waren.

Wie üblich versuchte Turyn während des nasalen Monologs von Mentor Kilian, nicht einzuschlafen. Zur Mittagsstunde ging er nicht in den Innenhof, um sein Pausenbrot zu essen, sondern lief schnurstracks zum Westturm hinüber, der die hiesige Bibliothek beherbergte.

In der engen Vorhalle stand ein breiter Schreibtisch, auf dem eine dicke Kerze in einer Vertiefung helles Licht über das narbige Gesicht von Mentor Ullak warf. Hinter seinen dürren Schultern ragte ein Karteischrank mit Hunderten Fächern auf. Turyn musste sich in eine Liste eintragen, damit er den Turm überhaupt betreten durfte. Das exakte Datum wurde notiert, sein Name, seine Schülernummer, und er musste diese Fakten leserlich bestätigen. Seit vor etwa einem Jahr einige Bücher gestohlen worden waren, wie es hieß, vermutlich von einem fliegenden Nachtmahr, hatten die Mentoren neue Regeln im Umgang mit den gebundenen Kostbarkeiten eingeführt. Zudem waren seitdem sämtliche Fenster mit Eisengittern versehen, durch die sich nicht einmal mehr ein Vögelchen quetschen konnte, sofern es kein Spatz kurz vor dem Hungertod war.

»Anlass?«, schnarrte Ullak ohne aufzuschauen und wischte sich die Nase an dem Ärmel. Er war ständig erkältet, egal zu welcher Jahreszeit. Was auch sein meist recht mürrischer Gemütszustand zum Ausdruck brachte.

»Allgemeine Geografie, bitte«, erwiderte Turyn leise und höflich.

»Inland? Die Küsten von Valkos? Oder die westlichen Bergketten?«, wollte der Mentor wissen.

Turyn schluckte das Unbehagen hinunter in seinen Bauch. Darin war er geübt wie kein Zweiter. Irgendwann hatte er zu sich selbst scherzhaft gesagt: Turyn, du solltest etwas ändern, selbstbewusster werden. Sonst musst du dort unten bald anbauen. Er hatte sein Spiegelbild angelacht, doch seltsamerweise hatte es nicht zurückgelacht.

»Ganz Pendar, bitte«, sagte er deshalb tapfer und streckte die pummelige Brust raus.

Ullak schaute nun doch auf, mit schmalen Augen, die fiebrig glänzten. Der Mentor zog mit dem linken Nasenflügel Schnodder hoch. Die Feder verharrte über Turyns Karteikarte, sodass ein Tropfen schwarzer Tinte auf seinen Namen fiel.

»Das ist eine ungewöhnliche Anfrage«, argwöhnte Ullak. Sein wässriger Blick wurde fordernd.

Ruhig Blut, Turyn. Jetzt bloß keine Monster erwähnen und schon gar nicht das Wort Jiddal fallen lassen!

»Es geht um ein Referat über die Handelsbeziehungen von Valkos in den letzten einhundert Jahren«, flunkerte Turyn und beglückwünschte sich für diese geniale Flunkerei.

»Hm«, stieß der Mentor verwundert aus. »Wie kommt ein mittelmäßiger Schüler dazu, sich so einem umfangreichen Thema zu widmen?«

»Damit er nicht länger mittelmäßig bleibt«, antworte Turyn spontan und war selbst überrascht. »Wenn es denn keine Umstände macht«, fügte er leise hinzu.

»Nun«, schniefte der Mentor, »dann will ich deinem Wissensdurst nicht im Wege stehen, Vidar.«

Mühsam stand der Alte auf und stopfte die Karteikarte in das entsprechende Fach, drehte sich wieder um und legte eine quadratische Münze auf den Tisch, die mit dem Emblem der Universität geprägt war. Mit leicht zittrigen Fingern ergriff Turyn die Einlassmünze, verbarg sein erleichtertes Schnaufen mit einem Räuspern und bedankte sich artig.

Nach einem engen Gang, der noch aus Zeiten stammte, in denen das Kloster regelmäßig angegriffen und geplündert worden war, kam eine Tür, die, wie Turyn wusste, aus dem seltenen Dämmerholz bestand und dicker war als sein Unterarm. Sie war mit Dutzenden Eisenbändern verstärkt mit einem schmalen Schlitz darin. Er steckte vorsichtig die Münze hinein und hörte, wie sie klappernd im Inneren der Tür ihren Weg nahm. Auf der anderen Seite würde sie nun ein Wächter überprüfen und hoffentlich öffnen.

Es dauerte eine Weile, bis die unzähligen Riegel ihr vertrautes Rasseln und Klacken von sich gaben und dann rutschte die Tür, von einem Federmechanismus angetrieben, in die Mauer.

Vor Turyn stand ein Wächter, der ihn kurz beäugte, die Münze in der schwieligen Hand drehte und nickte ihn herein.

Drinnen herrschte eine schummrige Dunkelheit. Und wie jedes Mal überkam ihn ein glückseliger Schauder. Der Duft von Abertausenden Büchern, der sich mit dem zitronigem Gemisch der Leuchtwasserlaternen mischte. Der Staub von Jahrhunderten, der mit dem Schweißgeruch von Menschen in einem uralten Zwist trat, die hier durch die Gänge schlurften, archivierten oder suchten. Schließlich öffnete sich der Himmel eines jeden Schriftbesessenen.

Das Innere des Turms wurde von gewölbten Freitreppen beherrscht, die wie ein Gerippe die Außenwände stützten. Ein für das Auge schwer zu erfassendes Wirrwarr, das seine ganz eigene Schönheit besaß. In insgesamt acht Stockwerke war die Bibliothek unterteilt. Mit Galerien, Regalen, runden Nischen, die mit Tischen für etwaige Diskussionen einluden. Es gab abgeschiedene Winkel, schmale Korridore, verborgene Türen und Bücher! Unglaublich viele Bücher. Turyn seufzte leise. Und all das eingetaucht von dem Leuchtwasser, als wäre dies ein Ort, der in einer anderen Welt existierte.

Zu diesem Zeitpunkt wusste Turyn noch nicht, dass er in nicht allzu ferner Zukunft einen ganz ähnlichen Ort betreten sollte, der diesen Turm wie eine staubige Besenkammer erscheinen lassen würde.

Mutigen Schrittes ging er zum Hauptarchivar, der hinter einer Theke stand und ihn bereits belauerte.

Ein korpulenter, bleicher Mann namens Oz, der beständig grinste und immer einen Teller mit schokoladenüberzogenen Keksen neben sich stehen hatte, die geometrisch angeordnet waren – zu einer Acht! Der untere Bogen fehlte bereits und Oz ließ ein Lächeln frei, das einem angst und bange werden konnte, denn er hatte nur noch drei Zähne, die wie ein zerbrochener Zaun in seinem Mund hingen.

»Thema?«, säuselte er.

»Karten!«, sagte Turyn mit fester Stimme. »Valkos, Usharu, Loras Sol, Horath ... also Pendar im Allgemeinen.«

Oz runzelte die Stirn. Er hatte wulstige Lippen, die er erstaunlich anzüglich verziehen konnte. »Mentor Ullak gab mir die Freigabemünze«, beeilte sich Turyn anzumerken, um das Ganze zu beschleunigen. Der Archivar machte ihm Angst.

Ein Griff zu den Keksen, ein forschender Blick und einen Atemzug später blätterte Oz im Verzeichnis des Turms.

»Ebene 7, Gang 4, Reihe 21.«

»Danke, Mentor Oz«, rief Turyn, als er längst die ersten Stufen hinaufhastete.

Auf Ebene 4 kam ihm eine Gestalt entgegen, die Turyn noch nie zuvor hier in der Bibliothek gesehen hatte. Denn Außenstehenden war der Zutritt zum Turm untersagt. Dennoch war es weder ein Schüler noch ein Mentor, der mit einem derart selbstbewussten Gang die Treppe hinunterfloss. Turyn meinte, dass es eine Frau sein müsste, da die Hüften beweglich wie warmer Honig waren. Die Gestalt aber hatte einen knöchellangen, grauschwarzen Mantel an, eine Kapuze über dem Kopf und trug Handschuhe. Er konnte sich also nicht sicher sein. Sie huschte an ihm vorüber ohne einen Luftzug und schien es eilig zu haben. Aber als Turyn auf der obersten Stufe ankam, vernahm er eine leise, wunderschöne Melodie und als er sich umdrehte, war die unbekannte Gestalt verschwunden. Für einen kurzen Moment ahnte er, dass weder Mentor Ullak noch Oz diesen Fremden hineingelassen hatten. Er schluckte den verwirrenden Gedanken wieder einmal hinunter, geübt wie er war, und konzentrierte sich auf seine Suche.

Ebene 7, Gang 4, Reihe 21 ... das war sein Ziel.

Je höher die steinernen Treppen reichten, desto waghalsiger wurde die Angelegenheit. Wieso hatte sich niemand die Mühe gemacht, ein Geländer anzubringen?

Endlich oben, war das Licht düsterer als auf den Ebenen darunter, was dem Stockwerk eine unheilvolle Stimmung verlieh. Turyn trat an das erste Regal, die allesamt aus Eichenholz gebaut waren, und suchte vergeblich nach einer Nummer. Verwirrt schaute er sich in die dunklen Schächte der Korridore um, welche die Regale trennten. Wo war jetzt Gang 4? Er wandte sich um und spähte, leicht vorgebeugt, nach unten, wo Oz mittlerweile nicht mehr hinter seinem Tisch saß. Der Teller mit den Keksen war leer.

Da zupfte ihm jemand am Umhang, und Turyn wandte sich erschrocken herum. Seit er auf dieser Universität war, hatte er noch nie einen gesehen und auch nur wenig über sie gehört. Pergamenos – Buchdiener. Es hieß, sie arbeiteten dann, wenn die Bibliothek geschlossen war. Offensichtlich war dies eine falsche Annahme. Denn einer von ihnen stand jetzt vor ihm.

Pergamenos waren Gerufene! Von Zauberern erschaffene Wesen, die nur einem Zweck dienten – Bücher zu hegen und zu pflegen. Das Wesen, welches zu ihm aufblickte, war von dünner, gedrungener Art. Sie waren aus Kaltbaumholz gemacht, deren weißliche Rinde unentflammbar war. Bestens geeignet für einen Ort, an dem jedes Feuer einen unwiederbringlichen Schaden anrichten konnte. Die Arme waren lang, reichten bis über die knotigen Knie. Kopf und Körper wirkten wie geschnitzt und dunkelgrünes Gras spross aus seinem Schädel, was wohl den Anschein von Haaren erzeugen sollte. Die Augen waren nicht menschlich, sondern glatte Kiesel unterschiedlicher Farben. Dennoch sahen sie verflucht menschlich aus. Der Pergamenos trug eine Art Leibchen, damit sich niemand belästigt fühlen konnte, obwohl dort nichts war, was es zu bedecken gab. Denn Turyn hatte Bilder von ihnen gesehen, in einem alten Band, das Meister Harod gehörte. Die Füße hingegen steckten in dicken Filzpantoffeln, vermutlich, um der Geräuschlosigkeit Willen.

Das war der Moment, da Turyn sich bis auf die Knochen schämte, denn in diesem Augenblick der starrenden Stille offenbarte sich die gesamte Verlogenheit der Menschen. Sie hassten die Monster, jagten sie, töteten sie, führten sie vor ... aber wenn sie nützlich waren, dann legte man sie in Ketten und ließ sie das tun, wozu sie erschaffen worden waren.

Der Pergamenos schaute ihn an und blinzelte tatsächlich. Man hatte ihm Nägel durch die hölzernen Lippen getrieben, damit er nicht reden konnte. Denn Monster waren unrein und flüsterten von dem Niederen, ihrem einstigen Herrn. Ob ihm das Schmerzen bereitete, wusste Turyn nicht, doch er fuhr sich unwillkürlich über den Mund und stellte sich vor, wie sich das anfühlen musste.

Auf der mageren Brust hatte das Wesen eine rußige 23 eingebrannt. Vermutlich seine Bezeichnung hier im Turm.

Gab es also noch zweiundzwanzig andere? Und wo waren sie?

Der Pergamenos machte eine erstaunlich sanfte Geste, indem er seine Hand über die vielen Regale schweifen ließ und schaute dann fragend zu ihm auf.

»Oh, also ... ich ... ähm ... Gang 4, Reihe 21?« Turyn wollte sich entschuldigen, für alles. Er wollte herausschreien, dass er anders war, keiner, der Monster hasste, sondern sie malen wollte, sie kennenlernen musste, sie ... Oh, wie lahm das alles in seinem Kopf klang. Es war immerhin das erste Mal, dass ein Gerufener so dicht vor ihm stand und nichts Schlimmes geschah, im Gegenteil.

All die Schriften, die dogmatischen Unterrichtsstunden, in denen die Monster wie blutrünstige Relikte aus einer noch blutrünstigeren Zeit beschrieben wurden, sie zerrannen zu Staub, als Turyn in diese Augen blickte und der gutmütigen Geste folgte.

Nr. 23 ging voran, schlurfend und lautlos. Er winkte Turyn mitzukommen und der folgte beklommen.

Keines der Regale hatte eine Bezeichnung, um sich zu orientieren. Wieso also hatte dann Oz einen Plan davon? War das hier etwa so was wie eine verbotene Zone der Bibliothek? Denn Turyn sah niemanden, der, wie er, nach Büchern suchte. Hatte er sich etwa mit der Einlassmünze und dem Wunsch Karten von ganz Pendra sehen zu wollen, in eine heikle Situation gebracht? Würden sie ihn auf eine geheime Liste setzen? Einen Namen, den man besser im Auge behielt?

Mit Trotz versuchte Turyn diese beklemmenden Hypothesen zu vertreiben, während er dem Monster folgte.

Nr. 23 blieb abrupt stehen und deutete in einen ziemlich schummrigen Gang, der aussah, als hätte seit hundert Jahren niemand mehr einen Fuß dort hineingesetzt.

Vielleicht war das alles eine verrückte Idee mit dem Plakat, den ominösen fünf Himmeln und überhaupt begann die nächste Stunde bald. Turyn hatte sich erst letzte Woche für Kräuterkunde bei Mentor Finter eingeschrieben. Die durfte er auf keinen Fall versäumen. Immerhin wollte er alsbald die Welt bereisen, da war es klug, sich einiger Heilpflanzen zu erinnern. Und der giftigen ebenso.

Mit geballten Fäusten trat er in den Gang. Zum Glück blieb der Pergamenos hinter ihm und hielt ein dürres Fläschchen Leuchtwasser wie aus dem Nichts in der Hand, das gelbliches Licht aussandte. Hier roch es ganz anders als im Rest der Bibliothek. Modrig, wie etwas, das aus einem alten Grab ausdünstete. Der Gestank sagte: Geh! Verschwinde, du Narr! Das hier ist nichts für dich, laufe zu deiner Mutter und verkrieche dich!

Einige der Bücher, die in den durchgebogenen Regalen standen, waren mit Schlössern versehen oder hingen an Ketten, die aussahen, als wären sie zu Eurenius’ Zeiten gefertigt worden. Staubige, halb verwitterte Einbände ohne Auskunft auf deren Inhalt auf den Buchrücken, sondern lediglich mit blutroten Zeichen versehen, die Turyn keiner ihm bekannten Schrift zuordnen konnte. Denn als es um die alten Schriften von Valkos ging, hatte er ausnahmsweise einmal aufgepasst, da er ja ein Geschichtenschreiber werden wollte. Eines der Bücher fehlte.

Am Ende stand ein breiter Tisch, mit Staub bedeckt. Nr. 23 stellte das Fläschchen darauf und nickte zu einer Nische, die aus wenigen, hohen Fächern bestand. Darin ruhten zwischen schlichten Holzdeckeln gebundene Atlanten.

Turyns Herz klopfte wie ein Hase, der eine Lichtung überqueren muss. Er rieb sich kurz die Fingerspitzen, zog vorsichtig die oberste heraus und legte sie auf den Tisch, als könnte sie jeden Moment zerfallen. Er schob die Leuchte näher, klappte den Deckel auf und staunte. Es waren tatsächlich Karten. Handgezeichnet. Doch war die verwendete Tinte blass und so zart aufgetragen wie Spinnweben.

Mühsam versuchte er zu erkennen, was da vor ihm lag. Das war nicht Valkos, das begriff er sofort an den ihm unbekannten Küstenlinien. Denn da war ein gewaltiges Flussdelta, das sich ins Landesinnere schob. Leider konnte Turyn keinen Namen für das gezeigte Gebiet finden, so sehr er auch die Augen zusammenkniff. Er kratzte sich den Nacken und blätterte auf die nächste Seite. Dort prangten Berge, in einer detailreichen Darstellung, die ihn verblüffte. Und wieder ... keine Bezeichnungen, keine Grenzlinien, nichts, das einen Hinweis darauf hätte geben können, wo denn diese Gebirge aufragten. Turyn zog eine enttäuschte Schnute, wie er es oft tat, wenn ein Bild ihm nicht gelingen wollte.

Da hielt ihm eine bleiche Hand ein Vergrößerungsglas unter die Nase. Der Pergamenos starrte ihn an, dann die geschliffene Linse im Holzrahmen und schließlich die Karte.

»Danke«, sagte er und erwiderte die freundliche Geste.

Ah, jetzt ging es schon besser. Das waren die Zeichnungen eines Künstlers, stellte er fest. Perfekte Linien, die sich vor seinem Auge zu filigranen Gemälden verwandelten. Hauchfeine Schraffierungen von Küsten, Flüssen, Bäumen, Gebirgen, Pässen und Schluchten.

Turyn suchte am Rand der Karte nach einem Verfasser, fand jedoch keinen.

Er blätterte, holte das nächste Buch aus dem Fach, schlug es auf und ... Nichts. Rein gar nichts. Eine Karte, ja, aber kein einziger verdammter Buchstabe! Es war zum Heulen.

Draußen verkündete die Schulglocke dumpf tönend das Ende der Mittagsstunde.

»Ich werde dieses dumme Jiddal niemals finden«, seufzte Turyn, als er das Buch zuklappte, aufstand und es wieder an seinen Platz schob. Da waren noch Dutzende, die er nicht hatte ansehen können und trotzdem glomm ein Funke der Hoffnung in ihm. Dieser eine helle Punkt, der sich hartnäckig weigerte, zu entschwinden. Und von dem sein Vater behauptete, dass er ihn dereinst ins Verderben führen würde.

Ein Finger aus Kaltbaumholz stupste ihn. Nr. 23 sah ihn an und Turyn glaubte, darin Hoffnung oder etwas gänzlich anders zu sehen. Furcht? Der Pergamenos legte seine Hand vor den zugenagelten Mund und schüttelte vehement den Kopf, wobei das Gras darauf hin- und herschwang.

»Ich soll das Wort nicht sagen?«

Der Buchdiener ließ die Hand sinken, riss die Kieselaugen auf. Ja!

»Es ist gefährlich?«, fragte Turyn ganz leise?

Statt einer Antwort nahm Nr. 23 die Flasche vom Tisch und strebte aus dem Gang hinaus zurück auf die Galerie.

»Es … es tut mir leid!«, stotterte Turyn und hastete dem kleinen Kerl hinterher. Doch der zeigte nun mit steinerner Miene die Treppen hinunter. Turyn kam sich vor, als würde er hinausgeworfen. Tief unten sah er Oz nicht an seinem Pult sitzen.

»Dennoch danke«, sagte er und lief die steilen Stufen hinab. Mitten hinein in das Verderben. Ganz so, wie es sein Vater ihm prophezeit hatte.


Sechste Strophe • Nerial Amberstone • Endstation

Verbotene Welt – New York

Dass hier irgendetwas nicht stimmte, erreichte Nerial nur unbewusst. Die Farben waren einen Tick greller, die eingespielte Musik der Liveband klang, als wäre sie aus dem Notenblatt gestolpert und die Hand des Assistenten, der sie gleich sanft durch den Vorhang auf die Bühne schieben würde, brannte ihr ein Loch ins Rückgrat.

Tosender Applaus.

»Mein nächster Gast hatte bereits mit fünfzehn ihren ersten Nummer-1-Hit. Seitdem hat sie über vier Millionen Platten verkauft, zwei Alben veröffentlicht und heute ist ihr drittes auf den Markt gekommen. Sie wuchs in Montana und Chicago auf, liebt Johann Sebastian Bach und alten Blues. Ihr neues Album heißt schlicht SHINE und sie wird hier heute Abend die gleichnamige Singleauskopplung live performen. Begrüßen Sie mit mir die wunderbare, die einzigartige –Nerial Amberstone!«

Für einen kurzen Augenblick wurde ihr schwindelig, als sie durch den Vorhang trat. Der Spotscheinwerfer blendete sie und die Zuschauer auf den Rängen tobten und pfiffen, dass sie glaubte, taub zu werden. Dann aber erwachte der Profi in ihr.

Nerial lächelte wie eine Sonne. Verbeugte sich vor dem Publikum, zwinkerte keck, hob die Arme und winkte bis in die letzte Reihe, als hätte sie nie etwas anderes getan.

Sie begrüßte die Band mit einem wiegenden Hüftschwung und einem Tänzchen. Die Musiker grinsten und lachten fröhlich. Dann drehte sie sich um. Dave Summers war von seinem Podest gestiegen und kam auf sie zu. Er war ein gutaussehender Mann. Nicht zu gut, um einschüchternd zu wirken, aber mit einem gewissen Charisma. Man hätte ihn gern als Nachbarn gehabt und er hätte ihr eine Tasse Zucker zum Kuchenbacken geliehen, ohne jeden Hintergedanken. Ein flotter Anzug, ein offenes Gesicht. Und er war für seine Schlagfertigkeit berüchtigt.

Der Moderator war recht groß, sie dagegen quirlige 1,62.Deshalb kam er ihr entgegen, damit es kamerafreundlicher aussah.

»Nerial Amberstone!«, rief er strahlend und das Publikum legte noch ein paar Dezibel drauf. Dave geleitete sie zu dem bequemen Sessel, der neben seinem Moderationsschreibtisch stand, mit der obligatorischen Tasse, von der niemand wusste, was da eigentlich drin war.

Endlich konnte sie sich hinsetzen, wobei sie achtgeben musste, dass sie dabei die Beine so elegant übereinanderschlug, damit kein Skandal entstand. Sie hatte sich aus einer Vielzahl von Kleidern für eines des jungen Designers Krawling entschieden: ein weißes und enges Stück Stoff voller Drama und Anspielungen. Dazu der atemberaubende Schmuck, ein breites Band aus Türkisen, Gold und Lapislazulisteinen.

Du bist Afroamerikanerin, Nerial. Du musst Weiß tragen! Du wirst wie eine atemberaubende Pharaonin aus dem alten Ägypten aussehen!

Die Hautfarbe, nun ja. Ein Thema, das wohl bis in die Zeit der ersten Jäger und Sammler zurückreichte und es die nächsten Jahrhunderte weiterhin tun würde. Deshalb trug sie auch eine Perücke, denn ihre Plattenfirma wollte eine Brücke schlagen, wie sie es formulierten. Und rabenschwarzes Haar, das wie ein Möwennest aus Korkenzieherlocken daherkam, taugte dafür nicht besonders gut, meinten sie. Glattes Haar oder sogar blondes wäre besser für die Plattenverkäufe, für die Identifikation. Die Menschen fühlten sich so weniger bedroht und niemand wolle Hater! Sie dürfe ihre afrikanischen Wurzeln gern später noch zelebrieren. Es sei ja schon ein Segen, dass sie nicht allzu dunkel sei. Sondern eher wie Beyoncé oder Rihanna ... Mit denen konnte sich beinahe jeder identifizieren. Ab da hatte Nerial nicht länger zugehört.

Es war ein verdammtes Minenfeld.

Sie hatte geglaubt, mit der Art von Musik, die sie schrieb, würde sich dieser Abgrund nicht öffnen. Weit gefehlt. Und der Hass in der imaginären Welt von Social Media war längst ein entfesselter Balrog. Und kein Gandalf in Sicht, der rief: Du kannst nicht passieren!

Hintergrundgeschichten. Das war der eigentliche Clou. Wie gut hatte es da gepasst, dass Nerial eine wirklich anrührige zum Besten geben konnte, welche die verschiedenen Zielgruppen kollektiv zu Tränen rührte. Und sie war nachweisbar nicht erfunden – besser ging es kaum.

American Idol, Got Talent ... all diese Formate lebten davon. Schicksale verkauften sich besser als Typen, die über Wasser gehen konnten. Oh mein Gott, die Mutter hat ihre Beine in Afghanistan für unser Land geopfert. Aber sieh doch mal wie sie sich anstrengt, diesen Song zu singen ...

Diese Shows waren mit Perfektion ineinandergreifende und geschmierte Zahnräder. Und sie funktionierten jeden – verdammten – Tag – aufs – Neue. Heute jedoch nicht. Ihr Management hatte das vorher festgelegt.

Dave Summers fragte sie etwas.

Nerial antwortete spontan und natürlich witzig. Auch wenn es vorher abgesprochen worden war.

»Das neue Album heißt SHINE ... Ich hoffe, dass niemand noch ein ing im Sinn gehabt hat ...« Eine Anspielung aus Stephen Kings Buch Shining, welches Nerial sehr mochte und irgendwann erwähnt hatte.

Das Publikum lachte herzhaft.

Die Kameras schauten landesweit zu. Groß wie Riesen.

Nein, das sei ihre Katze gewesen, die sich nur allzu gerne auf die Tastatur lege, natürlich immer dann, wenn sie etwas Wichtiges aufschreiben wolle. Und dabei sei per Zufall dieses Wort aufgetaucht. Schicksal. Es gab ein Instagramfoto davon, das Nerial für sich gemacht hatte. Dann aber entschieden ihre Assistenten, dass dieses Bild in die ganze Welt gehöre.

Eine bezaubernd süße Katze wird auf einem großen Bildschirm eingeblendet, die quer über einem Laptop liegt. Die Zuschauer machen: Ohhhh ...

Irgendetwas stimmte wieder nicht. Nerial sah plötzlich auf dem linken Auge schlechter. Ihr wurde von einer Sekunde zur anderen brennend heiß, sie zupfte am Saum ihres Kleides und ihr Mund trocknete aus, dass sie glaubte, ein Ball aus Staub und Hitze wühle sich in ihre Kehle.

Der sogenannte Sidekick, der Co-Moderator, der in der dritten Reihe des Publikums hinter einem erhöhten Pult stand, bemerkte etwas und runzelte die Stirn, während er das Cover der neuen Platte kommentierte, die Summers soeben in die Kamera zwei hielt.

Nerial versuchte zu lächeln. Immer lächeln, das war das Wichtigste überhaupt. Niemals Schwäche zeigen, dass verwirrte die Menschen oftmals. Es erinnerte die Zuschauer an sich selbst. Sie hatten Karten gekauft, einige waren Hunderte Meilen gefahren, um heute hier zu sein. Sie wollten eine Show und verdammt noch mal, die sollten sie bekommen.

Wie ging der Song noch einmal, den sie singen sollte? Hatte sie ihre geliebte Gibson Les Paul dabei?

Jemand legte seine Hand auf die ihre. Sie hob den tonnenschweren Kopf und schaute in Dave Summers Allerweltsgesicht. In seinen Zügen unterdrückte Panik.

Nerial wollte weiterlächeln, allerdings sah sie plötzlich alles in Schwarz-Weiß und ihre Nase begann zu jucken. Sie hörte das kollektive Aufstöhnen auf den Rängen nicht. Die Blitzlichter von Dutzenden Smartphones, die wie ein Stroboskop über die kleine Bühne hetzten. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Dave Summers den Notfallknopf unter seinem Schreibtisch drückte. Sie wusste, der war für jene Momente reserviert, wenn eine Live-Sendung in den Abgrund stürzte.

Nerial verstand nicht. Was war hier los? Sie ließ die Hand sinken, erkannte, dass da frisches Blut war. Und es war auf ihr schickes Kleid getropft. Verdammt.

»Wir sind gleich wieder da, nach einer kurzen Werbeunterbrechung. Bleiben sie dran!« Der Moderator verkaufte selbst noch ein Nasenbluten als wäre es das Normalste der Welt. Doch das war es nicht.

***

Der Krankenwagen war laut, sogar wenn man drin lag. Dahinter die Scheinwerfer der Paparazzi.

Sie atmete reinen Sauerstoff und jemand sprach mit ihr. Aber es war nicht Dave und sie würde auch nicht mehr singen, nicht heute Abend. Live. Mit einer Einschaltquote von acht Millionen Zuschauern.

Der Song, welcher war es nur gewesen? Sie erinnerte sich einfach nicht. In ihrer Armbeuge steckte etwas Spitzes und jemand hielt ihr die Augen auf und blendete sie mit viel zu viel Licht, das hin- und herschwang.

Nerial war müde. Ganz schrecklich müde. Zahlen schwirrten in ihre Ohren. Ruhig, aber bestimmt ausgesprochen und unheimlich wichtig.

Puls. Blutdruck. Frequenzen. Bla bla bla.

Sie wollte schlafen. Endlich die Lider senken und singen. Einfach nur singen. War das denn zu viel verlangt?

Piepsende Töne. Wild, unregelmäßig. Dann ein langer Ton. Sie sah den Garten ihrer Mutter, den blühenden Kirschbaum. Sie wollte beide umarmen. Doch mit einem Mal durchfuhr sie ein Schock und sie bäumte sich auf. Die Stimmen riefen sich gegenseitig etwas zu. Eine Nadel traf ihren Brustkorb und wie auf ein Kommando donnerte ihr Herz wie von Sinnen.

»Sie ist wieder da!«, rief jemand.

Nerial aber war sich da nicht so sicher.

***

Es war ein nüchternes, aber elegantes Einzelzimmer. Viele Blumen und Karten. Vor dem Krankenhaus harrten Fans trotz des kalten Wetters aus und warteten auf Neuigkeiten. Ansonsten wurde ihr Zimmer von einigen der besten Bodyguards der Branche bewacht, damit kein Irrer sich hereinschlich und Fotos machte, die ihrem Image schaden konnten. Ebenso durften die Krankenpflegerinnen keinerlei Smartphones bei sich tragen, wenn sie im Zimmer waren.

Nerial ging es besser und sie war drauf und dran, sich die Infusionsnadel herauszuziehen und nach Hause zu gehen. Sie fühlte sich so wohl wie schon lange nicht mehr. Doch das schrieb sie dem Morphium zu, das durch ihre Adern floss und jeglichen Gedanken in rosa Watte tauchte. Himmel, sie hatte ein wenig Nasenbluten gehabt, so etwas passierte eben hin und wieder. Und einen Arzt, der ihr die Lage auf erwachsene Art und Weise erklärte, hatte sie auch noch nicht zu Gesicht bekommen.

Am späten Nachmittag wurde eine Kernspintomografie durchgeführt. Nerial lag in der Röhre und die lauten Geräusche waren angsteinflößend und ähnelten einem eintönigen Techno-Konzert.

Zum Abendessen hatte sie sich eine Pizza von Scaluci gewünscht, aber nach drei Bissen war ihr speiübel geworden. Sie versuchte ein wenig Grünen Tee zu trinken, mit dem gleichen Ergebnis. In der Nacht bekam sie solch heftige Kopfschmerzen, dass sie wie eine Ertrinkende nach einer Schwester rufen ließ. Es war, als dehnte sich eine glühende Glaskugel in ihrem Schädel aus. Die Dosis der Schmerzmittel wurde erhöht und endlich begann sie ein wenig fortzudämmern, bis sie glaubte, in einer Decke aus warmen Sommerwolken zu versinken. Das musste sie sich merken – warme Dingsbumswolken. Blinzelnd schaute sie zu den verhangenen Fenstern, hinter denen der Wind heulte. Das Zimmer wirkte mit einem Mal viel größer und vor ihrem Bett stand plötzlich ein Bär. Nein, kein Bär. Denn diese hatten keine Geweihe! Aber der hier hatte eines und es sah toll aus, wie er so dastand und gütig auf sie herunterblickte. Nerial fielen die bunten Bänder und die Farben in seinem haselnussbraunen Fell auf und auch die vielen Umhängetaschen, die irgendwie genau zu ihm passten. Und dann schälte sich ein zweiter Umriss hinter dem Bären hervor. Nerial musste einfach lächeln. Der Mann, gut zwei Köpfe kleiner, sah aus wie aus einem Film oder einer Serie. Der perfekte Gentleman-Schurke. Sie deutete mit dem Finger auf ihn und spitzte die Lippen zu einem Kuss.

»Knochen und Asche!«, sagte der Hübsche und hatte eine Stimme, die beruhigend rauchig und dunkel wie ein hundert Jahre alter Scotch klang, den man andächtig in einem Glas vor einem Kamin schwenkte. »Was haben die ihr gegeben?«

»Kommt ihr beiden«, murmelte Nerial. »Ich brauche jemanden zum Kuscheln. Erzählt mir eine Geschichte.«

Der Grizzly begann zu grinsen, wenn denn Bären zu grinsen vermochten. Der Scotchtyp-Knochen-Flucher aber war anderer Meinung.

»Gib mir mal die Muschel. Wir prüfen ihre Gabe und dann so schnell wie möglich weg von hier.«

Der Bär kramte in einer seiner Taschen, grunzte irritiert und wühlte dann in einer anderen.

Nerial grinste derweil, weil sie das unglaublich lustig fand.

»Jetzt sag nicht, dass du sie nicht dabeihast?«, murrte der Mann. Er trug einen schwarzen Mantel und darunter einen schlabbrigen ebensolchen Pullover. Seine Haare waren dunkelblond, die er rebellisch nach hinten gekämmt hatte. Etliche Strähnen aber hingen wie Ausreißer über seiner glatten Stirn. Er war süß, verdammt süß sogar. Trug er da etwa einen Colt an seiner Hüfte?

»Sieh mal in der da nach!«, raunte er und der Bär tat wie geheißen. Die Pranke verschwand im Inneren, wühlte herum und dann hellte sich das Fellantlitz auf. Er reichte dem Mann einen länglichen Gegenstand, der wie eine dieser Muscheln aussah, die man sich ans Ohr hielt und in der man dann das Meer rauschen hören konnte. Der Hübsche trat näher an ihr Bett, hielt ihr das ominöse Objekt vor die Lippen.

»Sing!«, forderte er Nerial auf. »Pfeifen geht auch, oder Summen. Aber bei den Gesegneten Wäldern, tue bitte eines davon!«

Sie sah ihn sich ganz genau an. Wirklich anziehend, die leicht krumme Nase, der undeutbare Blick, die Lippen, denen absolut nicht zu trauen war, die Wangen, mit diesem Charme von Unbeugsamkeit. In ihrem Kopf entstand eine Melodie dazu, mit einem Songtext.

Und dann öffnete sie ihr Geheimnis. Die Songs, die sie auf drei Alben geschrieben hatte, waren nichts weiter als Furcht gewesen und die Noten dazu ein Fluchtweg.

Er wollte, dass sie sang, summte, pfiff?

Nun gut. Sie hatte schon lange die Gedichte von Edgar Allan Poe in Liebeslieder verwandeln wollen:

Stürzende Berge, gähnende Schlünde,

Titanenwälder, gespenstische Gründe,

Wallende Meere ohne Küsten,

Felsen mit zerrissenen Brüsten,

Wogen, die sich ewiglich bäumen,

In lodernde Feuerhimmel schäumen.

Seen, die sich dehnen und recken,

Ihre stillen Wasser ins Endlose strecken,

Ihre stillen Wasser, still und schaurig,

Mit den schläfrigen Lilien, bleich und traurig. *

* Traumland, Edgar Allan Poe (* 19.01.1809, † 07.10.1849)

Die letzte Silbe schwang in ihr nach und Nerial war für einen Moment überaus glücklich.

»Hmm!«, brummte der Bär. »Das war aber schön düster.«

Der Mann jedoch schwieg, besah sich die Muschel und zeigte sie seinem Freund.

»Und wie soll ich das da der Wächterin erklären?«, warf er dann in den Raum.

»Mit deinem Charme?«, unkte der Grizzly mit dem Geweih.

Der charismatische Mann wandte sich von ihr ab.

»Joh! Ich mag ja zuweilen blind, besoffen und vollkommen ohne Pfad sein ... Aber Asche und Knochen, das war der höchste Wert, von dem ich je gehört habe.«

Nerial fand das alles irre klasse.

»Ich könnte sie hier einfach raustragen ...« Der riesenhafte Grizzly schnaubte und rückte mit seinen Tatzen, deren Geschicklichkeit wirklich erstaunlich an menschliche Finger erinnerten, seine Taschen zurecht.

»Nein!«, kam es recht energisch zurück. Nerial war enttäuscht, was sie sofort kundtun wollte. Leider bekam sie ihre Lippen nicht auseinander. Die Schmerzmittel übernahmen ihren Körper.

»Hast du einen anderen Plan?«, wollte der Bär wissen.

»Du weißt, wie sehr ich Pläne hasse und nun sei bitte still, ich muss improvisieren.« Einige Momente lang schaute sich der Gentleman-Schurke im Zimmer um, fuhr sich grübelnd durchs Haar, als er die Fenster beäugte, schüttelte dann den Kopf und nahm die Tür ins Visier.

Er roch gut, fand Nerial. Nach Wald und ganz leicht nach süßem Tabak. Sie holte tief Luft, als er sich über sie beugte und seine Hand auf ihre Stirn legte. Die Finger waren kühl. Nerial summte wohlig. Er richtete sich wieder auf, ging um das Bett herum und tuschelte mit dem Bären, wobei dieser das mächtige Haupt senken musste.

Dann nickten beide, der Bär griff in eine Tasche und plötzlich funkelte das Krankenzimmer auf, als hätte er hellgrünen Sand über ihr Bett geworfen.

Es wurde dunkel um Nerial und sie sank tiefer in ihr Kissen, bis es sich sogar über sie wölbte und wie ein guter Freund mit sich in die Nacht fortzog.

***

Es gab zwei Arten von Nachrichten. Die einen waren ehrlich und taten zuweilen weh und die anderen waren ein mieser Versuch, die Wahrheit in Lametta zu verpacken.

Nerial kannte beide Versionen und wollte nicht warten, bis sich irgendwer tatsächlich traute, die verdammten Fakten auf den Tisch zu legen. Also bat sie ausdrücklich darum, nichts zu beschönigen.

Das hätte sie besser lassen sollen.

Es waren drei Worte. Nein, mehr. Aber nur die ersten drei zählten. Und die danach interessierten keinen mehr. Jedenfalls nicht sie.

»Sie werden sterben, Ms Amberstone. Es tut mir sehr leid, Ihnen das mitteilen zu müssen.«

Der Mann, der das sagte, war nicht annähernd so sexy wie die Ärzte aus Greys Anatomie, sondern wirkte wie ein Versicherungsvertreter. Dünnes Haar, leichte Hängebacken, ihre Akte studierend, als müsse er dringend einen Verkauf abhaken. Als wollte er das hier nicht tun.

Dr. Fenrose erklärte es ihr und Nerial hörte tatsächlich zu. Auch wenn sie damit beschäftigt war, nicht den Verstand zu verlieren. Er brachte es auf den Punkt, so wie sie es sich erbeten hatte.

Da war ein Tumor in ihrem Kopf. Inoperabel. Ein sehr aggressiver Krebs, der schon munter in ihrem Blutkreislauf herumirrte. Eine Bestrahlung würde nichts bringen, da er zu tief saß. Und eine Chemotherapie, nun, die war zwar möglich, aber wenig aussichtsreich.

»Es tut mir wirklich sehr leid, Ms Amberstone.«

Ja, mir auch.

Familie?

Nein.

Freunde? Vertraute?

Nein.

Sie würde Schmerzmittel mitbekommen, gar keine Frage.

Wie schön.

Wie lange noch?

Das könne niemand mit Gewissheit sagen. Zwischen sechs Wochen und drei Monaten. Vermutlich.

Vermutlich ...

Tun sie Dinge, die Ihnen guttun. Das kann helfen.

Fick dich.

***

Sie holten sie vom Krankenhaus ab. Durch die Tiefgarage, mit einem SUV wie ein Panzer und verspiegelten Fenstern. Kein Aufsehen. Keine Informationen. Die Presseabteilung der Plattenfirma schwieg, die Social-Media-Kanäle blieben bis auf Weiteres still. Ihre Plattenverkäufe schossen durch die Decke. Die Spekulationen geiferten gerade einmal fünf Tage lang, da wurde eine Hochzeit bekannt gegeben, zwischen dem Hollywood-Traumpaar schlechthin. Dave Summers begrüßte neue Gäste, während sein Sidekick aktuelle Filmplakate, Alben oder Bücher in die Kamera zwei hielt. Auf den Straßen demonstrierten Frauen gegen sexuelle Diskriminierung und die Nachrichten berichteten von einem Erdrutsch in Ecuador, bei dem 1500 arme Seelen von einer Schlammlawine verschüttet wurden. Der Präsident war auf der Gangway gestolpert, wie peinlich, und irgendwo rasselten die Säbel eines uralten Konflikts.

Nerials blutende Nase verkam zu einem Nebensatz und verschwand schließlich gänzlich. Zuweilen war diese Zeit, in der ein Tweet bereits nach zehn Minuten angeschimmelt war, ein unbezahlbarer Segen.

Sie flog mit einem Hubschrauber an die Ostküste. Ein altes Haus in den Hamptons hatte sie für sechs Monate angemietet. Sündhaft teuer zwar, aber wen interessierte das noch. Zudem wagten sich nicht einmal die hartnäckigsten Schnüffler in diese Gegend. Ideal, um ... nun ja, um Dinge zu tun, die einem guttaten.

Viel Gepäck hatte Nerial nicht.

Das Haus stand etwa vierhundert Meter vom wogenden Atlantik entfernt, war um die Jahrhundertwende erbaut worden und sah aus, als hätten die beiden von Fixer Upper es renoviert. Blassgraues Holz mit weißen Fenstern und Erkern. Einer Veranda zum Meer hin, auf der man ein Flugzeug landen konnte und Dünen, endlose Dünen mit struppigem Gras, welches sich bog und in der Nacht zischelte. Alte Holzdielen, die knarrten, mit dem Geruch von Bohnerwachs und dem Wind, dem allgegenwärtigen Wind.

Nerial stellte ihren Koffer in der Eingangshalle ab und auch die Transportbox, in der es seit dem Flug auffallend still geblieben war. Eine weiß gestrichene Treppe führte in die oberen Räume, deren gedrechseltes Geländer sich anmutig emporschwang. Durch die offene Doppeltür sah man die Küche und rechts ging es zum Kaminzimmer.

Nerial öffnete die Box und heraus, so vorsichtig wie nur möglich, tappte eine süße Pfote. Die Holzplanken prüfend, dann folgten die Schnauze, Ohren und ein Teil der geduckten Schultern. Bloß nicht zu schnell. Das hier war fremdes Gebiet. Erst mal anschnuppern.

Doch dann flitzte das gescheckte Fellbündel los und ward nicht mehr gesehen. Hausinspektion.

Nerial stand vor dem breiten, frisch bezogenen Bett aus gebogenen Eisenstreben und fand es ausnahmslos kitschig. Wie aus einem Katalog. Das perfekte Ferienhaus am Ende der Welt. 3000 Dollar die Woche.

Sogar zwei handbemalte Holzfische waren auf der Fensterbank drapiert. Yeah!

Das Bad war nüchtern und funktionell, so wie Nerial es mochte. Sie blieb vor dem Waschbecken stehen und schaute in den ovalen Spiegel, der mit Treibholz umrahmt war, das tiefe Risse von seiner langen Reise trug.

Das Spiegelbild schaute sie an und Nerial wusste nicht, wer ihr da eigentlich entgegenblickte. Sie hatte sich die Haare abrasiert. Ein Anblick, an den sie sich noch gewöhnen musste. Sie tippte mit dem Mittelfinger gegen ihre Stirn.

»Na, Mortimer, du dämlicher Wichser. Hast du es gemütlich da drin?«

Sie hatte den Tumor nach ihrem ersten Pflegevater, Mortimer Hennesy benannt, der einmal in der Küche neben ihr gestanden und dann seinen Hosenschlitz geöffnet hatte. Nerial hatte ihm das Kartoffelschälmesser ins Bein gerammt, mit Inbrunst. Danach hatte eine neue Reise begonnen.

***

Die Landschaft war wirklich schön, strahlte eine gelassene Ruhe aus, die sich seltsamerweise auch auf Nerial übertrug. Und was brauchte sie mehr als das?

Viel auszupacken, gab es nicht. Sie hatte um einen alten Plattenspieler gebeten und ein originelles Modell bekommen, das von einer Manufaktur zu stammen schien, denn die LPs wurden senkrecht gespielt und das Gehäuse war aus warmem Holz, mit tatsächlich brauchbaren Lautsprechern darin.

Sie aß eine Kleinigkeit in der Küche, die maritim gestaltet war. Alles war nach ihren Wünschen eingekauft und säuberlich aufgelistet worden. Viel jedoch bekam sie nicht hinunter. Sie füllte die Näpfe für Floki, ihren Kater. Vor einigen Monaten hatte der kleine Kerl auf ihrer Dachterrasse in der Upper East Side gesessen und sie mit seinem Blick schier aus den Socken gehauen. Dreifarbig war er und die Tierärztin vermochte die Rasse nicht zu bestimmen. Er war unterernährt, aber gesund. Und er war geblieben. Floki hatte seinen eigenen Kopf, war manchmal ein wenig eigenartig, sogar schusselig, aber eine treue Seele, das hatte Nerial gespürt.

Sollte sie jemanden anrufen? Nerial hatte sich immer schwer damit getan, jemandem zu vertrauen. Deshalb waren Freundschaften meist oberflächlich geblieben, besser gesagt, nie entstanden. Aber für Floki musste gesorgt werden. Sie wollte nicht, dass er ... Nein, sie musste sich wirklich etwas einfallen lassen. Sie würde sich morgen damit beschäftigen.

Später setzte sie sich in die Dünen und schaute der Sonne dabei zu, wie sie den Himmel mit Flammen überzog und hörte dabei die Musik von HERO, einem ihrer Lieblingsfilme, einer chinesischen Saga über Liebe, Widerstand, Heldenmut und Selbstaufgabe.

Das Intro trieb ihr von jeher eine Gänsehaut auf die Arme. Sie erzählte von Ferne, der Ungewissheit, aber vor allem von Unwiederbringlichkeit und Mut. Genauso hatte Nerial ihre Musik immer schreiben wollen.

Über dem Meer wurden die Farben dunkler.

Sie ging zurück zum Haus. Floki lag bereits quer über dem Kopfkissen, hob den Kopf und zuckte mit einem braunen Ohr, als wollte er fragen, was denn da so lange die gemeinsame Kuschelnacht verzögert hatte. Nerial lächelte.

Am Morgen blieb sie liegen. Es war zu schwer, die Beine zu bewegen, die Decke wegzuziehen ... zu atmen. Stattdessen heulte sie wie ein Schlosshund, verlassen von allem und jedem, eingesperrt in einem düsteren Gemäuer, das nur noch ein schmales Turmfenster als Ausweg bot. Springen! Es beenden, bevor es sie ...

Von unten aus der Küche aber ertönte ein klägliches Mauzen. Jemand hatte Hunger.

***

Wie, verdammt noch eins, sollte man mit zweiundzwanzig auf sein Leben zurückblicken? Sie legte ihre Best Buddies auf den Plattenteller, doch keiner davon schaffte es, sie auch mit nur einem Ton zu erreichen. Stevie Ray Vaughan, Greta van Fleet, David Bowie ...

Nerial zerfiel vor ihren eigenen Augen. Mortimer stahl ihr die Zukunft, wuchs an wie uralter Zorn.

Wenn es einen Gott gab, wieso ließ er sie dann nicht gehen? Einschlafen? Still und leise. Fertig.

Es war, als würde sie in einem Auto sitzen, blind auf einer Küstenstraße dahinrasen, jeden Moment damit rechnend, dass es sie aus der Kurve trug. Oder war es mehr wie, eine Schlinge um den Hals zu haben? Letztendlich war es fies, auf den Absturz zu warten. Ungerecht und grausam.


Siebte Strophe • Anari Kendaru • Unheilvolle Zeichen

Insel Barion Bay

Anari verstand allmählich, was vorgefallen war, als sie die aufgeregten Stimmen vernahm. Eines der Monster war verschwunden. Aber solange es nicht gefunden wurde, ging auf Barion Bay gar nichts mehr. Vor dem Sittsamen Räuber tuschelten einige Leute, dass in der Versammlungshalle der Ton bereits rauer geworden sei. Sie wühlte sich durch die Anwesenden, grüßte hier und zwinkerte dort. Endlich schob sie sich in die kuppelförmige Halle, die aus hellem Schneeholz erbaut worden war und erhaschte einen Platz nahe der Tür. Als Anari den Kopf reckte, fielen ihr auch die schwer bewaffneten Männer auf, die mit dem Händlerschiff gekommen waren. Düstere Kerle allesamt, die nach reichlich Ärger aussahen und die ihren Auftraggeber umringten, als wollten sie eine Festung um ihn errichten. Der gut gekleidete Mann saß wie ein König in dem Stuhl auf der kleinen Bühne und wirkte wie ein arroganter Arsch. Meist wurden diese zerkratzten Bretter für Ansprachen und betrunkene Gesangseinlagen benutzt. Heute jedoch nicht.

Anari mochte die Händler aus Usharu nicht. Sie hatten eine aggressive Art, Geschäfte zu machen, die mehr an Erpressung erinnerte als an Verhandlungen.

Die Leibwächter trugen seltene Glutkopf-Schwerter und vermutlich eine Menge anderes spitzes Zeugs. Nur würde ihnen das im Sittsamen Räuber leider wenig helfen. Hier kämpften die Männer und Frauen jeden Tag mit den eisigen Gletschern, den unvorhersehbaren Stürmen und keiner von ihnen gab klein bei, wenn es knifflig wurde. Anari sah bereits einige, die Messer und Eisenstangen in den Fäusten hielten.

»Na, wenn das nicht nach Ärger aussieht«, grinste Hywell Sorn, der sich neben sie stellte. »Wenn Anari Kendaru anwesend ist, und dazu noch ihr mottenzerfressenes Stirnband umgebunden hat, dann geht doch meist irgendetwas zu Bruch.«

Sie knuffte ihren Freund, der sie mit seinen grün blitzenden Augen verschmitzt musterte. Dieser Blick, zusammen mit seinen wilden Locken, hatte schon so manches Mädchen zum Kichern gebracht. Bei ihr jedoch hielt er sich zurück.

Anari hatte selbst schon das ein oder andere Männerherz gebrochen, aber sie hatte in den letzten Jahren erheblich an ihrer Lasst-mich-in-Ruhe-Taktik gearbeitet und dann den Herzen gebrochene Finger, Kiefer, Handgelenke sowie gekrängten Stolz hinzugefügt. Das tat sie am liebsten, wenn sie ehrlich sein musste. Und das war Anari recht häufig, was oft zu weiteren Schwierigkeiten führte.

»Weißt du, wer verschwunden ist, Hywell?«, fragte sie und grüßte nebenbei Zula, die soeben den Raum betrat und ihre Steinbrecherharpune in der Hand wog, als wollte sie dringend die Wurfweite überprüfen.

»Soweit ich es mitbekommen habe, ist Tarka nicht mehr auffindbar«, verriet Hywell. »Dein Vater wird bald hier hereinstapfen, und dann möchte ich nicht in deren Haut stecken.« Er machte ein ernstes Gesicht und löste die Schlaufe an seiner Eisaxt.

Den toten Drachen erwähnte Anari jedoch nicht. Benji hatte sie darum gebeten. Auch die Versammlung hatte er noch nicht einberufen, die er dem seltsamen Winterwolf versprochen hatte.

Vor dem Sittsamen Räuber kam Stimmung auf. Ho-Rufe erklangen und auch hier drinnen wurde erleichtert aufgeatmet. Anaris Vater betrat die Halle und er schaute ziemlich fröhlich drein. Eine Gasse wurde gebildet und Anari duckte sich, da sie wusste, dass sie eigentlich draußen bei den Windrädern sein sollte, um diese zu reparieren. Hywell schob sich unsinnigerweise vor sie, obgleich er gut einen Kopf kleiner war als sie. Aber die Geste zählte.

Derweil schritt Benji Kendaru durch die Menge wie ein Bug durch Wasser. Sein zu einem Zopf gebundenes Haar war verschwitzt und der kurze Mantel war voller Schmutz- und Schneeflecken. Die Wangen eingefallen und die Falten um den Mund tief wie Kerben. Für jemanden, der seinen Vater seit bald fünfzehn Jahren jeden Morgen beim Frühstück angesehen hatte, wunderte sich Anari immer wieder darüber, wie wandelbar dieser Mann war, wenn er die Verantwortung für etwas übernahm. Es gab wohl Dutzende Männer auf Barion Bay, die größer, stärker und auch gefährlicher waren, aber niemand legte sich mit Benji Kendaru an, niemand! Deshalb war er der Sprecher all dieser Halunken, Träumer und Schatzjäger.

An seinem Gürtel hing keine Waffe, sondern ein einfaches Schnitzmesser. Jedoch war der Griff aus einem Monsterhorn und die gebogene Klinge hatte viele dunkle Tage gesehen, wie er ihr einmal gebeichtet hatte. Da war Anari zehn gewesen und hatte nächtelang von Schlangen unter ihrem Bett geträumt.

Vor der Bühne blieb er stehen, stellte einen Stiefel auf die Kante, wobei er die Unterarme auf das Knie stützte und sich somit vermeintlich verbeugte. Dabei war dies eine Haltung, die sagen sollte: Raus aus meinem Sessel, Arschloch!

Die Leibwächter beäugten ihn misstrauisch, sahen aber keinen Gegner in ihm – ein Fehler.

Benjis weiche und vertrauensvolle Stimme erhob sich.

»Nun, Meister Kaddax ...« Ihr Vater betonte das Wort Meister absichtlich wie etwas, das er aus einem dunklen Loch gezogen hatte. »Wir vermissen ein Mitglied unserer Bay. Sein Name ist Tarka. Er ist unübersehbar, gut drei Meter groß, hat dunkelviolettes Fell und ein paar wirklich beeindruckende Hörner an seinen Pranken, mit denen er sehr hartes Eis zu spalten vermag. Könnt Ihr mir dazu etwas sagen?«

Die Antwort des Händlers ließ nicht lange auf sich warten und sie bestand, wie meist in der Diplomatie, aus zwei verschiedenen Händen. Die eine offen, die andere zur unsichtbaren Faust geballt.

»Ehrenwerter Kendaru, es scheint, als wolltet Ihr mir unterstellen, etwas mit dem Verschwinden dieses … Tieres zu tun zu haben. Ich kann Euch jedoch versichern, dass weder ich noch meine Männer in diesen Vorfall verwickelt sind. Doch will ich Euch sagen, dass wir unter der Flagge des freien Städtebundes segeln und ich werde diesen Vorfall nicht unerwähnt lassen, wenn ich bei der Gilde nach meiner Rückkehr vorstellig werde. Mehr noch, ich werde empfehlen, den Handel mit Hyperion-Kristallen für eine Zeit lang mit Barion Bay auszusetzen, da hier offenbar das Leben eines Monsters höher geschätzt wird als gute Beziehungen zu jenen Institutionen, die sich für den Handel mit euch starkmachen.«

Unter der Flagge des freien Städtebundes, na klar, dachte Anari. Vielleicht sollte der Kerl dann nicht so blöd sein und offen das Zeichen der Paladine, die flammende Krone, am Mantelkragen tragen, welches ihn eindeutig als deren Verfechter auswies. Bisher hatte sie nur wenige mit diesem Emblem gesehen, schon gar nicht derart offen. Irgendwie beschlich sie das Gefühl, dass sich da draußen womöglich doch ein paar Dinge geändert haben könnten, ganz wie es der Winterwolf gesagt hatte. Und wer würde die Handelsbeziehungen mit einem Rohstoff aussetzen, der begehrter war als jedes Edelmetall? Der Kerl war ein Lügner und ein schlechter dazu. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie Hywell ihre Gedanken mitteilen sollte, doch die Stimme ihres Vaters durchbrach den Moment, besser gesagt, sein herzhaftes Lachen.

»Fein, dann setzen wir Euch und Euer Schiff auf die dunkle Liste. Ich habe kein Problem damit«, grinste er frech in das erstarrte, überhebliche Gesicht des Händlers und blickte über seine Schulter. »Oder möchte irgendjemand mit Meister Kaddax heute noch Geschäfte machen?«

Totenstille, bis auf das Scharren von Stiefeln und dem leisen Schaben von Klingen, die aus Schäften gezogen wurden.

Dem Händler wurde klar, dass er es versaut hatte, und zwar so richtig. Seine Leibwächter wurden nervös, blickten sich unsicher um, denn auch draußen vor der Halle versammelten sich zunehmend grimmig aussehende Männer und Frauen. Beschwichtigend hob Kaddax die Hände und versuchte sich an einer neutralen Miene, was ihm kaum gelang. Die unterdrückte Wut über diese Wendung war ihm deutlich anzumerken. Und endlich hob der Bastard seinen Arsch aus dem Sessel.

»Verzeiht, ehrenwerter Kendaru. Keinesfalls wollte ich, dass meine Worte als Drohung verstanden werden. Das war ein Missverständnis, meinerseits. Ich wollte damit lediglich ausdrücken, dass wir nichts mit dem Verschwinden des Gerufenen zu tun haben. Bei Nepas, nein!«

Ho ja, der Mann war lernfähig. Er hatte Gerufene gesagt, das eigentliche Wort für Monster. Anari blinzelte. Plötzlich wollte sie raus aus der Halle. Hinaus in die Weite von Schnee und Eis. Sie war auf Barion Bay aufgewachsen. Dennoch sah sie sich nun verstohlen um, versuchte in den vertrauten Gesichtern so etwas wie ... Ablehnung zu finden. Alle hier würden auf ihren Vater hören, aber ebenso wollten sie Geschäfte machen. Es fühlte sich verkehrt an, die Loyalität der Anwesenden in Zweifel zu ziehen. Dennoch nagte dieser Gedanke einer bloßen Duldung an der jungen Frau. Ihr Vater hatte es gesagt: Wenn jemand ihre Fähigkeiten kennen würde, dann könnte die Gier Überhand gewinnen. Und die Gier hatte eine hässliche Fratze.

»Das werden wir beide gleich erfahren«, sagte Benji und lächelte weiter, als wäre kein böses Wort gefallen.

Eines der Fenster verdunkelte sich. Anari linste durch die Menge und erkannte Gasho, den zweiten Gerufenen, der mit seiner massigen Statur vor dem Sittsamen Räuber Aufstellung bezog. Das lange, tiefviolette Fell und die riesigen Pranken, aus denen blaue Hörner wie krumme Sensen ragten. Sein Kopf hingegen war eher klein, die breite Stirn mit drei Augen versehen, die in einer Reihe standen und abwechselnd blinzeln konnten. Ohren hatte er keine, aber dafür einen Kiefer voller Obsidianhauer, die zu allen Seiten abstanden. Ein beeindruckendes Wesen, mit dem Gemüt eines Schafes, das einen Eimer Grog gesoffen hatte. Gasho war nicht fähig, jemandem Leid zuzufügen. Er half den Bewohnern von Barion Bay Eisblöcke in jedwede Form zu hacken. Dennoch machte der Riese ordentlich was her und darüber schien nun auch Kaddax nachzudenken.

Ihr Vater blickte ebenfalls aus dem Fenster. Neben Gasho traten ein paar eisenharte Tränensammler in Erscheinung, die aussahen, als würden sie sich zu gern in eine blutige Keilerei stürzen. Scharf geschliffene Langarmschwerter in den Fäusten.

Der Händler begann zu schwitzen, tupfte mit einem Tuch die verräterischen Tropfen fort.

Anari spürte die magischen Spiralen auf ihren Muskeln erwachen, atmete schneller, erregter. Vor ihr gab Hywell ein Grunzen von sich, das nach Kampfeslust klang. Dann aber sah sie, wie Gasho sachte das Haupt schüttelte und sich wieder zurückzog. Ein Raunen ging durch die Menge.

Ihr Vater trat von der Bühne zurück.

»Was hatte das zu bedeuten?«, wollte der Händler wissen und seine Leibwächter umringten ihn erneut.

»Ihr dürft gehen«, sagte Benji fest.

»Gehen?« Kaddax schien verwirrt, ängstlich.

»Wir haben Euer Schiff durchsucht. Wäre dort der Vermisste gefunden worden, wäret Ihr jetzt tot.« Er machte den Weg frei. Die grimmigen Leibwächter bahnten sich langsam einen Weg durch die Menge. Es wurde böse geguckt und Zähne wurden gebleckt. »Es wäre besser, wenn Ihr eine Zeit lang nicht mehr hier anlegt, Kaddax.«

Der Händler drehte sich um und die alte Arroganz schlich sich zurück in seine Augen.

»Keine Sorge, Kendaru. Wir segeln fort.« Das waren die hörbaren Worte. Die unhörbaren sagten: Das werdet ihr bereuen, ihr alle!

Jetzt, wo die Leibwächter wussten, dass kein Blut fließen würde, waren sie wieder obenauf, schubsten sich gar den Weg frei, als wären sie Geiseln gewesen. Der letzte von ihnen, der Anari passierte, hob das pockenvernarbte Antlitz und spie voller Abscheu auf den Boden. »Magiebastard«, zischte er, leckte sich die rauen Lippen und ging weiter.

Hywell erhob seine Eisaxt, aber Anari fuhr ihm in den Arm.

»Lass gut sein«, beschwichtigte sie, obwohl der Ausdruck sie verletzt hatte. Doch etwas war anders. Zu wissen, dass ein Magier sie mit einer wunderschönen Melodie erschaffen hatte, machte sie zwar auf der einen Seite traurig, fast benommen, auf der anderen jedoch regte sich in ihr ein Gefühl der Einzigartigkeit. Und verdammt wollte sie sein, wenn ihr das nicht ein klein wenig gefiel.

Sie sah dabei zu, wie die schwarzen Segel am Horizont verschwanden. Hywell stand neben ihr und warf dem Schiff Steine nach. Anari aber sah Kaddax auf dem Heckkastell stehen und sie wusste, dass der Mann ihren Blick erwiderte. Denn eines hatte sie ganz unverkennbar gesehen. Einem der Leibwächter fehlten zwei Sporne unter seinem Stiefel, wie bei einem der Abdrücke, die sie neben dem toten Drachen gefunden hatte.


Achte Strophe • Nifilas Ohnefeder • Schattenrose

Königreich Loras Sol

Nifilas traute diesem Tyke nicht. Wie er schon dastand. Gegen das Schaufenster gelehnt, mit diesem schmierigen Grinsen und dem übertriebenen, breitkrempigen Hut. Nichts an seiner Mimik war echt, sondern eher wie eine Theatermaske. Ein Aufschneider, der jedoch perfekt in einer Menge unterzutauchen vermochte. Neben ihm lungerten zwei weitere geldhungrige Halunken herum, die viel zu jung für diese Aufgabe waren und dennoch dreinblickten, als wären sie unsterblich. Okan und Bubar. Zwei Jungen, die wie Diebe wirkten, und ein dürres Mädchen, das aussah, als hätten Krähen ihre Haare für ein Nest auserwählt.

Das also sollte die Eskorte für das kostbare Sandbild der Familie Atana sein? Lächerlich.

Tyke stieß sich vom Schaufenster ab und wechselte in eine lässige Pose, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Du bist also ein weiterer Flüchtling?!«, sagte er und rotzte auf den Bordstein. »Allmählich wird’s hier unübersichtlich mit euch Monstern.« Die beiden Jungen grinsten zustimmend.

»Ich bin kein ... Ich bin Oldowan!«, verbesserte Nifilas aufgebracht und schaute grimmig in die Runde.

Tyke winkte ab. »Jaja, schon klar. Also auf, ihr Helden!«, rief er und stieg auf den Bock des Karrens, vor dem eine gescheckte Stute angeschirrt war. »Du kannst deinen Arsch auf die Kiste pflanzen, Oldowan. Ist ja immerhin die Kunst deines Volkes. Und ihr sichert ab, wie besprochen. Die Dame wohnt im Blütenviertel, da müssen wir durch die halbe Stadt.«

Nifilas kletterte auf die Ladefläche und setzte sich auf die längliche Kiste, die mit Eisenbändern und einem schweren Vorhängeschloss gesichert war. Darauf eingebrannt das Wappen von Caitan Achteiche.

Tyke schnalzte, das Pferd setzte sich in Bewegung und sie brachen auf. In gewisser Weise freute sich Nifilas darauf, die Stadt näher kennenzulernen. Bisher hatte er kaum mehr gesehen als den Hafen und den Weg zu Caitans Werkstatt, in der er auch wohnte. Heute, nach fast fünf Wochen, würde er also endlich einmal vor die Tür kommen.

***

Nicht umsonst nannte man Datorra die Stadt der Sehenden. Nirgendwo sonst auf Pendra waren mehr Tempel und Gebetshäuser errichtet worden als hier. Die Stadt war ein Sammelsurium an Glaubensrichtungen. Von jeher waren sowohl Menschen als auch Monster an diesen Ort gekommen, um in Frieden zu leben. Es mochte daran liegen, dass Loras Sol von keinem König, sondern einem Rat aus Fürsten, Gilden und sogar Gemeinden regiert wurde. So sollte sichergestellt werden, dass das Land niemals in eine engstirnige Richtung schwenkte, sondern den Handel heiligsprach und das Miteinander in den Vordergrund stellte. Auf diese einfache Weise war Loras Sol reich geworden, unermessliche reich. Gold bedeutete Stabilität und sehr viele wohlwollende, grinsende Händler.

Zuerst schwenkten sie in die Gasse der Glasbläser, dann rechts an den Steinmetzen vorbei, bis sie endlich auf eine der Hauptstraßen kamen.

Tyke fühlte sich sichtlich wohl in seiner Rolle als Anführer, denn er saß auf dem Kutschbock wie auf einem Thron.

»Ich bin Clash«, offenbarte das Mädchen mit der zerwühlten Frisur, nachdem sie ihn zunächst ignoriert hatte.

»Nifilas«, sagte Nifilas.

»Bisschen dünne, oder?«, befand Clash. »Klingt eher wie etwas, das man sich beim Rumfummeln einfängt.«

Okan und Bubar kicherten zahnlückig und nickten wissend.

Darauf wusste Nifilas nichts zu antworten. Wie auch? Er hatte nie herumgefummelt. Also befand er, dass Ehrlichkeit womöglich eine Verbindung schaffen könne.

»Ohnefeder. Nifilas Ohnefeder«, korrigierte er.

Das Mädchen zog zuerst die fein geschwungenen Brauen hoch und prustete dann, samt ihrem betörenden Duft, der ihm plötzlich in der Nase kitzelte. War das Jasmin? Gemischt mit ... irgendetwas Erdigem, Schönem. Woher hatte eine Göre wie sie solch ein kostbares Öl? Na ja, wahrscheinlich gestohlen.

»Haha, du solltest wirklich ganz dringend fummeln, Ohnefeder! Das Leben ist ein beschissen schmaler Pfad, direkt neben einem Abgrund. Und der ist meist verdammt tief, mein Junge!«

Mein Junge? Hatte er sich verhört? Doch auch diese Spitze gegen ihn konnte er lediglich mit einer schmollenden Miene erwidern, was Clash noch breiter grinsen ließ. Sie trug eine enge, schwarze Hose, halbhohe, braune Stiefel, die mit verschiedenfarbigen Schnürsenkeln verknotet waren und deren vorderen Laschen heraushingen. Ihren dünnen Oberkörper kaschierte sie mit mehreren Lagen bunt gewebter Tuniken, die teilweise zerrissen waren und die Schlüsselbeine und Rippenansätze offenbarten. Um ihren sehnigen Hals hing eine einfache Schnur, an der ein heller Bernstein baumelte. Allerdings schien sie recht üppige Brüste zu haben, was seltsam deplatziert wirkte.

»Na, alles erkundet, was es zu erkunden gibt?«, fragte sie und Nifilas’ Ohren begannen zu brennen. Ihre goldbraunen Iriden musterten ihn, dann lehnte sie sich gegen die Karrenwand und schaute zum Himmel hinauf, als hätten die beiden noch eine Rechnung offen.

Sie überquerten eine Kreuzung und fuhren gemächlich in das Tempelviertel ein. Nifilas machte große Augen. Er erkannte die sechs heiligen Säulen des Barras, die in einem Kreis angeordneten schlanken Türme, welche den Völkern des unabhängigen Städtebundes zuzuordnen waren. Der Gott war ihr Schutzpatron und angeblich fähig, einen Schleier aus Unsichtbarkeit über seine Herde zu legen. Gleich daneben war ein quadratischer Monolith zu sehen, aus kohleschwarzem Gestein. Ein gezackter Spalt, kaum höher als ein Kind, bildete den Eingang. Das musste wohl die Steinflüsterin sein, in deren Schoß die Florin ihre Gebete sprachen und um Fürbitte baten.

Es gab noch mehr: Bauten aus Bambus, die keinem Muster zu folgen schienen und an denen lange, weiße Bänder flatterten. Gelb getünchte, rundliche Lehmpyramiden der Horath und viele mehr.

Clash bemerkte seine Faszination und lächelte das erste Mal aufrichtig.

»Loras Sol war schon immer so etwas wie ein Heim für verstoßene, unwichtige oder fast vergessene Götter, weshalb sie allgemein die Sehenden genannt werden. Unser Reich ist eine Art Sammelbecken und nimmt so ziemlich jede Gottheit auf, die anzubeten einem Vorteile verschaffen kann. Egal, ob sie nun was taugen oder nicht. Niemand weist die Hand eines Sehenden ab, heißt es hier. Und daran hält man sich auch. Also keine Blasphemie, Oldowan. Immerhin habt selbst ihr hier einen Schrein, in dessen Mitte ein Gulu wächst.«

»Einer unserer Geistbäume wächst in dieser Stadt?«, hakte Nifilas ungläubig nach. Davon hatte ihm Caitan gar nichts erzählt, was ihn ein wenig enttäuschte.

»Sagt man nicht, ihr seiet die Ersten auf Pendra gewesen?«, warf Bubar ein, während er sich in den Zähnen pulte.

Clash blickte Nifilas mit schmalen Augen an.

»Oldowan bedeutet in der alten Sprache meines Volkes: Die ersten Menschen, das stimmt wohl«, sagte er.

»Menschen?«, feixte Okan und zog Rotz hoch. »Das erste Monster, passt wohl eher.«

»Schnauze«, ging Clash dazwischen. »Halte besser Ausschau nach den anderen, als hier dumm herumzubrabbeln.«

Der Angesprochene blickte demütig und tat, wie ihm geheißen. Offenbar hatte Clash ein hohes Ansehen in dieser Bande oder was immer dieses merkwürdige Grüppchen auch darstellen mochte.

»Obacht!«, kam es unvermittelt vom Kutschbock. »Wir sind ab jetzt in Feindesland.« Tyke legte einen Knüppel neben sich und hielt die Zügel locker.

»Feindesland?«, fragte Nifilas und hatte gar nicht bemerkt, dass sie in ein neues Viertel gelangt waren. Hohe, dreistöckige Häuser, denen der Putz von den Ziegeln bröckelte. Aus den Fenstern lugten schmierige Gestalten und zwischen den Gassen waren Bretterwände aufgestellt und mit Plakaten zugekleistert, als hielten diese das ganze Elend zusammen.

»In der gesamten Stadt gibt es Banden«, erklärte Clash. Auch sie sah sich aufmerksam um. »Es ist ein einträgliches Geschäft, die feinen Kunstwerke oder Handwerksarbeiten für die Reichen zu stehlen. Sie bringen sie dann selbst dorthin und kassieren die Frachtgebühr. Oder sie verhökern es auf den Verhüllten Märkten. Es ist zu einer Art Wettkampf geworden und wir sind die Besten! Wir haben noch nie eine Fracht verloren. Deshalb haben uns die anderen immer wieder auf dem Kieker.«

»Wir nennen uns die Schattenrose«, sagte Bubar stolz und schob seine Hand durch die breite Schlaufe seines Schlagstocks. »Und Clash hier kann Kulaar!«

»Halt dein vorlautes Maul, Bubar. Schreie es doch quer durch die Stadt!«

»’tschuldigung«, gab der Junge kleinlaut zurück.

Nifilas spannte sich unwillkürlich an und blickte sorgsam nach hinten. Er war eigentlich recht gut darin, Bewegungen im Dickicht auszumachen, nur dass es hier aus Stein und Dreck und flatternder Wäsche bestand. Jeder Oldowan hatte eine hervorragende periphere Sicht und schnelle Reflexe. Zudem hörte er fantastisch. Kein Wunder bei den Ohren. Auch unter seinem Volk war Kulaar verbreitet und zu einer wahren Kunst erhoben worden. Doch dienten diese Kampftechniken eher der inneren Suche nach Vollkommenheit als etwas anderem. Nifilas hatte es nie erlernt, obwohl sein großer Bruder, Akirios Vierfeder, es ihm hatte beibringen wollen, wenigstens die Grundlagen. Einer aber hatte es zur wahren Meisterschaft darin gebracht. Ein junger Mann, der lange bei seinem Volk gelebt hatte. Corban Sendai war sein Name gewesen. In Nifilas’ Augen war der Mann ein gefährlicher Irrer. Die interessantere Frage jedoch war, von wem Clash diese Kampfart erlernt hatte.

Die linke Häuserschlucht wich einer alten, verfallenen Parkanlage. Kahle, verbrannte Bäume ragten hinter umgestürzten Mauern auf. Ein schmiedeeisernes Tor hing schief in den Angeln. Unrat lag herum und zerbrochene Krüge zuhauf. Man hätte meinen können, dass jeder Quadratmeter Bauland in dieser Stadt pures Gold wert sein müsste, doch offenbar sah man das in diesem Viertel anders.

Ein leises Zischen drang an Nifilas’ Ohr und er stieß eine Warnung aus, als Okan etwas an der Schläfe traf und der Junge bewusstlos von Karren fiel. Sofort war Clash auf den Beinen, wehrte mit der Hand einen weiteren Pfeil ab, der neben Nifilas auf den Boden prallte. Es war ein Armbrustbolzen, jedoch ohne dessen tödlichen Spitze, sondern mit einem fest geschnürten Säckchen versehen. Dieser hatte Okan wie ein Faustschlag getroffen.

In dem Moment setzte das Geheul ein. Hinter der Mauer sprangen zerlumpte Jungen hervor, bewaffnet mit Schleudern, Zwillen und Armbrüsten. Geschosse zischten an Nifilas vorbei.

»Bleib bei der Kiste!«, brüllte Clash und schwang sich über die Karrenwand. Instinktiv ging Nifilas in Deckung und schützte damit gleichzeitig die wertvolle Fracht. Darin war Caitans Arbeit. Die Sandmalerei war unersetzlich und durfte nicht in die Hände von ein paar verlausten Plünderern fallen.

Durch einen Spalt in den Brettern sah er, wie sich Clash der anstürmenden Meute entgegenwarf. Sie tanzte den ersten elegant aus, hieb ihm aber mit einem Rückhandschlag in den Straßenstaub. Ohne innezuhalten, machte sie einen Salto über den zweiten hinweg, landete und mit einem perfekten Beinhieb fegte sie ihm die Füße weg, sodass er hinschlug wie ein gefällter Baum. Ansatzlos sprang sie, stützte eine Hand auf die Mauer, segelte seitwärts darüber und kickte mit den Stiefeln voran einen dritten Angreifer zurück in den Park. Es war beinahe magisch, zuzusehen, mit welcher Anmut sie all das tat. Als wäre sie leichter als eine Feder und ihre Schläge dennoch wie Donner. Bubar hechtete derweil vom Heck des Karrens in zwei weitere Jungen und Tyke stieß einen vom Kutschbock. Das Pferd blieb stoisch stehen, als kenne es das nicht anders. Aber als zwei weitere auf den Wagen sprangen, war es an Nifilas, die Fracht zu beschützen. Er war nie ein Held gewesen und hatte niemals einer sein wollen. Nun versuchte er es mit einem weiten Schwinger. Der Angreifer tauchte darunter hinweg und schubste ihn einfach, sodass Nifilas über die Kiste stürzte und hart mit dem Kopf aufschlug. Einen Moment zerfiel die Welt in Splitter und fügte sich viel zu hell wieder zusammen. Die beiden hoben die Kiste an und Nifilas trat nach der Kniekehle des einen, der ins Straucheln geriet und den Griff der Kiste loslassen musste, um sich abzufangen. Wütend drehte er sich um, als Nifilas sich aufrappelte und ihm eine schmutzige Faust ins Gesicht drosch. Sterne glühten hinter seinen Lidern auf. Dennoch warf er sich nach vorn, mehr blind als sehend, schlug um sich. Da traf ihn ein Knüppel am Hinterkopf, dass er glaubte, ein Fels sei aus den Wolken gestürzt. Einen Atemzug lang kippte die Welt nach rechts, dann fiel er zur Seite, stürzte über die Karrenwand und blieb liegen. Er hörte jemanden seinen Namen rufen, bevor dieser von der Dunkelheit verschluckt wurde.

***

Wasser klatsche Nifilas ins Gesicht, spülte die Benommenheit fort und brachte etwas Helligkeit zurück.

»Ein Hoch auf unseren tapferen Helden!«, hörte er Tykes Stimme. Und auch die anderen fielen mit ein. Viel zu laut. Seine Stirn schien aus Scherben zu bestehen.

Jemand griff ihm unter die Arme. Taumelnd kam er auf die Beine, blinzelte und wunderte sich, dass Zwielicht herrschte. Kerzenstummel flackerten. Dort war ein Tisch, auf dem Gläser standen, und eine schiefe Kommode. Acht Stühle, über deren Lehnen unordentlich Kleidung hing. Drei zerwühlte Betten und aus einem gusseisernen Ofen drang knisternde Wärme.

»Willkommen im Hauptquartier der Schattenrose«, sagte Clash und half ihm, sich auf einen Stuhl zu setzen. Ein Glas wurde vor ihn geschoben und dampfender Würzwein eingegossen. Er nahm einen Schluck. Die wohlige, süßliche Hitze rutschte auf Seidenhosen über seine Verwirrung. Sofort fühlte er sich besser.

»Der Angriff!«, begann Nifilas. »Sie ... sie haben mich überwältigt. Was ... was ist mit Caitans Sandgemälde?« Er wollte aufspringen, doch kräftige Hände verhinderten dies.

Tyke rückte einen Stuhl neben den seinen und grinste.

»Besser?«, fragte der Anführer.

Nifilas nickte und nahm noch einen Schluck.

»Das Gemälde deiner Oldowan ist sicher bei der Familie Atana angekommen, dies versichere ich dir. Wir haben das Frachtgeld erhalten und alle, wirklich alle, waren sehr zufrieden.«

»Aber ich habe diese Schurken die Kiste anheben sehen«, murmelte Nifilas.

»Und du hast sie heldenhaft verteidigt«, erklärte Clash, die sich auf der anderen Seite des Tisches niederließ. »In der Kiste war zwar Sand und auch ein Bild, aber das eine war vom Strand und das andere aus Hundekot.«

Anhaltender Jubel brach aus mit gegenseitigen Lobeshymnen auf die erduldeten Blessuren.

»Es ist also nur eine Finte, eine Ablenkung, gewesen?«, erriet Nifilas und fasste sich an das lädierte Kinn. »Ihr seid ein gewiefter Haufen, das muss ich zugeben.« Es schwang weniger Anerkennung als erneute Enttäuschung in seiner Stimme. Er fühlte sich ausgenutzt, wie so oft in seinem Leben. Und das machte ihn allmählich mürbe. Er hatte das Meer überquert, um diesen vertrauten Schmerzen zu entfliehen, nicht, um diese zu vertiefen. Noch etwas wackelig erhob er sich.

»Danke, dass ich dabei sein durfte, ehrlich. Aber ich möchte mich jetzt auf den Heimweg machen.«

Er ging an Okan vorbei, der einen Verband um den Kopf trug. Bubar saß auf einem der Betten und zupfte an seiner Unterlippe. Tyke nickte gönnerisch, als würde Nifilas seine verdammte Erlaubnis brauchen, um schlafen zu gehen.

Clash öffnete die schwere Tür und er trat in einen dunklen Flur mit einer schmalen Stiege nach unten. Sie folgte ihm, bis sie auch die zweite Tür aufschloss und kalte Nachtluft ihn umfing.

»Der Gasse links folgen, zweimal rechts an der nächsten Biegung noch mal links und dann bist du schon fast bei Caitan«, sagte sie leise. Da stand er in der dunklen Straße und seine Beine blieben einfach stehen, obwohl er rennen wollte. »Du nimmst es Tyke doch nicht übel, oder?«, wollte sie wissen und Nifilas lächelte in die Dunkelheit.

Er spürte, wie ihre Stimme ganz leicht in der Kehle vibrierte. Sie wollte sich entschuldigen, konnte es aber nicht. Und er wollte bleiben, tat es aber nicht.

»Bis bald«, sagte er frostig und folgte der Gasse nach links.

***

Ab jener Nacht war er Mitglied der Schattenrose. An den gewöhnlichen Tagen jedoch war er Nifilas Ohnefeder, bediente in der berühmten Sandmalerwerkstatt von Caitan Achteiche die ignoranten Kunden mit einem oldowanischen Lächeln und führte sie galant in die Werkstatt, wenn es denn von der einmaligen und großen Künstlerin erlaubt worden war.

Clash bekam er nur noch selten zu Gesicht. Sie habe andere Dinge zu organisieren, blaffte Tyke und spielte sich weiter als der Hohepriester ihrer ansonsten gottlosen Gemeinschaft auf.

Sie belieferten weiter jene, die es sich leisten konnten. Manchmal waren es Schnitzereien, oft Gemälde oder Skulpturen. Doch immer war es Kunst. Kontore, die ein ausgefallenes Wappen ihr Eigen nennen wollten und Damen, die nach Schmuck gierten, deren Wert den eines halben Handelsschiffs überstieg, damit sie die bedingungslose Liebe ihres Gatten am Halse spürte.

Und ein jedes Mal tat die Schattenrose dies auf ihre ganz eigene, ungewöhnliche Weise.

Folgende Banden gab es in Loras Sol: die Grubenkrabbler, Schwarze Monde, Knochenesser, Dampfläufer, Totengräber und Gassenhopser

Und nicht zu vergessen, die härteste Konkurrenz und eingeschworene Feinde jeglicher Fracht: Die Tilger!

Diese waren eine Gruppe von nach Blut gierenden Fanatikern, die nicht nur jedes Bildnis oder sonst wie erschaffene Kunst in Loras Sol vollständig ausmerzen wollten, sondern die ganze Stadt samt ihren Tempeln am liebsten niedergebrannt hätten.

Tyke nannte Die Tilger einen Haufen von Möchtegernen, Clash allerdings sah das anders. Sie holte Informationen von Dutzenden Spionen ein, bevor sie eine Route absegnete. Und abermals fragte sich Nifilas, wer hier eigentlich das Kommando führte.

Mit jedem neuen Auftrag wurde die Schattennrose berühmter, bis sogar die Unterwelt von Loras Sol die Geduld verlor.

***

Sie war allein und das verwunderte Nifilas. Die Tochter aus dem ehrwürdigen Haus Atana betrat eines Nachmittags den Laden. Drei Schritte vor dem Tresen blieb sie stehen und ihre perfekt gepuderten Wangenmuskeln zuckten, als kämpfte sie innerlich damit, hier zu sein. Sie hatte ihn ja vorgewarnt, dass sie beide sich wiedersehen würden. Draußen warteten zudem zwei Wachen und versuchten unauffällig zu wirken, was ihnen allerdings gehörig misslang.

Schließlich trat sie näher, bis sich ihr Oberkörper in allzu gewollter Offenherzigkeit gegen die polierte Holzplatte wölbte.

»Ich habe ein Angebot für dich, Monster«, sagte sie und Nifilas starrte auf ihre Lippen, die mit feinem Goldstaub betupft waren. Wer ging denn so vor die Haustür? Er kannte mittlerweile Gegenden, in denen man ihr die schönen Lippen dafür abgeschnitten hätte. Leibwächter hin oder her.

»Wenn etwas mit dem Sandbild nicht in Ordnung ist, gebe ich das gerne weiter. Ansonsten interessiert mich dein Angebot nicht im Geringsten«, sagte Nifilas in kaltem Ton.

Der schien dem Mädchen etwas zu rau gewesen sein, denn sie rückte vom Tresen ab und ihre Miene nahm jenen Hochmut an, den sie beim ersten Mal zur Schau gestellt hatte.

»Ich habe auch nicht für dich ein Angebot, Monster. Sondern für die Truppe, der du dienst und die meiner Mutter das Bild gebracht hat. Deshalb bin ich hier.«

Das hatte eben zwar noch ganz anders geklungen, aber sei’s drum, dachte Nifilas.

»Nun gut. Und um was für ein Angebot handelt es sich?«, fragte er etwas höflicher.

Tyke, Clash und die anderen waren ständig pleite. Er hatte keine Ahnung wie sie ihr sauer verdientes Geld verprassten, aber sie taten es mit Inbrunst und wären sicher offen für jeden noch so dummen Vorschlag.

»Dann spitz mal deine langen Ohren, Monster!«, grinste Khusela.

***

Einige Stunden später erzählte Nifilas, was seine langen Ohren vernommen hatten.

»Das ist das Dämlichste, was ich je gehört habe«, zischte Clash und goss sich Wein nach. Sie saß im Schneidersitz auf dem Tisch, tippte eines ihrer Wurfmesser an, das vor ihr lag und sich kreiselnd auf dem Holz drehte. »Klingt wie eine verdammte Falle.«

Tyke hingegen schwieg seit geraumer Zeit und schaute aus dem Fenster, als gäbe es dort Wichtigeres zu erkunden, als die Möglichkeit, einen Batzen Geld zu verdienen, so leicht, als würde man einem Kind auf dem Markt seinen Lutscher stibitzen.

»Na ja«, versuchte Nifilas es erneut. »Sie hätte mich nicht aufsuchen müssen.«

»Herrje, bei allen Sehenden, Ohnefeder! Wie blind bist du eigentlich? Das Mädchen wollte endlich mal ein Monster zwischen ihren Bettlaken«, knurrte sie und drehte weiter ihr Messer.

Nifilas’ Ohren begannen zu kribbeln. Diese Frau schaffte es immer wieder, ihn gleichzeitig wütend und unsicher zu machen. Wieso konnte sie damit nicht aufhören?

»Das würde zumindest einiges erklären«, sprach Tyke plötzlich in die Stille.

Clash hob den Kopf. »Was meinst du damit?«

Der junge Mann ließ den Vorhang fallen, den er zur Seite geschoben hatte, drehte sich um.

»Im Gegensatz zu dir, Clash, ist das da draußen kein Spiel für mich. Ich liebe dieses Land. Seine Freiheit. Seine Vielfalt und ... seine Möglichkeiten.« Er trat neben den Tisch und tippte mit dem kleinen Finger auf die Platte. »Was die Kaufmannsgöre erzählt hat, ergibt Sinn. Es ist etwas im Gange, sage ich euch. Wie nennen sie diese Droge, die seit zwei Jahren in den Straßen gehandelt wird?«

»Wolkenhauch«, erklärte Clash.

»Ja, genau! Und nicht wenige munkeln, dass diese Substanz aus Kuria gekommen ist. Sie macht bereits nach dem ersten Gebrauch süchtig. Die Unterwelt-Anführer vertreiben sie teilweise umsonst in den Armenvierteln. Wieso tun sie das, frage ich dich?«, schimpfte Tyke, ohne jemanden Speziellen anzusehen. »Kuria hat einst den verheerendsten Krieg entfacht, den diese Welt je erlebt hat. Und sie wurden für diesen Frevel aus der pendraischen Gemeinschaft verbannt. Ein gewählter Senat, bestehend aus Mitgliedern der siegreichen Königreiche regiert dort bis heute, soweit ich weiß.«

Nifilas konnte kaum folgen. Aus gutem Grund. Er hatte sich lieber in den Wäldern herumgetrieben und den Geschichten seiner Großmutter gelauscht, als sich in den Fallstricken ferner Königreiche und deren Politik zu verheddern. Deshalb war er hier. Genau deshalb war er all dem entflohen. Nun schien es ihn einzuholen wie ein Fluch.

»Was willst du damit andeuten?«, fragte Clash. Die Spitze ihres Wurfmessers rotierte bei jedem einzelnen Wort langsamer, blieb stehen und zeigte auf Nifilas, der ein solches Omen gar nicht mochte.

Tyke straffte kämpferisch die Schultern. »Was ich damit meine, ist, dass dieses Geldadel-Töchterchen ganz bewusst die Wahrheit gesagt hat.« Er ließ seinen Blick durch das schäbige Quartier wandern. »Das könnte einiges ändern«, raunte er. »Wir könnten nicht nur die Beute einsacken und dabei eine Menge Barren und Knicks einsammeln, sondern auch noch Kuria eins auswischen! Das meine ich.«

»Das klingt, als wäre die Schattenrose in einem Konflikt mit dem alten Kaiserreich und müsste dringend Partei ergreifen«, warf Nifilas spontan in Tykes Monolog. Clash gönnte ihm dafür einen Blick seltener Anerkennung. Es machte ihn sonderbarerweise stolz, jedoch verflog dieses Gefühl ebenso schnell.

»Dann willst du also ewig ein Diener und Monster sein?«, argumentierte Tyke. »Denn das ist es, was die Menschen in dir sehen und immer sehen werden!«, forderte der junge Mann Nifilas heraus. »Ein altes Volk, welches keinerlei Bedeutung mehr hat und niemand vermissen wird, wenn es aussterben sollte.«

»Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun?«, blaffte der Oldowan zurück. »Wir sollen bloß eine Lieferung abfangen und du schwingst Reden, als wolltest du für ein Amt im Sehenden Rat kandidieren.«

»Was ich nicht kapiere, ist, dass jemand derart wertvolle Fracht einfach so spazieren führt. Und das in der Nähe der Nebelgrube«, warf Clash dazwischen und rückte damit den Kern ihres Treffens wieder in den Vordergrund.

»Ich würde es ganz genauso machen«, stieg Tyke sofort darauf ein. »Niemand würde glauben, dass solche Ware unbewacht durch die Stadt geschmuggelt wird.« Er fuhr sich nachdenklich durch das krause Haar. »Dennoch frage ich mich, was Kuria damit vorhat.«

»Ich frage mich, was wir mit der Fracht machen, wenn wir sie haben«, sagte Clash. »Dafür einen Abnehmer zu finden, wird nicht einfach werden.«

»Vielleicht sollten wir erst einmal entscheiden, ob wir diesem Tipp trauen wollen«, meinte Nifilas.

»Wir machen es!«, entschied Tyke. »Niemand weiß davon außer uns. Um alles andere kümmern wir uns danach. Was kann schon schiefgehen?«, lachte er.


Erstes Zwischenspiel • Wombat Setonix • Einige Jahre und ein paar Monate zuvor

Der freie Städtebund

Die Arena zu Baskar war zu einem irren Tollhaus geworden. Blut wollten die Zuschauer fließen sehen. Grausam gebogene Schwerter, welche Gliedmaße abtrennten, Glutkopfspeere, die Fleisch und Knochen versengten. Das Flehen um Gnade, das im Jubel der Massen untergehen würde – genau dafür hatten die Menschen heute Eintritt bezahlt. Monsterkämpfe.

Neben Wombat saß Niccu Linator, die Tochter eines unermesslich reichen Kaufmanns, der vor vielen Jahren einen der selten gewordenen Zauberer dafür bezahlt hatte, Wombat in diese Welt zu rufen. Als Schmusetier, Trostspender und Freund. Nur war er gerade weder das eine noch irgendetwas anderes davon. Stattdessen musste er einen Sonnenschirm halten, damit die blasse Haut des Mädchens von keinem Lichtstrahl berührt wurde. In dieser Saison war ein gebräunter Teint verpönt.

Die Zuschauertribüne wankte im Rhythmus der stampfenden Füße. Das Tosen der gierigen Menge brandete wie eine unaufhaltsame Welle über die Ränge und Wombats Ohren gingen in Deckung, samt Wombat selbst.

Neben der Kaufmannstochter saß ihre Gouvernante, eine dickliche Matrone, die Fruchttörtchen in sich hineinstopfte und unablässig mit einem Fächer die stickige Luft aufwirbelte. Wenn sie ihn mit ihren wässrigen Augen ansah, dann hatte Wombat das Gefühl, sie sähe ein Monster auf einer Silberplatte, garniert mit Kartoffeln und Bratensoße.

»Oh, sieh nur, Liebes«, flötete sie und hatte vorübergehend die Törtchen gegen das Programmheft eingetauscht. »Gleich werden ein paar dieser Wilden aus Usharu gegen einen Greif kämpfen. Wie nennen die sich selbst noch gleich?«

»Oldowan«, erklärte Niccu genervt.

»Genau. Diese widerlichen Spitzohren.«

Das Mädchen war dreizehn Jahre alt und längst aus dem Alter heraus, mit Puppen oder dergleichen zu spielen. Sie las in einem Gedichtband und war nur hier, weil ihr Vater hinter den Tribünen Geschäfte abwickelte. Auch den Sonnenschirm hätte sie sich gespart, aber wenn es Mode war, blass zu sein, dann hatte auch sie sich zu fügen. Meistens gab sie Wombat frei und ließ ihn die Bibliothek der Stadtvilla nach geeigneten Büchern durchstöbern. Niccu hatte ihm das Lesen beigebracht, sodass er ihr Poesie vortragen konnte, die er selbst mochte. Am Anfang war das schwierig gewesen, doch nach und nach hatte Wombat sein Faible für alte Märchen entdeckt und das Lesen bereitete ihm große Freude.

Sobald jedoch jemand in der Nähe war, der das vertraute, freundschaftliche Miteinander missdeuten konnte, behandelte Niccu ihn von oben herab, als wäre er nicht mehr wert als der Mindesteinsatz bei einem Spiel Jaggo.

Unten in der Arena wurden die Überreste des letzten Kampfes beseitigt und der blutgetränkte Sand glatt geharkt.

Ein Fallgitter an der Westseite öffnete sich und eine kleine Truppe von Oldowan wurde von Soldaten in das Oval eskortiert. Sie trugen lediglich einen Lendenschurz und Speerschäfte mit hölzernen Klingen. Es würde ein sehr ungleicher, kurzer Kampf werden.

»Ah! Nun sieh sich einer diese rotbraune Haut an, ekelhaft«, befand die Gouvernante und fächelte sich hektisch heiße Luft zu. »Und die Ohren, sie sehen aus wie ... Hörner.«

»Halte den Schirm höher, Monster!«, schimpfte Niccu herrisch und linste an Wombat vorbei auf die Neuankömmlinge. »Die sind ziemlich mitgenommen«, flüsterte sie, sodass nur er sie hören konnte. Denn auf den Rängen begann das Spektakel von Neuem. Schmährufe, Gebrülle und die ersten Wetten wurden bereits abgeschlossen.

Der Arenavorsteher kam herein, flankiert von zwei Frauen, die recht dürftig mit seidenen Stoffen bekleidet waren. Anzügliche Pfiffe sowie eindeutige Angebote gellten von den Rängen. Eine der beiden hielt einen großen Schirm über den untersetzten Mann, die andere lächelte hübsch und trug einen Sklavenring um den schlanken Hals. Beide waren blond und atemberaubend schön.

Der Mann, den alle den Sandmeister nannten, schritt in goldenen Sandalen, einer weißen Hose und Mantel einher, der mit scharlachroten Applikationen bestickt war, die das Wappen von Baskar zeigten: dem von einer stilisierten Faust gehaltenen Hammer, auf dessen Kopf ein Blitz prangte.

Tosender Applaus schlug dem Sandmeister entgegen, der etwa zwanzig Schritt vor den Oldowan stehen blieb und genüsslich in die Runde blickte. Auf seiner Knollennase balancierte er eine Brille mit gefärbten Gläsern, die er mit einer beringten Hand lässig zurechtrückte, und hob einen Schalltrichter vor seine fetten Lippen.

»Willkommen in der Sandhölle!«, quäkte er blechern und die Bürger tobten. Mit einer Geste bat er um Ruhe. »Ich möchte nicht allzu viele Worte machen. Aber eines muss ich loswerden, bevor dieses einzigartige Spektakel seinen blutigen Lauf nimmt.« Er hielt kurz inne und blickte seltsamerweise in den wolkenlosen Himmel. Dann nickte er zufrieden und setzte den Trichter erneut an. »Wenn ich euch so ansehe ... tja, dann möchte ich glatt kotzen! Ihr seid ein Haufen von vergnügungssüchtigen, verabscheuungswürdigen und degenerierten Bastarden und damit schließe ich die holden Damen mit ein, die heute hier mitjubeln.«

Totenstille brach aus.

Die Soldaten, welche die Oldowan bewachten, schienen wie von Donner gerührt und schauten sich ratlos an.

Der Sandmeister sprach kurz zu den Gefangenen, die daraufhin ihre Speerschäfte fester packten und von einer Sekunde zu anderen eine andere Haltung annahmen. Die von Kriegern.

Wombat starrte in die Arena und sein Ohr begann heftig zu jucken.

»Was ist das für eine Tolldreistigkeit?«, pöbelte die Gouvernante. Niccu jedoch lächelte und nahm ihr Fernglas, um besser sehen zu können.

»Lassen wir die Spiele beginnen!«, rief der Vorsteher und verwandelte sich urplötzlich. Es schien, als träte aus dem Sandmeister eine völlig andere Person heraus, als wäre dieser nur eine Hülle aus Licht und Rauch gewesen, eine magische Täuschung.

Ein junger Mann stand nun dort. Langes, dunkelblondes Haar, das auf einen schäbigen Mantel fiel. Diese Gestalt war größer und Wombat fand, dass sie wie einer dieser schmunzelnden Schurken aus seinen Lieblingsmärchen anmutete. Die Art von Figur, die mit Tricks, und wenn erforderlich auch mit Gewalt, dem Bösen mächtig einheizten. Doch dieser Kerl da unten war völlig unbewaffnet.

Niccu gab ein Kichern von sich, das ganz und gar nicht damenhaft klang.

Das Tor auf der Ostseite schlug auf und der kreischende Greif betrat die Arena. Ein wahrhaft gewaltiges Wesen, dessen Kopffedern schillernd weiß waren, während der Rest schwarz wie die Nacht war. Noch immer war das Publikum wie paralysiert. Endlich kamen die Soldaten zur Besinnung, auch weil jemand Befehle brüllte. Kaum wollten sie sich in Bewegung setzen, wurden sie von den Oldowan attackiert. Es war irreal und Wombat kratzte sich heftig das Ohr.

Was folgte, war tatsächlich ein blutiges Spektakel, allerdings für die vermeintlich falsche Seite.

Ein Soldat, mutiger als seine Kumpane, rannte mit erhobenem Schwert auf den Schurken zu. Dieser schüttelte lässig den linken Arm aus und ließ ihn dann nach vorn schnellen, dass Wombats Augen kaum folgen konnten. Ein heller Schimmer raste durch die Luft und der Soldat blieb stehen, als wäre er vor eine unsichtbare Wand gelaufen. Er starrte einen Herzschlag lang auf seinen Harnisch, in dem ein faustgroßes Loch klaffte und durch das man die dahinter stehenden Soldaten sehen konnte. Schließlich kippte er tot zur Seite.

Ab diesem Moment brach Panik aus.

Der Schurke warf einen Stein in die Luft, aus dessen Innerem eine dichte, braune Wolke brach und einen Wimpernschlag später zu einem riesigen Grizzly wurde. Der Gerufene hatte ein Geweih auf dem Schädel, einen blauen Kilt um die Hüften und eine Menge Umhängetaschen über den breiten Schultern. Ohne einen Laut fegte er Soldaten beiseite, spießte einen davon mit seinem Geweih auf, riss den Oberkörper nach hinten und der Mann flog gut dreißig Schritt weiter davon und prallte gegen die Innenmauer.

Aus dem Himmel stieß ein riesiger Vogel, schwebte kurz über dem Sand und landete dann elegant. Es war ein Waldkolibri, mit schillernd grünem und rotem Federkleid. Ein Oldowan, prächtig gewandet, sprang von dessen Rücken, ging auf den Greif zu und sprach scheinbar mit dem Monster. Sofort beruhigte sich das Wesen und machte sich über jene Soldaten her, die aus dem Tor hinter ihm geströmt kamen. Die Arena färbte sich mit Blut. Auf den Rängen hatte eine kopflose Flucht eingesetzt. Etliche schubsten sich gegenseitig aus dem Weg, einige stürzten in das Oval und schrien um Hilfe.

Die Verantwortlichen brüllten nach den Truppen, doch plötzlich ertönte vielstimmiges Chaos aus den anderen Arenatunneln, welche immer noch verschlossen waren. Offenbar hatten die dort eingesperrten Monster sich entschieden, das heute Schluss mit der Sklaverei war und Wombat hörte Gitter bersten und Pfeiler brechen. Die gesamte Arena begann zu erzittern, Staub stieg von den Rängen auf.

Unten auf dem Sand ging die Schlacht zu Ende. Der Oldowan, der mit dem Kolibri gekommen war, schwang einen kurzen Stab aus dessen Spitze ein langer Schweif schoss und alles durchschnitt, was ihm in die Quere kam. Wie ein wirbelndes Band sah es aus, wie es manchmal die Tempeltänzerinnen benutzten. Doch dieses hier war tödlich und von einer dunkelgrünen Farbe.

Nur wenige Minuten hatte all das gedauert. Die befreiten Oldowan schwangen sich auf den Rücken des Greifs. Der Grizzly verschwand wieder in dem Stein, den der Schurke einsteckte. Dieser schwang sich mit dem anderen Oldowan auf den Kolibri und die Monster erhoben sich in den Sommerhimmel.

Wombat hielt noch immer tapfer den Sonnenschirm. Neben ihm saß die Gouvernante leicht vornübergebeugt, Buttercreme im Mundwinkel. Ihre Augen starrten leblos auf ihre fleischigen Hände. Das Tablett mit den Törtchen noch haltend.

Niccu jedoch blickte in den Himmel, folgte den entschwindenden Silhouetten der Monster. Endlich riss sie sich von dem Anblick los und bemerkte ihre Begleiterin.

»Sie ist tot«, sagte Wombat.

Niccu zuckte mit einer Schulter. »Ich habe sie ohnehin nie gemocht«, erwiderte sie nüchtern und schaute auf das Massaker in der Arena. »Wer der Mann wohl war?«, sinnierte sie. »Ich hoffe, ich werde ihn eines Tages wiedersehen, Wombat.«

»Den Mörder? Lady, seid Ihr von Sinnen?«

»Hast du gesehen, wie er gekämpft hat? Das war Kulaar. Eine sehr alte, magische Technik, die mit Tiefer Tinte noch verstärkt wird. O ja, und er hatte sie, da wette ich meinen Hut drauf.« Sie schien weder schockiert noch eingeschüchtert noch sonst irgendetwas, außer ihrer hellen Bewunderung für diese Schurken. Wombat zweifelte ernsthaft an ihrem Verstand. Anderseits, was wusste er schon? Er führte ein gänzlich unbedeutendes Leben.

Die Leibwächter ihres Vaters kamen und brachten die beiden in Sicherheit. Eines war sicher: Diesen Tag würde die Stadt Baskar nicht vergessen.

Am Abend machte das Gerücht in der Villa die Runde, dass Soldaten in der Arena etwas gefunden hatten. Genau dort, wo der Angreifer aus dem Sandmeister geschritten war, dessen Leiche man übrigens in seinem Haus antraf. Todesursache: ein kreisrunder Einstich mitten ins Herz.

Jedenfalls entdeckten die Soldaten im Sand eine blaue Glasscherbe, auf die äußerst filigran eine Schneeflocke geritzt worden war. Niemand konnte sich erklären, was dies zu bedeuten hatte oder ob es eine Botschaft sein sollte.

Letzten Endes war dieser Tag die erste Sprosse zum Untergang des Hauses Linator. Niccus Vater hatte eine Menge Geld in die Arena investiert, die nun stillgelegt und von Statikern überprüft werden musste. Auch die Monster waren fort, von denen einige in seinem Besitz gewesen waren. Und schließlich kamen eines Tages zwielichtige Männer und forderten die Begleichung noch zwielichtigerer Schulden. Wombat sah nur einen von ihnen, aber das Wappen auf dessen Mantelkragen erkannte er: Es gehörte zu dem alten Kaiserreich Kuria.

Schließlich musste Wombat eines Nachts mit Schrecken feststellen, dass er wirklich bei einer Partie Jaggo gesetzt wurde. Ein anderer Lord-Protektor gewann den ganzen Topf.

Was aus Niccu geworden war, hatte er nie erfahren, aber er hatte oft an das Mädchen gedacht.

Nun, der Rest der Geschichte ist bekannt, liebe Freunde.


Neunte Strophe • Turyn Vidar • Mut

Königreich Valkos

Die Menschen in den Straßen und Gassen waren erregt, außer sich. Sie drängelten, schubsten und strebten dem Marktplatz entgegen. Händler klappten schimpfend ihre Markisen ein. Die Beutelschneider verlagerten ihr Einsatzgebiet und die Huren standen auf den Balkonen und fragten sich, wo denn die Kundschaft so plötzlich hinwollte.

Von der neugierigen Masse mitgerissen, die Schultasche an sich gepresst, wurde Turyn von dem kleinen Gemüsemarkt über die Kehlenbrücke geschoben. Man nannte sie so, weil dort früher die Verbrecher mit einem Strick um den Hals einfach in den Fluss geworfen hatte.

Von irgendwoher erklangen Pauken und eine Trompete stimmte ein schiefes Gejammer an. Turyn wurde gegen den Busen einer alten Dame gedrückt, woraufhin er einige Puffe von ihrem krummen Gehstock einstecken musste. Unaufhörlich wandte sich die Menge Richtung Sternenplatz, dem Ort, an dem die Herolde des Königs wichtige Verkündigungen bekannt gaben, der Lord von Melior neue Gesetze verkünden ließ, Enthauptungen von Landesverrätern stattfanden und einmal im Jahr das große Fest des Sieges über die Monster gefeiert wurde. Mit Feuerwerk, Kostümen und reichlich Wein und Bier und Gesang. Turyn hasste diesen Tag. Und obwohl er jedes Mal mit der gesamten Familie daran teilgenommen hatte, war ihm danach immer speiübel vor Kummer gewesen.

Der Platz war in fünf Zacken unterteilt. Am Kopf des Sterns stand das imposante Regentenhaus. Die Residenz des Lords von Melior, wenn dieser denn die Stadt mit seiner Anwesenheit beehrte. Ein von mächtigen, achteckigen Säulen getragenes Ungetüm aus Marmor und Fels, Bogenfenstern und Bannern, die auf Türmchen flatterten.

Ihm gegenüber erhob sich das Gerichtsgebäude. Schlicht, nüchtern und in seiner kantigen Bauweise furchteinflößend, eine in Quadern gefügte Endgültigkeit. In der Mitte des Platzes erhob sich ein treppenförmiges Podest, das von einem bunt gestrichenen Wagen versperrt war. Eine Bühne war ausgeklappt worden und darauf hob ein noch bunter gekleideter Mann die Arme empor, als wollte er den Heiligen Eurenius zu sich auf die dünnen Bretter rufen. Neben ihm tanzte eine dralle Schönheit, mit einem Schleier vor dem Gesicht, der bestimmt bessere Tage gesehen hatte. Sie bewegte sich zu den Worten, die der Gaukler aus vollem Halse über die Köpfe der Schaulustigen rief: »In den Schädelwüsten wanderten wir! Jawoll! Trotzten den Klippenküsten von Voor. Überquerten das Meer der langen Tage, bis nach Loras Sol!« Der markante Kerl taumelte hin und her, als würde er auf einem Schiff schwanken und es gleichzeitig in einen sicheren Hafen lenken. Der Mann verstand sein Handwerk, musste Turyn zugeben. Auf dem Platz war es mucksmäuschenstill geworden.

»Und dort!«, rief er heiser und zeigte bedeutungsvoll über die Menge, die sich tatsächlich duckte. »Lauern sie überall! Die Unaussprechlichen, die Niedersten. Grausam und ohne Gnade hocken sie auf Bergpässen, kriechen durch Wälder, immer auf der Suche nach Fleisch.« Der Mann riss die Augen auf vor gespieltem Entsetzen und die Leute stöhnten. »Menschenfleisch!«, keuchte er und fasste sich an die Brust, als wäre er verwundet worden. Eine Dame in der ersten Reihe fiel ihn Ohnmacht.

Turyn schüttelte den Kopf. Mittlerweile glaubte er, dass dies die fürchterlichste Vorstellung war, der er je beigewohnt hatte. Diese reißerische Art missfiel ihm zutiefst.

»Möge Eurenius sie blenden!«, rief ein Mann aus der Nähe des Brunnens.

»Lasst sie brennen!«, kreischte ein Mädchen neben ihm, die Augen grell vor Hass.

»Wir sind reinen Blutes!«, brüllte ein Schmied, der noch die lederne Schürze trug und seinen Hammer am Gürtel. Und die Leute wiederholten im Chor seine Parole. Reines Blut! Reines Blut!

Turyn wandte sich ab.

Da hob der Gaukler auf der Bühne noch einmal seine Stimme an: »Ihr lieben Leute von Melior. Ihr habt recht, die verderbten Monster sollten geblendet werden, brennen und vom gerechten Boden Pendras verschwinden! Ja, wir alle sind reinen Blutes. Deshalb seht sie euch an, diese Niedersten, ihr guten Bürger. Denn zwei von ihnen konnten wir fangen auf unserer Reise!«

Die Menge tobte wie von Sinnen. Eingesperrt zwischen Furcht und ekstatischer Freude. Turyn blieb die Luft weg und in seinen Eingeweiden wurde aus der Fassungslosigkeit kalte Panik. Plötzlich kam Bewegung in die Menschen. Sie schubsten, drängelten, wollten mehr. Die Vorstellung, mit eigenen Augen eine dieser Abscheulichkeiten zu Gesicht zu bekommen, machte sie gierig. Unruhe entstand und aus dem Augenwinkel nahm Turyn wahr, wie die Stadtwache sich auf den Stufen des Gerichtsgebäudes versammelte und argwöhnisch die Szene beobachtete.

Er musste hier weg, und zwar sofort!

Ein Bäcker, noch Mehl im Bart, raunzte ihn an, als Turyn sich an ihm vorbeidrängte. Er taumelte durch die Körper, die immer wieder Reines Blut! riefen. Er hielt die Bücher vor sich wie einen Schild, griff mit einer Hand in die Hosentasche, umfasste das Papier, welches zu glühen schien, ihm Halt gab und endlich war er frei, rannte die schmale Gasse rechts der Brücke entlang. An der Flutmauer, die den Fluss zäumte, musste er mit zittrigen Knien Atem holen, stützte sich ab und spuckte Galle und Haferschleim auf die Pflastersteine.

Er zog das zerknüllte Plakat hervor. Strich es auf der Mauerkante halbwegs glatt. Dort standen noch immer die geheimnisvollen Worte. Turyn musste unbedingt herausfinden, wo dieses Jiddal lag und wie man dorthin gelangte.

***

»Ist alles in Ordnung, Turyn? Du isst ja gar nichts.«

Er stierte in den Holzteller mit Kohleintopf und schmeckte dennoch nur die Angst in seiner Kehle. Es war die Stimme seiner Mutter. Warm, beruhigend und immer in eine Sorge gehüllt, die er einfach nicht verstand. Neben ihm fraß sein Bruder den Kohl, anders konnte man es nicht nennen. Vater saß mit stoischer Miene da, löffelte mechanisch, als würde er Messer dabei schleifen und seine Schwester, Inke, brabbelte etwas von dem Auftritt auf dem Sternenplatz. Sie war also auch dort gewesen. Inke ging auf eine Schule, welche Kindermädchen für die Betuchten ausbildete und schlief meistens dort, weil der Weg zu weit war. Mit ihren dreizehn Jahren benahm sie sich allerdings selbst noch wie ein verwöhntes Kind.

»Sie haben echte Monster! Für zwei Kupferlinge kann man sie sich ansehen, bevor sie abgefackelt werden.« Seine Schwester grinste freudig und Turyn wollte ihr am liebsten eine Kopfnuss verpassen.

»Ich möchte solche Dinge nicht am Tisch hören, wenn wir essen, Inke. Ich bin keine Befürworterin derjenigen, welche die Monster als ebenso heilig ansehen wie uns Menschen, aber das gibt uns noch lange nicht das Recht, sie zu demütigen und vorzuführen wie ein paar Kuriositäten. Es sind dennoch Lebewesen.« Mutter legte den Löffel beiseite. Sie war sichtlich erregt und Turyn fragte sich, wieso. Seit er sich erinnern konnte, war dies das erste Mal, dass sie sich dazu äußerte. Er blinzelte verwundert, als er sie mit ein wenig Stolz in einem neuen Licht betrachtete.

»Mein Meister sagt, dass es noch zu gut für sie wäre, ertränke man sie in Jauche«, lachte Beorn und spuckte dabei Kohl in Turyns Richtung. Manche Seelen waren verloren, bevor sie geboren wurden, dachte dieser und wischte sich Suppe von der Wange.

»Igitt, das würde ja stinken!«, rief Inke. »Dafür würde ich keine zwei Kupferlinge ausgeben.«

»Niemand gibt hier sauer verdientes Geld aus, um es in den Rachen eines raffgierigen Blenders und Scharlatans zu werfen«, flüsterte Vater. »Wahrscheinlich sind es Puppen oder verkleidete Diener. Diesen Schaustellern ist nicht zu trauen, das weiß ein jeder, der seine Sinne noch beisammenhat.«

Noch lebte Turyns Bruder im Hause Vidar, ohne Geld dafür zahlen zu müssen, also hielt er seine Klappe und aß stoisch weiter.

Damit war die Diskussion beendet. Niemand würde gegen Vaters Anweisungen handeln, zumindest nicht offen.

Doch Turyn hatte längst einen wagemutigen Plan gefasst.

***

Regen trommelte über ihm auf die Tonschindeln. Die Bettdecke bis ans Kinn gezogen, lag Turyn mit offenen Augen da, starrte in die Schatten des Dachgebälks und versuchte, seinen nervösen Magen dazu zu überreden, nicht so laut zu quietschen und zu blubbern. Der verflixte Kohl.

Unter der gesteppten Bettdecke war er bereits angezogen und fieberte dem Moment entgegen, da alle im Haus fest schliefen. Sein Bruder, der das Zimmer neben ihm hatte, würde zu schnarchen beginnen wie ein betrunkener Matrose und Inke träumte wahrscheinlich längst von langhaarigen Prinzen, die ihre muskulösen Schenkel an Pferdeflanken drückten. Brrrrr, das Bild allein ließ Turyn schaudern. Aber er hatte es so in ihrem Tagebuch gelesen.

Allein der Herr des Hauses Vidar würde noch unten in der Stube in seinem Ohrensessel sitzen, eine Pfeife schmauchen und sich darüber den Kopf zerbrechen, wie lange seine Hände noch die Schinderei überstehen mussten. Irgendwann hörte Turyn endlich die alten Flurdielen knarren und langsame, schwermütige Schritte. Eine Tür schloss sich, dann Stille.

Vorsichtig wühlte er sich aus dem Bett, lauschte. Es konnte losgehen.

Er überprüfte seine Kladde, die über seinem Hintern halb im Gürtel steckte, auf Halt und zog die Jacke darüber. Darin zwei winzige Tintenfässchen und drei seiner bevorzugten Federstifte. Turyn war breit. War er das? Er zögerte, als er das Fenster hochschob. Doch dann fasste er sich ein Herz, tappte die rutschigen Schindeln hinab und ließ sich von der Regenrinne in den Vorgarten fallen.

Die gewundene Gasse der Schreiner und Drechsler entlang, dann über eine der Kanalbrücken huschen, an Kreuzungen Ausschau halten und schließlich mit flinken Beinen flink voran. Bis zur alten Kirmeswiese.

Das Zelt war nicht besonders groß und machte auch nicht viel her. Dennoch bemerkte Turyn, dass jemand einen sehr ungewöhnlichen Zaun um das Areal gezogen hatte. Es waren schlichte, mannshohe Pfähle, die jedoch mit Seilen verbunden waren, an denen Bänder mit Glasperlen herabhingen. Wie zarte Windspiele, die jede noch so gut gemeinte Berührung mit ihrem hellen Singen kundtun würden. Knifflig! Der Regen allerdings war auf seiner Seite. Wenn die Schausteller in ihrem Wagen hockten, dann prasselte es auch auf ihr Dach und wer wollte bei diesem Wetter schon freiwillig vor die Tür gehen?

Etwas abseits war ein weiteres Zelt errichtet worden, ohne die bunten Wimpel. Es wirkte unheimlicher, verschmolz mit der Nacht.

Waren dort die Monster?

Ein Bein hoch, das andere leicht quer, den Rücken gerade machen, die Wampe einziehen, Kopf runter, nicht atmen!, sich ganz langsam voranschieben. Endlich war er hindurch. Ohne einen Laut. Jemand, der sich ständig vor Mitschülern verstecken musste, wurde ganz automatisch gelenkig. Turyn hätte nicht gedacht, dass er einmal Artur Corron für etwas dankbar sein konnte.

Nur war seine Kladde auf der anderen Seite des tückischen Zauns zurückgeblieben. Oje! Da lag sie im Matsch und die feinen Blätter würden sich vollsaugen. Wagemutig griff Turyn an den Bändern vorbei, bekam sie mit den Fingerspitzen zu fassen und zog sie zu sich. Erleichtert schnaufte er, stand auf und schlich mit schmatzenden Schuhen zum dunklen Zelt. Er hatte einen Eingang erwartet, etwas, durch das er abermals hindurchschlüpfen konnte, doch die Plane war seltsam dick, fasste sich hart an und während er vorsichtig darum herumging, bemerkte er die vielen Symbole, die auf die Außenhaut gemalt worden waren. Verblichen, ausgewaschen vom Wetter, aber dennoch sichtbar. Die Zeichen vermochte Turyn nicht zu entschlüsseln und er bezweifelte stark, dass sie einen Zweck erfüllen sollten, außer neugierige und abergläubische Bürger auf Abstand zu halten. Aus den Büchern der Bibliothek hatte er gelernt, dass man Monster weder in Hexenkreise aus Salz einschließen, noch mit den Händen kompliziert herumwedeln konnte, um sie zu vertreiben. Nein, die Monster waren zwar Gerufene, aber waren sie erst einmal in die Welt gekommen, dann waren sie so lebendig wie alles andere, das Luft und Raum einnahm. Genau das war es ja, was Turyn so sehr in den Bann zog. Aus wundervollen Melodien entstand Leben! Echtes, wirkliches und magisches Leben.

Oh, die Monster waren so viel mehr. Sie waren wie eine Geschichte, die niemand vollkommen verstand. Ideal für Träumer.

Also holte ein feiger, stiller und leicht übergewichtiger Junge sein Pausenbrotmesser hervor, schnitt einen Spalt in die Plane und stieg in ein Zelt voller Monster.


Zehnte Strophe • Nerial Amberstone • Meistens kommt es anders

Verbotene Welt – New York

Waren es drei oder zwei oder fünf Tage, die sie jetzt hier in diesem Haus verlebte? Nerial konnte es nicht sagen. Die Zeit schien einen eigenen Takt bekommen zu haben, die keinen Gesetzen und Regelmäßigkeiten mehr folgte.

Sie sah auch nicht auf die antike Standuhr im Wohnzimmer, die zwar munter vor sich hin tickte, aber Nerial hatte sie mit einem Tuch verhangen. Ihr Smartphone hatte sie abgeschaltet und allein der Lauf der Sonne gab ihr noch das Gefühl von dem Zerrinnen ihrer Lebenszeit. Und natürlich der Wind, der unablässig um das Haus strich und allerlei Dinge knarren und klappern ließ.

Über eines jedoch war sie sich bewusst: Sie konnte nicht jeden Tag die Sonnenuntergänge abhaken, als gäbe es ein Fleißkärtchen dafür. Und sie hatte auch keine Löffel-Liste mit Träumen und angesammelten Verrücktheiten, die sie noch unbedingt erleben wollte. O. K., sie hätte gern einmal die Pyramiden von Gizeh gesehen, hätte gern einmal in der Grabkammer des berühmten Pharaos Cheops gestanden, einfach nur, um zu fühlen, wie es sich anfühlte.

Nerial hätte es sich gewünscht, mit Haien zu schwimmen. Vorzugsweise mit den großen Weißen. Einem Tier, das seit 400 Millionen Jahren überlebt hatte.

Und manchmal wäre sie gern Wonder Woman gewesen oder hätte zu gern Tony Stark den Ironman-Anzug gestohlen oder hätte sich für Thors Hammer als würdig erwiesen. Doch das war sehr lange her. Alte Bilder in noch älteren Comicheften, die ihre Pflegemutter ihr mitgebracht hatte, wenn sie krank gewesen war. Und jedes Mal hatte sie Vanillepudding bekommen. Einen Duft verströmend, den sie bis heute für magisch hielt.

Krebs.

Tumor.

KREBS!

Tumor!

KREBS!

TUMOR!

Egal, wie man es aussprach, wie man es auch schrieb. Die Wahrheit blieb endgültig, unabwendbar, zum Kotzen.

Dich kann ich nicht mit einem Kartoffelschälmesser aus dem Weg räumen, Mortimer. Dich nicht.

Floki hatte sich bis zur Hälfte in Nerials Jogginghose gewühlt und seinen Kopf auf ihrem Schienbein abgelegt. Er schnarchte leise und es schaute urkomisch aus. Halb Katze, halb Hose, aus der ein gefleckter Schwanz lugte.

Ein Bild, das eine Sintflut von Likes auf Instagram ausgelöst hätte.

Apropos Flut.

Mit einem Sixpack und einer viktorianischen Tabakdose, angefüllt mit sehr speziellen Keksen, wanderte sie an den Strand. Denn die Natur trug kein Zaumzeug, sie rauschte, tönte, wallte, war immer da! Unauslöschbar. Weit entfernte Sterne funkelten durch niedrige Wolken, und die Wellen machten ihrem Namen alle Ehre.

Als sie so dasaß, den Wind kalt auf ihrem rasierten Schädel, in dessen Innerem es lichterloh brannte, da versuchte sie auf eine gewisse Art Abschied zu nehmen oder gar einen Weg darin zu erkennen.

Allerdings waren vier Flaschen Craftbier und Cannabiskekse nicht die objektivsten Partner bei einer Suche nach dem Sinn des Lebens und allem, außer der Zahl 42 vielleicht.

Eigentlich wurde Nerial lediglich traurig und ein wenig sentimental, mit dem Hang, unkontrolliert zu kichern. Die wohl beste Waffe gegen den Mann mit dem Umhang und der Sense. Irgendwie hatte sie sich das alles viel dramatischer vorgestellt, wenn sie ehrlich war. Mit einem Sturm und dahinziehenden Wolken, die Vergänglichkeit symbolisierten. Einem letzten Song, der aus ihr herausbrach wie ein Funkenregen. Stattdessen wurde ihr arschkalt und ihr Kopf schwer wie Stein.

Irgendwann ging sie zurück, zog die karierte Wolldecke durch das Dünengras hinter sich her, tappte die Treppe hinauf und fiel, das Gesicht voran, ins Bett.

Schlafen. Das war ihre Sehnsucht. Es wollte ihr jedoch nicht gelingen.

Als sie den Kopf hob, bemerkte sie, dass das Ticken des altmodischen Weckers sich in ein nerviges Klopfen verwandelt hatte. War es draußen bereits heller geworden? War sie doch eingedöst?

Nerials Körper grinste wie ein Honigkuchenpferd. Sie drehte sich auf den Rücken, ließ die Arme über die Bettkante baumeln und kicherte. Aber da stimmte etwas nicht. Stand da jemand am Fußende? Und daneben noch einer und auch auf der anderen Seite? Sie zählte und kam auf vier. Nanu. Trugen diese Kerle da Speere bei sich? Wie stark waren die Hasch-Kekse gewesen?

Nerial brachte sich mühsam in eine aufrechte Haltung. Das kam gar nicht gut an in ihrem Mittelohr. Ihr wurde schwindelig und als sie wieder aufblickte, waren die vier komischen Gestalten verschwunden.

Es dauerte einen Moment, um aus dem Schlafzimmer zu finden, aber dann ging es recht flott die Treppe runter. Sie steuerte entschlossen auf die Haustür zu.

Schließlich stand sie vor der Fußmatte, starrte die Tür an und sinnierte über ein Rezept mit Pfannkuchen, Erdbeergelee und Marshmallows.

Es klopfte erneut.

»Hallooo?!«, drang es auf der anderen Seite durch die getünchten Holzplanken.

Nerial streckte die Hand aus, drehte den Knauf.

Vor ihr stand ein Mann, der lächelte. Er stieß mit einem Tritt die Tür weit auf und warf dabei goldene Münzen aus dem Handgelenk an ihrer Hüfte vorbei. Nerial hörte, wie diese klingend auf den Boden aufschlugen, tanzten, sich drehten. Sie nahm ein Summen wahr, mit einer schnellen hohen Melodie.

Plötzlich wurde es schlagartig eng im Flur. Sie wurde zur Seite gestoßen, schlug mit der Stirn gegen einen Rahmen mit Fischmotiv und rutschte an der getäfelten Wand hinunter. Nerials Lider flatterten, während neben und über ihr ein Gefecht stattfand. Es wurde gegrunzt, geflucht und gebrüllt. Metallische Töne wie aus einem Fantasyfilm. Sie wollte Einwand erheben, weil das Haus nur gemietet war, aber mit einem Mal knisterte es in ihrem Schädel und sie stürzte in ein Maul aus Finsternis.

***

»Knochen und Asche, das waren Schlafende! Kannst du mir mal erklären, wie die hierhergekommen sind? Kannst du das?« Die Stimme klang gefasst, obschon sie weiterfluchte.

»Ich habe sie gerochen. Das war gut für uns. Der Rest ist ein Rätsel.«

Diese Stimme jedoch war cool und herrlich bassig. Beinahe wie die tiefe Vibration aus einem Verstärker.

»Ho ha! Das bringt mich jetzt so richtig weit nach vorn, alter Freund.«

»Ich sag ja nur, wie’s ist.«

»Und die Kleine sieht aus, als wäre sie in ein Fass mit Moorwein gefallen.«

»Sie sieht erschöpft aus, finde ich.«

Der Mann mit der weniger dunklen Stimme beruhigte sich.

»Das passiert eben, wenn man auf der falschen Seite lebt.«

»Du willst sie doch nicht hierlassen? Der Winterwolf hat nicht ohne Grund dich geschickt.«

Hilflose Stille.

»Selbst der Winter kann sich irren.«

»Und was, wenn nicht, Corban?«

»Dir ist schon klar, was das bedeutet, oder? Der Test hat es ebenfalls gezeigt. Das hier dürfte gar nicht geschehen. Und wir sollten nicht hier sein.«

»Sind wir aber.«

»Weißt du, Tembah. Ich schätze deine Ehrlichkeit, wirklich. Deine direkte Art, ausweglose und sogar beschissen komplizierte Dinge in sehr kurze Sätze zu packen. Aber bei Nepas Brüsten, manchmal möchte ich schreien!«

»Wenn’s dir guttut.«

»Ahhhhhhrrrrr!« Ein paar Verwünschungen folgten noch, aber hörbar leiser.

»Besser?«

»Jaaa, besser.«

Das war der Moment, da Nerials Geist vollständig zurück in Richtung Wirklichkeit krabbelte.

Sie lag auf dem Sofa, ein Kissen unter dem Kopf und einen Quilt über sich. Eine fürsorgliche Geste, fand sie. Denn das letzte Bild in ihrer Erinnerung war weit davon entfernt. Sie setzte sich auf, mit Schwindel, aber sie musste wissen, ob das Haus noch stand.

Erstaunlicherweise ja.

Ein Mann setzte sich auf den eleganten Glastisch, nicht ohne ein besorgtes Wippen, ob er ihn auch tragen könne und schaute dann auf sie, als wolle er ihr gleich erklären, dass er seine Laterne in ihrem Gehirn vergessen habe und sie nun gerne zurückwolle. Er trommelte mit den Fingern auf den Knien, öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Und schnaufte dann resigniert.

»Ich kenne dich«, sagte Nerial. »Ich weiß nicht, woher, aber ich kenne dich.«

Dankbar für die Gesprächseröffnung nickte er bejahend.

»Aus dem Krankenhaus. Obwohl du da auch nicht besser drauf warst.« Der Mann wirkte nicht bedrohlich, überhaupt nicht. Im Gegenteil. Er trug eine schwarze Hose, hohe Stiefel, die aus Herbstlaub gemacht schienen. Weiter oben sah sie mehrere Pullover übereinander, die voller Risse und Löcher waren. Dunkelblau und grau. Um seinen Hals baumelte ein Band mit einer winzigen Holzfigur. Und auf jedem seiner schlanken Finger war etwas tätowiert, das Nerial beim besten Willen nicht deuten konnte.

Hätte man ihm eine Jeans, Boots und eine Motorradjacke angezogen, er hätte in Hollywood gute Chancen auf den charmanten Bösewicht gehabt. In seinen braunen Augen aber flackerte etwas, dem man besser nicht folgen sollte.

»Ich mache das Schiff klar«, brummte der tiefe Bass aus dem Flur und der Mann hob lässig eine Hand, dass er damit einverstanden war.

Er schnaufte erneut.

»Also, das ist nicht so meins, das, was hier gerade passiert. Aber ich nehme meine Aufträge sehr ernst.«

»Aufträge?«, fragte Nerial neugierig und besorgt. Eigentlich wollte sie brüllen: WAS ZUM TEUFEL GEHT HIER VOR? Aber dazu hatte sie keine Kraft.

Er schlug umständlich ein Bein über das andere. In dem Schaft dieses Stiefels steckten mindestens drei Messer, deren Klingen hellgrün waren.

»Wir haben leider nicht viel Zeit, also komme ich am besten zur Sache: Bleibst du hier, war’s das. Das Ding in deinem Kopf wird dich auffressen. Trauer. Erde drauf. Vergessen. Schade.«

»Wow«, sagte Nerial. Sie legte den Quilt beiseite und drehte sich ihm offen zu.

»Danke.« Er wirkte erleichtert, da er ihren nahen Tod so sensibel zusammengefasst hatte. »Ich aber kann dich an einen Ort bringen, wo dieses fiese, kleine Feuer seine Macht verliert.« Er schien rundum zufrieden mit dieser Ansprache.

Nerial lachte auf. »Sorry, aber du siehst nicht gerade wie ein Neurobiologe aus oder wie ein Gehirnchirurg oder wie sonst jemand, dem man die Verantwortung über einen Parkschein in die Hände legt. Du siehst aus wie jemand, der in Gegenden zu Hause ist, die nach Pisse und Blut stinken, und der dabei ziemlich gut zurechtkommt.« In ihrem Hirn begann eine Sonne aufzugehen. Der Schmerz zuckte von ihrem linken Ohr bis in ihre Hand. »Verzeih mir also, wenn ich mit aller Höflichkeit FICK DICH! antworte.« Der Kerl grinste lediglich amüsiert.

»Das Schiff ist bereit«, donnerte da der tiefe Bass. »Seid ihr so weit?«

Nerial schoss vom Sofa auf und hätte das aus mehreren Gründen lassen sollen. Die Schmerzmittel. Das Gras, das Bier. Eine unheilvolle Kombination. Gut, aber unheilvoll.

Im Flur stand ein Grizzly. Mit einem Geweih auf dem massigen Schädel und jeder Menge Umhängetaschen. Ein Vogel saß auf einem der gebogenen Knochenfortsätze und eine Spinne wob, ein Stück tiefer, ihr Netz darin.

»Ähhm ...«, gab sie unnötigerweise von sich. Sie wollte, nein, sie musste einen Song über das Wesen schreiben, sofort.

»Ich hab’s versucht!«, erklärte der Mann. »Sie will nicht mitkommen.«

»Natürlich hast du das, sensibel wie immer«, erwiderte der Bär, der einen Kilt mit blauem Karomuster trug.

Das riesige Tierwesen kam auf sie zu. Nerial blieb wie angewurzelt stehen.

»Junge Begabte, möchtest du leben?«

»Ich ... Ich weiß es nicht.« Eine spontane Antwort.

Der Grizzly zog eine Lefze hoch.

»Entscheide dich, bitte!«

Nerial erinnerte sich an die Worte: Trauer. Erde drauf. Vergessen. Schade.

»Wohin werdet ihr mich bringen?«

»In Sicherheit.«

»Wirklich?«

»Mein Wort darauf!«

Das genügte ihr.

»Echt jetzt? Ich rede mir den Mund fusselig und der da braucht nur zu fragen?« Der andere seufzte und packte dann die Spirituosenflaschen aus dem Regal in den Korb für das Brennholz, als würde er das bei jedem Besuch tun.

***

»Das sind sie?« Der sensible Schurke, der sich mittlerweile als Corban Sendai vorgestellt hatte, stand angelehnt im Türrahmen.

»Die Dinge, die ich liebe, oder etwa nicht?«, verteidigte sich Nerial. Das hatte man ihr zugestanden. Drei Erinnerungen, ohne die sie nicht existieren wollte. Drei Dinge, die sie liebte.

Nerial hatte nicht lange überlegen müssen:

Ein in weißes Holz gerahmtes Bild ihrer Pflegemutter. Floki. Und natürlich ihre Les Paul Custom Ebony 1968 samt Miniverstärker, den man am Gürtel einhaken konnte. Ideal für Straßenauftritte. Sie hoffte, das galt nicht als zwei Dinge.

Was im Leben hätte einen darauf vorbereiten sollen? Gab es Seminare für so etwas? Wenn dich ein sprechender Grizzlybär an einen anderen Ort bringen wollte?

Ohne Krebs, ohne Mortimer?

Sie stand da wie auf einem einsamen Bahnhof. Mit einem Bild in der Hand, einer Katzenbox, aus der es maulig maunzte, die Gitarre verstohlen neben sich, weil sie glaubte, dass vielleicht auch der Koffer doppelt zählte. Aber in ihre Hosentasche hatte sie mehr als drei Päckchen Ersatzsaiten und einige Plektren gestopft.

Sie mogelte und das gefiel ihr.

»Was ist da im Flur passiert?«, fragte sie und versuchte abzulenken. »Es hörte sich an wie eine ... Schlacht.«

»Ein paar Schwierigkeiten, mehr nicht«, wiegelte Corban ab. Er band sich eben das lange Haar zu einem Zopf.

»Du hast goldene Münzen neben mich geworfen.«

»Schildspringer.«

»Aha.« Nerial drehte sich irritiert um. »Darf ich so gehen?«

Corban winkte ab. »Das entscheidet das Schiff.«

Super! Sie hatte eigentlich die Kleidung gemeint, denn sie wusste nicht, wie das Wetter war, dort wo sie hinsegelten. Deshalb hatte sie mehrere Schichten übereinander gezogen, was allerdings die Bewegungen unbeholfener machte. Aber eine Reisetasche durfte sie ja nicht mitnehmen.

Nerial stolperte hinter Corban her. Bild und Katze in den Armen, die Gitarre in ihrem mit Silber beschlagenen Koffer über den Rücken geschnallt. Sie fühlte sich einen Moment lang wie in einem Roadmovie von Jim Jarmusch. Vielleicht waren es die Nachwirkungen der Drogen, die noch in ihrem Blut herumdüsten, aber all das hier kam ihr zwar merkwürdig, aber irgendwie auch abenteuerlich vor. Es mochte aber auch sein, dass sich ihr Unterbewusstsein an die Möglichkeit klammerte, dem Tod im letzten Moment von der Schippe zu hüpfen.

***

Offensichtlich hatte sie doch länger ohnmächtig auf dem Sofa gelegen, denn der Abendhimmel leuchtete in Dutzenden Farben seinem Untergang entgegen. Also hatte sie fast einen ganzen Tag verloren. Nerial nahm sich vor, das mit den Drogen in Zukunft besser zu überdenken. Wenn sie denn eine hatte.

Der Dünensand machte es mit den Bewegungen nicht leichter, und Corban, der vor ihr herschlenderte, als hätte er einen Award für Coolness im Auge, bot sich nicht an, ihr etwas von dem Gepäck abzunehmen.

Wo der wortkarge Kerl wohl herkam? Er erinnerte sie an den blonden King-Arthur-Typ, der aus Sons of Anarchy.

Bei dem sprechenden Grizzly mit Hirschgeweih aber versagte jedwede Logik. Und sie war sich sicher, dass es gesünder war, nicht weiter darüber nachzudenken. All das fühlte sich wie ein durchgeknallter Traum an. Es mochte ja sein, dass sie jeden Augenblick erwachte, an einem Tropf mit Morphium angeschlossen und Mortimer, der ihr vor dem Ende ein paar Halluzinationen schenkte. Wunsch und Wirklichkeit kollidierten zuweilen. Und noch war sich Nerial nicht sicher, was davon ihr gerade zustieß. Womöglich beides gleichzeitig. Sie entschied, dass sie offen sein wollte.

Als sie jedoch durch zwei hohe Dünen, in die der Wind zischelte, auf den Strand kamen, blieb sie auf der Stelle stehen.

Über der kabbeligen Dünung des Atlantiks schwebte ein ... ein ... Nein, ihr fehlten die Worte dafür. Was war das? Ein aus Stein geformter Mantarochen? Das riesige Objekt schwebte zwei Meter über den Wellen. Es hatte tatsächlich unter dem Rumpf gewölbte Flügel, wie das berühmte Meerestier, einen massigen Leib und einen langen Schweif, der über einer treppenförmigen Rampe aufragte, die ins Innere führte. Corban stieg diese empor und verschwand.

Nerial aber konnte keinen Schritt tun. Sie starrte das Ding an. Es schien tatsächlich aus Fels zu bestehen und hatte tiefe, hellblau abgesetzte Reliefs, Piktogramme und archaische Zeichen, die das gesamte Äußere bedeckten. Unter dem Schiff, von dem Nerial gedacht hatte, es habe Segel, sei eine Yacht und würde sie an die Côte d’Azur bringen, schimmerte ein sanftes Glühen auf die darunter rollende Gischt.

»Kommst du!?« Corban stand in der kreisrunden Öffnung, die ins Innere führte.

»Was ist das?« Nerial konnte nicht anders, als diese saudämlichste aller Fragen zu stellen. Viel lieber hätte sie gestaunt und fertig. Plötzlich aber hatte sie das Gefühl, auf eine Reise ohne Wiederkehr zu gehen. In einen Fluss zu fallen, ohne schwimmen zu können, und der sie mit sich fortreißen würde.

»Das«, Corban tätschelte liebevoll die Seitenwand, »hat einen Namen.«

»Welchen?« Das war ihr wichtig, wirklich. Namen hatten eine Bedeutung, da gab es nichts zu diskutieren.

»Himmelstänzerin.«

»Das, das ist ein schöner Name.« Nerial war beeindruckt.

Er schaute sie wartend an.

»Du sagtest, dass das Schiff über meine drei Dinge entscheidet. Was, wenn es mich nicht mag?« Nerial sah auf die Transportbox hinunter. Ihr frecher Kater war auffallend still geworden, fand sie.

»Dann bleibt es zurück.« Corban kam die Rampe wieder ein Stück herunter. »Ich verstehe, dass du Angst hast, aber zwischen den Welten gelten Regeln. So wurde es vereinbart und so wird es immer sein.«

Nerials Herz machte einen Hopser. Zwischen den Welten?

Also endgültig nicht die Côte d’Azur. Tief Luft holen. Das hier war live. Kein Playback. Keine Show.

Sie trat an die Rampe und hoffte, wie sie noch nie in ihrem Leben gehofft hatte.

Dieses Schiff scheint lebendig. Das war der erste Gedanke, der Nerial in die bangen Knochen fuhr, als sie wie eine ferngesteuerte Puppe dem Rocker-Artus folgte.

Sie setzte ein tapferes Lächeln auf, blendete Mortimer aus und rechnete jeden Moment damit, dass sie hinausgestoßen werden würde. Im hohen Bogen raus aus der magischen Blase, in der sie fortan leben und existieren sollte. Und durchaus leben wollte.

Vor der Schwelle blieb sie ein letztes Mal stehen, drehte sich um und schaute über den Strand, die Dünen, das dahinterliegende Haus und weiter bis nach New York. Sie würde all das zurücklassen. Für immer.

Ihr Körper wurde mit einem Mal schwer, als wollte er sie hierbehalten, in der Realität. Der Gitarrenkoffer drückte jedoch gegen ihren Rücken, wie eine Ermutigung. Tue es!

Sie wagte es und schritt in die Magie. Und rein gar nichts geschah.

Nerial blinzelte verwirrt und Corban lachte.

»Was hast du erwartet? Dass ein Tunnel entsteht, der dich ins Zauberland führt? Eine Tür in einem Schrank, hinter der die magischen Lande warten?«

Nerial war schon damit zufrieden, dass sie noch in einem Stück war. Hinter ihr schloss sich das Heck und sie erschrak, als der Fels sich mit einer fließenden Bewegung vereinte.

Die leicht gewölbten Wände waren mit einem Holz verkleidet, welches das vertraute Licht einer Dämmerung verströmte. Rottöne vermischten sich mit Pfirsich, Gold und Blau. Und es schienen tatsächlich Sterne in den Farben zu funkeln. Es war verrückt. Es war ... Wow!

Sie stellte die Katzenbox vorsichtig auf den Boden, der ebenfalls mit Holzdielen bedeckt war.

»Das ist ... unglaublich!«, gestand sie.

Corban kratzte sich am Kinn, als wollte er damit andeuten, dass sie damit durchaus recht haben könnte.

»Sie ist eine Steinseglerin mit einem Antrieb aus Hyperion-Kristallen. Sehr selten und leider ein wenig geschwätzig. Aber – und das ist doch mal eine gute Nachricht – du lebst noch.« Er zwinkerte ihr zu.

Das Schiff wirkte von innen sehr viel größer. Nerial folgte Corban, der sie zu ihrem Quartier bringen würde.

Sie hatte Alien gesehen und so ziemlich jeden Fantasy-Science-Fiction-Nerd-Film, der es wert gewesen war, seine Zeit dafür zu opfern. Aber das hier hatte eine vollkommen andere Dimension. Dennoch, es fühlte sich seltsam richtig an. Und das machte ihr Angst.

Die Himmelstänzerin war in etliche Gänge aufgeteilt, die scheinbar im Nichts verliefen. Corban stieg eine geschwungene Treppe mit aus den Wänden ragenden Stufen hinunter. Elegant und anmutig führten diese tiefer in den Bauch des Schiffes. Hier unten waren die Wände nicht mit Holz verkleidet. Vor einem in dunklen Fels gemeißelten runden Relief blieb er stehen.

»Bist du ängstlich bei ... Höhen?«, fragte er.

Nerial hatte im obersten Stockwerk eines Hochhauses gewohnt und als Kind war sie unzählige Male auf das Schieferdach ihrer Pflegemutter geklettert, um sich die Sterne durch eine Pappröhre anzusehen. Die Höhe war etwas, das sie vom Rest der unsteten Welt distanzierte und ihr oftmals Halt gegeben hatte, wenn ihr alles viel zu nah gekommen war. Wie oft hatte sie davon geträumt, dass die Lichter dort oben belebte Welten waren? Einzigartig, unerreichbar und doch nur einen wagemutigen Herzschlag entfernt.

»Nein!«, erwiderte sie deshalb entschlossen.

»Fein«, sagte Corban und drückte auf eine Stelle des Reliefs. Das Gestein reagierte auf seine Berührung und neun spitze Facetten, die wie die Zähne eines Hais anmuteten, gaben eine kreisrunde Öffnung frei. »Wenn wir die Grenze erreichen, hole ich dich. Es gibt ein paar ... Vorsichtsmaßnahmen zu beachten.« Damit verschwand er. Die Tür schloss sich ohne einen Laut.

Nerial hatte nicht zugehört. Ein wie aus dem Boden gewachsenes Bett stand dort, samt Matratze und indianisch anmutendem Bezug. Die Wand daneben wurde von einem ovalen Fenster mit breitem Sims dominiert, oder was immer diese unfassbare Durchsichtigkeit hervorrief, und gab den Blick auf den aufgewühlten Atlantik frei. Auch der Boden war aus diesem Material, als schritte man über beleuchtete Wellen. Die restlichen steinernen Wände waren mit solch filigranen und verschlungenen Verzierungen versehen, dass ihr der Atem einen Moment stockte. Das hier war das Werk eines Genies und eines Palastes würdig. Mit vorsichtigen Schlurfschritten ging sie zum Bett und legte ihren Gitarrenkoffer behutsam darauf. Floki schaute durch das Gitter und sah sie ängstlich an. Nun ja, das gab sich hoffentlich.

Unter ihren Füßen spürte Nerial ein wohlig angenehmes Vibrieren, das bis tief in ihren Bauch griff. Das Licht in dem Raum schien einem inneren Kern zu entspringen. Sie wollte lächeln, musste sich aber plötzlich setzen, denn ihr Kreislauf sprang in einen dunklen Schacht. Nerial beugte sich vor, als der Schmerz in ihrem Schädel explodierte. Sie biss die Kiefer aufeinander, ihr Augenlicht flackerte und ihr ganzer Körper begann zu rebellieren. Das Glas zu ihren Füßen war plötzlich etwas Bodenloses, der Raum drehte sich gegen den Uhrzeigersinn und jegliche Sicherheit löste sich auf.

Floki maunzte. Das Schiff hob an, der Atlantik unter ihr driftete fort. Nerial krallte ihre Finger in das Laken und hyperventilierte. Sie brauchte Morphium, und zwar schnell, Hasch oder Fusel. Oder alles auf einmal, egal, nur nicht Mortimer!

Die seltsame Facettentür öffnete sich unvermittelt und Corban kam gut gelaunt herein. Er hielt etwas in der Hand.

»So, wir sind auf dem Weg, Lady. Hier sind die Amulette für den Übergang. Eines für dich, eines für das Samtpfötchen in der Kiste da und eines für die ... ähm?«

»Gitarre!«, half Nerial nach und konnte kaum sprechen.

»Wie auch immer. Leg sie dir um den Hals, und ihm da ebenso! Ich gebe dir Bescheid, wenn es so weit ist.« Er drehte sich wieder um, als Nerial ihn noch mal ansprach.

»Was bedeutet ... Übergang?« Sie musste sich beherrschen, nicht auf den schicken Glasboden zu kotzen.

Er rieb sich das stoppelige Kinn, als überlegte er, wie man einem Kind erklären könnte, dass Wasser nass war.

»Tja, also ... Wir werden deine Welt verlassen und in eine andere übergehen. So ungefähr jedenfalls.«

»Und ... in dieser anderen Welt, wohin genau wirst du mich bringen?« Sie war kurz davor, die Besinnung zu verlieren. Doch diesen Triumph wollte sie Mortimer nicht gönnen.

»Ein kleines Nest an der Küste von Eldaar«, erklärte Corban.

Wie überaus hilfreich diese Information doch war. Er hätte auch einen Ort in Sibirien nennen können. Damit konnte sie ebenso wenig anfangen. Aber ihr Kopf schien gleich in zwei Teile zu zerbrechen, also ließ sie es gut sein. Immerhin schien auf der anderen Seite Heilung möglich, wenn sie einem sprechenden Grizzly denn vertrauen konnte.

»Noch was?«, fragte Corban.

Nerial hätte fragen können, ob der Übergang gefährlich war, weil sie dafür ein Amulett umlegen musste, ja, sogar ihrer Gitarre. Aber sie sah Corban nur noch in Schwarz-Weiß und auf dem linken Ohr war sie taub. Sie entschied, dass es Momente im Leben gab, wo man sich einfach in den Fluss werfen musste, auch wenn am Ende ein tödlicher Wasserfall wartete.

»Nein«, sagte sie deshalb tapfer.

Corban schien zufrieden und verschwand, woraufhin sich die Tür automatisch schloss. Nerial schaute neben ihre Stiefel, auf die Wellen, die unter dem Bodenfenster miteinander verschmolzen.

Fort von New York, fort von Amerika, fort aus der ganzen bekannten Welt.

Oh, Mutter. Was tue ich hier nur?

***

Irgendwann war sie doch ohnmächtig geworden, denn es war dunkel um sie, finster geradezu. Vor dem Fenster huschten schemenhafter Nebel vorüber und unter ihr lag das Glühen des Schiffes wie blauer Diamantenstaub auf dem Meer, dessen Wellen wogten. Der Schmerz hatte sich dumpf pochend zusammengeballt und hockte in der rechten Ecke ihres Hinterkopfes, als würde Mortimer schmollen. Immerhin konnte Nerial sich aufrichten. Wie lange waren sie unterwegs? Wie lange dauerte es, in eine andere Welt zu fliegen? Sie bemerkte, dass sie die Amulette hatte fallen lassen und hob sie schuldbewusst auf. Erst jetzt sah sie sich genauer an, was Corban ihr da gegeben hatte.

Drei waren es. Waren die langen Bänder etwa aus silbernen Haaren geflochten? An ihnen baumelten einfache Steine, in die jemand Symbole geritzt hatte. Zwei Pfeilspitzen, die aufeinander zeigten und von einer gewellten Linie getrennt waren. Der ominöse Übergang? Darunter war ein Wort geschrieben, das Nerial nicht zu entziffern vermochte, derart kompliziert waren die Schwünge und Serifen.

Ihr wurde mit einem Mal bewusst, dass sie auf einem Bett saß, das nicht existieren dürfte, in einem Zimmer mit Fenstern, die nicht in ihre New Yorker Bewusstseinsebene gehörten und überhaupt war sie soeben dabei, ihr Schicksal in die Pranken eines Bären mit Geweih und die Hände eines Mannes zu legen, der ihren gesamten Schnaps gestohlen hatte.

Die Realität verhakte sich unheilvoll mit Wunschvorstellungen und sie klammerte sich an Flokis Box und ihre Gitarre, als würde sie jeden Augenblick im Scheinwerferlicht erwachen, mit Rängen voller Menschen, die zu lachen begannen und Blitzlichtern, die ihre unfassbare Furcht in alle Welt klickten.

Ein verborgener Teil in ihr hatte sich nach diesen Fantasien gesehnt und niemals damit aufgehört. Wie eine neugierige Hand, die sich an den Knauf einer Kellertüre wagte.

Ein Ruck ging durch das Schiff und einen Herzschlag später taumelte es in die entgegengesetzte Richtung. Vor ihrem Fenster brannte ein Blitz seinen gezackten Leib in den schwarzen Himmel, dass sie erschrak.

Eine Stimme ertönte vor der Tür.

»Du kommst besser auf die Brücke! Und bring deine drei Dinge und die Amulette mit, aber schnell.«

Nerial bekam Panik, als das Schiff abrupt nach unten sackte. Sie schnappte sich Flokis Box, warf sich die Gitarre über die Schulter und lief los. Über die Treppe, die aus der Wand ragte, in den Flur mit dem wunderschönen Holz, stolperte weiter vorwärts. Das Schiff fiel in eine Turbulenz und hob sie von den Füßen. Floki maunzte jämmerlich, sie verlor erst die Balance dann den Halt und wurde nach links an die Wand gedrückt.

Von weiter vorn hörte sie hektische Befehle und grimmige Antworten.

»Es ist ein Sturm!«, rief der Grizzly.

»Hier? Vor dem Tor?«, brüllte Corban.

Das Schiff sackte in eine bodenlose Tiefe. Nerial hangelte sich ins Cockpit, wo Corban soeben aufsprang und der Grizzly mit Geweih laut fluchte. Vor ihr tauchte eine gewölbte Glasfront auf, die von dunklen Steinstreben verstärkt wurde. Es war stockfinster draußen. Ein greller Lichtschein brach über sie herein und schüttelte die Himmelstänzerin heftig durch.

Corban stieß sich den Kopf und fummelte an einem Knoten herum, zu dem mehrere Leitungen führten. Nerial bemerkte, dass diese wie Schlingpflanzen anmuteten, ebenso wie die beiden Pilotensitze. Sie wirkten, als wären sie aus Dschungelpflanzen geflochten worden.

»Halte sie ruhig, Tembah!«, schrie Corban.

Der Grizzly grunzte laut. Seine Pranke ruhte auf einer Steinkugel, die zur Hälfte aus einer Ausbuchtung ragte. Offensichtlich steuerte er damit das Gefährt. Corban fluchte wie ein Seemann auf Landgang, dann bemerkte er Nerial und riss die Augen auf.

»Knochen und Asche! Leg dir das verdammte Amulett um, Mädchen. Wir überqueren gleich die Brücke! Willst du dich ins Unglück stürzen?«

Nerial wusste nicht, wieso diese so wichtig waren und wovor sie überhaupt schützen sollten, doch Corbans Blick alarmierte sie. Hektisch hin und her schwankend kniete sie sich hin, öffnete die Klappe der Box und streifte Floki das Amulett über. Dann band sie das zweite an dem Griff des Gitarrenkoffers fest und schließlich hängte sie sich das letzte um den Hals.

In ihren Ohren knackte es und ein dumpfer Druck entstand. Corban fluchte sich die Lunge aus dem Leib und der Grizzly bat noch lautstärker um Ruhe.

Ohne Vorwarnung sackte das Heck ab und Nerial rutschte den Gang hinunter, die Katzenbox ruckelte über eine Schwelle, die Klappe flog auf und Floki nahm Reißaus. Der Gitarrenkoffer schoss an Nerial vorbei, als sie sich an einer Kante festhielt und es irgendwo hinter ihr krachte.

Dann kam Mortimer. Mit Anlauf.

Es war, als würde Glas in ihrem Kopf zerspringen, zerborsten durch den langgezogenen Ton einer Opernsängerin. Nerial bekam keine Luft mehr, ihr Herz hämmerte schneller als ein Trommelwirbel. Sie schrie vor Schmerz, aber das ganze Schiff schien ebenfalls zu brüllen. Ihre Luftröhre wurde dünn wie ein Bleistift und sie rang keuchend nach Sauerstoff. Es war das Amulett! Sie riss an der Kette, doch das silberne Haar hielt. Also versuchte sie sich die Schlinge über den Kopf zu ziehen. Zentimeter für Zentimeter schob sie es hoch und als sie den Stein auf ihrer Wange spürte, ging die Welt vollends unter.


Elfte Strophe • Anari Kendaru • Eine begabte Tüftlerin

Insel Barion Bay

Wochen waren seit dem Zwischenfall mit dem Händler vergangen. Die Sterne wanderten am Himmel, der Wind fegte über die eisigen Gletscher und Anari ging stets mit einem Plan vor die Tür.

Meist war ihr Tag mit einem festen Ablauf durchgetaktet. Routine war ihr Anker. Oder eine Art Lebensinhalt. Je nachdem, mit welchem Bein sie zuerst aus dem Bett gefallen war.

Dennoch tat ihr eine geordnete Abfolge gut.

Wasser erhitzen stand ganz oben auf der Liste. Danach das alte Brot befeuchten und neu aufbacken, die Seegraswurzeln für die Suppe einweichen und das Feuer im Kamin schüren.

Nach Sonnenaufgang stapfte Anari durch den Neuschnee zur kuppelförmigen Lagerhalle, öffnete das Tor und kümmerte sich um den Schneesegler. Waren die Taue eingefettet? Die Kufen? Früher waren hier die Schlittenhunde untergebracht worden. Auch die Kendarus hatten welche gehabt. Bis sich Anaris Sinne mehr und mehr mit dem Land und dem Eis verbunden hatten. Sie vermisste die Tiere, aber es war nicht billig, sich ein gutes Rudel zu halten. Viele schworen darauf und auf die sensiblen Pfoten der Wolfshunde, die das Land ebenfalls zu lesen vermochten.

Nachdem sie alles überprüft hatte, machte sich Anari auf zu den Windrädern, die mittels Schaufeln und Zahnrädern das Eis mit langen Krallen aus den Gletscherspalten emporkratzten, um die Tunnel der Weißhornschlangen zu finden. Denn dort fand man die reinsten und größten Kristalle. Entdeckte sie eine vielversprechende Stelle, verzeichnete sie diese auf einer speziellen Karte und segelte zum nächsten Windrad. Es gab viele dieser Räder, und jede Familie auf Barion Bay bemalte die Flügel mit einer anderen Farbe, damit es keinen Streit gab. Die Kendarus hatten ein helles Blau mit einem schwarzen Phönix darauf gewählt. Eine Art Familienwappen.

An diesem Morgen gab es nichts zu verzeichnen, und so nutzte sie die freie Zeit, um ihren eigenen Plänen nachzugehen. Seit ihr Vater von den Tosenden Klippen erzählt hatte und dem tragischen Tod seiner Frau, da dachte Anari kaum über etwas anderes nach. Es ging ihr nicht um Trauer oder um den Ort, der einen Teil von Benjis tragischer Seele geformt hatte, sondern um das dunkle Etwas, dass dort angeblich im Eis steckte. Ganz in der Nähe jenes Steins und der Melodiescheibe, die am Ende ein kleines Monstermädchen in das Leben ihres Vaters geweht hatte.

Das war ihr Ursprung, ihre Herkunft. Zumindest redete sie sich das ein.

Am Abend, als die Sonne unterging und sich einen Mantel aus Sternen umlegte, kehrte sie zurück und widmete sich jenem Projekt, das sie seit Monaten nicht losließ. Einen Segler zu konstruieren, der mit Kristallen angetrieben wurde.

Im Schein einiger Luminarkugeln stand sie vor dem komplett aus Schneeholz geformten Rumpf und grübelte darüber, wie sie die Kristalle miteinander verbinden könnte. Denn eines wusste Anari aus den alten Aufzeichnungen: Die Muttertränen konnten nur mit etwas verbunden werden, das eine aktive, pulsierende Melodie besaß. Jedenfalls hatte das so jener unbekannte Zauberer niedergeschrieben, dessen Zeilen sie in einem Märchenbuch entdeckt hatte. Die Bemerkungen waren an die Ränder geschrieben worden, wohl in Ermangelung eigenen Papiers. Wäre Anari nicht eine solche Seemannsgarnverrückte, sie wäre nie auf die Idee gekommen, einen Eisgleiter zu bauen, wie sie das Gefährt nannte.

Geschichten über die legendären Hyperion-Kristalle gab es zuhauf, aber Anari wollte sie erforschen, wissen, ob die Wunder wirklich möglich waren, die dort beschrieben wurden. Schiffe aus Stein, die in den Wolken schwebten. Angetrieben von mythischer Magie.

In einigen verstörenden Abschnitten hatte der Verfasser davon berichtet, dass während der Scharlachroten Jahre die Körper von Monstern dazu benutzt worden waren, um die Kristalle miteinander zu verbinden. Anari schauderte es bei dem Gedanken, dass solche Grausamkeit dazu geführt hatte, Schiffe aus Felsen in die Luft zu heben. Sie plante da wesentlich friedfertiger – und leichter als Fels!

Leider gab es keinerlei Angaben zu einer echten Alternative, was die Verbindung betraf. Lange hatte sie deshalb nach einem passenden Material gesucht. Am Ende war es die Rotkopfalge gewesen, welche selbst an Land ihre Feuchtigkeit niemals verlor und auch in der kalten Winterluft weiterwuchs. Ein zähes Gewächs, genau wie Anari.

Heute würde sich zeigen, ob es damit funktionierte. Denn Anari wusste: Ein Eisgleiter mit einem magischen Antrieb würde sie in Gebiete bringen können, die nur unter erheblichen Gefahren zu erkunden waren. Die Tosenden Klippen!

Um die Alge dennoch irgendwie zu schützen – Anari wollte kein Risiko eingehen –, hatte sie Röhren aus Eis konstruiert, welche quer durch den Gleiter verliefen und an einer zentralen Stelle zusammenkamen. Dort sollte der Steuerknüppel die jeweiligen Kristalle aktivieren, um jede beliebige Richtung einschlagen zu können. Zunächst jedoch musste das Gefährt erst einmal eines tun: schweben!

Der Eigenbau ruhte auf einem flachen Holzgerüst, auf dem sie früher die Hundeschlitten oder Ruderboote repariert hatten und das sich hervorragend dafür eignete, auch am Rumpf Arbeiten vorzunehmen.

Ein letztes Mal überprüfte Anari sämtliche Leitungen, den Steuerknüppel und die darunter liegende Antriebskugel aus Eis, die sie sich aus einem Block zurechtgeschliffen hatte. Denn Wasser besaß ebenfalls eine aktive Melodie, auch in gefrorenem Zustand.

Mit gerunzelter Stirn schlich sie um den Gleiter, ging in die Hocke und betastete die einzelnen Hyperion-Kristalle, die in den Rumpf eingearbeitet waren. Vier an den jeweiligen Seiten, zwei am Bug, zwei am Heck und sechs im Rumpf. Es waren Splitter, nicht größer als Kiesel, von durchsichtiger Natur und ungeschliffen. Zusätzlich hatte sie zwei Ausleger mit Eisenkufen angebracht, nur für den Fall. Ebenso ein Notfallsegel, welches sich mit einem Handgriff in den Wind katapultieren ließ.

Soll ich es wagen?, fragte sie sich aufgeregt. Anari sah sich in der Kuppel um, die ihr nicht vertrauter sein konnte als ihr Zimmer oder die Farbe ihrer Haut. Dennoch scheute sie sich vor dem Moment, als könnte ein Scheitern mehr verderben als allein den Augenblick. Als wäre es ein Zeichen dafür, von dieser Magie abzulassen, sie zu vergessen und zu begraben. Und damit das Geheimnis um ihre Herkunft. Dieses dunkle Etwas im Eis.

So wage es!, rief ihr Herz. Sie setzte sich in den gepolsterten Sitz, ruckelte sich zurecht, starrte den Steuerknüppel an, stieß aufgeregt den Atem aus, legte ihre Hand darauf ... als ihre feinen Sinne plötzlich Schritte auf Schnee wahrnahmen. Langsam, aber zielstrebig.

Mit einem Satz sprang sie aus dem Gleiter, suchte hektisch nach der Plane, unter der sie ihn sonst verborgen hielt, fand sie unter einer Werkbank, warf sie darüber und kniete sich dann flink mit einem Lappen neben einen der alten Schlitten.

»Anari?«, rief eine Stimme in den Nachtwind. Es war Hywell. »Ich sehe Licht. Bist du da?« Die Seitentür ging auf und ihr alter Freund kam herein. Er zog die Kapuze zurück, zog die Handschuhe aus und schüttelte Schneeflocken von seinem Mantel.

»Hey, was treibt dich denn zu später Stunde in diesen ollen Schrottschuppen?«, fragte Anari betont lässig, als hätte sie gewusst, dass er vorbeikommen würde.

Hywell rieb sich die kalten Hände und sah sich neugierig um. Sein Blick blieb auf der Plane haften, bis er Anari fragend ansah, die sich geschwind auf die Spitze des Bugs hockte, damit er gar nicht erst auf dumme Gedanken kam.

»Repariere Vaters alte Schlitten«, brummte sie erklärend. »Soll eine Überraschung werden.«

Hywell kratzte sich nachdenklich das Kinn, an dem allmählich so etwas wie ein Bart sein Unwesen trieb. Dann aber besann er sich.

»Kennst du noch den alten Sam Dodler?«

Anari runzelte die Stirn. »Dieser verrückte Eigenbrötler, der sein Haus unbedingt in der exakten Mitte der Insel errichten und es somit direkt an der Flanke eines aktiven Vulkans gebaut hat. Dieser Dodler?«

Hywell schmunzelte über die Anekdote. »Ganz genau«, bestätigte er. »Und Sam hatte, wie jeder weiß, seine ganz eigene Theorie über Monster«, sagte er zweideutig.

Ja, sie kannte die alte Geschichte. Der alte Kauz hatte die Monster förmlich verehrt, hielt sie für eine Art Gegengewicht zu den Melodien, welche den Menschen, Pflanzen und Tieren innewohnten. Er glaubte, dass die Dissonanzen, die zwischen diesen verschiedenen Melodien existierten, eines Tages ganze Welten ineinander kollidieren lassen würden. Nicht, um sich zu vereinen, sondern ... um grenzenloses Unheil zu bringen, über jegliches Leben. Dagegen wären die alten Kriege wie ungewürzter Kartoffelbrei gewesen. Deshalb gäbe es nur eine Möglichkeit auf Frieden – die Liebe zu allen Melodien. Das Geplapper eines Verrückten. Im Grunde verstand sie kein einziges Wort davon, wenn Anari ehrlich sein sollte. Sie lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und stützte sich mit beiden Händen auf der Plane ab. Forschend schaute sie Hywell an.

»Ich verstehe nur nicht, wieso du mitten in der Nacht hier auftauchst und Anekdoten zum Besten gibst.« Sie zwinkerte keck, während sie das sagte, und der junge Mann bekam rote Ohrenspitzen. Sie wusste ganz genau um die Wirkung, die sie auf bestimmte Männer ausübte. Abenteurer, die nach ungewöhnlichen Eroberungen suchten, damit sie sich lebendig fühlten. Eigentlich war Hywell jemand, der das gar nicht nötig hatte, aber vielleicht täuschte sie sich auch.

Nein, sie täuschte sich nicht, als er auf den Zehenspitzen zu wippen begann und sie angrinste wie ein Murmeltier, dass eine Blume hypnotisieren wollte.

»Na ja, also ... ich habe ein paar Gerüchte gehört, die ziemlich interessant sind, was Dodler betrifft, und da dachte ich, na ja, ich dachte, wir, also wir beide, könnten mal zusammen essen gehen oder was trinken, oder so.« Sein Lächeln glich mehr einer nervösen Zuckung.

Die vollendete Poesie dieser Ansprache erschlug Anari beinahe und sie musste sich zwingen, nicht in raues Gelächter auszubrechen.

Zugegeben, für einen Menschen war Hywell recht ansehnlich, aber allmählich ging ihr seine Anwesenheit auf die Nerven. Sie hatte sich nie um Freundschaften bemüht oder engere Bande als nötig. Respekt hatte Vater sie gelehrt und diese Regel hatte sie befolgt. Nicht immer hatte Anari seine Meinung geteilt, aber es zumindest versucht. Menschen waren oft undurchschaubar, wankelmütig und rechthaberisch, selbst wenn das Thema nichtig erschien. Sie hatte nie einen Zugang zu ihnen gefunden und sich deshalb meist von allen abgesondert. Streit war nicht ihre Stärke. Dann kribbelte es in ihren Fingern, wie das Knistern des Eises und sie spürte eine verstörende Energie, welche sie zurückhalten musste.

»Wir beide also«, raunte sie betörend. »Im Sittsamen Räuber? Und nichts zwischen uns als eine Kerze und zwei Gläser Fusel, den Jossum als Wein des Nordens bezeichnet? Hört sich nach einem recht verwegenen Plan an.«

Hywell schien überrascht ob ihrer Antwort und als sie sich dabei mit einer tätowierten Hand durch die langen, weiß-blauen Zöpfe fuhr, war er vollends durch den Wind.

»Dann haben wir eine ... Verabredung?«, stammelte er.

»Aber so was von«, lachte Anari.

Als die Tür hinter ihm zuschlug, hörte sie, wie er einen Jubelschrei ausstieß und fragte sich, ob es womöglich doch ganz nett werden könnte, einen Schritt weiter zu gehen. Was hatte sie schon zu verlieren?

Sie ließ die Plane über dem Gleiter und entschied, dass Morgen auch noch ein Tag war.

***

Am nächsten Morgen suchte Anari nach dem Tee, den sie schon als Kind wie einen Zaubertrunk verschlungen hatte. Benji hatte erstaunt dabei zugesehen, natürlich mit der Ermahnung, erst über den Rand der Tasse zu pusten, und zwar kräftig. Aber sie hatte den Duft geliebt und wollte nicht warten. Verbrüht hatte sie sich wider Erwarten nicht, sondern sich die Lippen geleckt wie ein Bär, der erfolgreich einen Honigtopf geplündert hatte. Das war einer jener Momente gewesen, da ihr Vater sie angeschaut hatte, mit einer Mischung aus Verwunderung, diebischer Freude und ... einer gewissen Faszination. Anari wusste, dass er solche Vorfälle in einer Art Tagebuch niederschrieb. Mittlerweile musste darin eine recht lange Reihe ähnlicher Verwunderungen stehen. Endlich fand sie den Tee, machte sich einen großen Becher und schlich an Benjis Tür vorbei, der gern ausschlief.

Barion Bay begrüßte sie mit klirrender Luft und einer farbenprächtigen Morgendämmerung. Der allmählich aufsteigende Kreis der Sonne tauchte die Gipfel der Berge zuerst in ein rötliches Glühen, bevor sie eine Flut aus Gold über die Ebenen dazwischen goss. Ein Anblick, der Anari stets ehrfürchtig staunen ließ.

Auf der Kuppel des Lagerschuppens lag Neuschnee und eine Wehe hatte sich vor der Tür verfangen. Es dauerte etwas, bis sie endlich drin war. Schließlich starrte sie auf die Plane und die Konturen des Seglers darunter. Sie konnte noch Hywells Stiefelabdrücke erkennen und fragte sich ganz plötzlich, ob es eine gute Idee gewesen war, ihm Hoffnung zu machen, wo es eigentlich keine gab. Das war doch so, oder? Anari wischte den absurden Gedanken fort. Nein, heute war ihr Tag!

Behutsam zog sie die Abdeckung herunter und überprüfte jede kalfaterte Ritze zwischen den schmalen Planken. Das Gefährt mochte wie ein Segler anmuten, jedoch war es keiner. Zwar hatte Anari überlegt, für den Notfall eine Art Bremsschirm einzubauen, hatte diese Idee dann allerdings wieder verworfen. Entweder funktionierte ihre Konstruktion oder eben nicht und sie würde mit einer eventuellen Bruchlandung klarkommen müssen. Das hoffte sie jedenfalls.

Grinsend ließ sie sich in den Sitz fallen und genoss einen Augenblick das Gefühl, etwas erschaffen zu haben, das zuvor nicht existiert hatte, ließ ihre Hände über die Außenwand gleiten. Als sie aber nach dem Steuerknüppel griff, wurde ihr bewusst, dass sie nicht anders war als dieses Ding aus Schneeholz, Algensträngen, Kipp- und Druckkontakten und einer verflixten Menge Ungewissheit.

Sie war keine Zauberin, sondern tüftelte einfach gern. Ein kleines Mädchen, das in Märchenbüchern stöberte und in einem Melodiestein zurückgelassen worden war, damit jemand sie fand und wie seine eigene Tochter aufzog. Hätte Benji es nicht verdient gehabt, jetzt dabei zu sein?

Anari gab sich nicht die Zeit, noch einmal tief durchzuatmen, sondern hob den Knauf einen Fingerbreit nach oben, der die Kristalle am Rumpf aktivierte ... und schrie, als der Segler einen halben Schritt in die Höhe ruckte.

Schwebend hing er über dem Boden, sanft summend wie der Wind in den Klippen, und zu beiden Seiten des Rumpfes leuchtete ein sanftes Blau auf. Anaris Herz sprang, rannte ... und ohne nachzudenken, schob sie den Hebel nach vorn.

Der Segler raste los ... und riss einen Teil des Tores mit sich. Morgen, sie würde es morgen wieder versuchen.

***

Proviant für drei Tage sollte reichen, fand Anari und stopfte den Tee in ihren Rucksack. Erneut schlich sie den Flur entlang, damit ihr Vater weiterdösen konnte und schob einen Brief unter dem Türspalt hindurch. Das Morgengrauen auf Barion Bay machte seinem Namen alle Ehre. Es war grauenhaft. Graupel und Böen aus Osten. Dennoch war sie fest entschlossen, alles auf eine Karte zu setzen. Hywells Angebot auf eine Kerze und Fusel zwischen ihnen hatte sie auf später verschoben. Sein Grinsen war dennoch unvermindert dämlich gewesen.

Und abermals verharrte ihre Hand vor dem Steuerknüppel.

Es war ihr Moment.

Also der zweite Moment, genau genommen. Das erste Mal war sie von der Kraft der Magie überrascht worden.

Mit einem zugekniffenen Auge fixierte sie die Mitte des offenen Tores und ...

... schoss davon – dieses Mal, ohne etwas kaputt zu machen.

***

Das war verflucht noch mal kein Segeln, sondern ein entfesselter Rausch, der auf Anaris Sinne eindrosch. Als wäre die Magie der Hyperion-Kristalle genau dafür gemacht worden, fegte der Gleiter über die Ebene. Sie konnte nichts anders tun, als diesen Hebel nach vorn zu drücken. Es war die pure Glückseligkeit, die der Fahrtwind ihr in die Adern schrieb.

Erst als sie das flache Tal vor dem Spalt erreichte, kam sie zu Sinnen und stoppte vor den beiden riesigen Steinstatuen. Ihr Herz wummerte bis in die Haarwurzeln. Zitternd löste sie die Hände vom Steuerknüppel, ließ den Gleiter jedoch in der Schwebestellung verharren und stieg mit wackeligen Knien aus. Anari starrte auf ihre Hände, in den morgendlichen Himmel, an dem die Sterne wichen – und fing an zu tanzen, einen wirren, ungelenken, aber enthusiastischen Tanz. Sie hüpfte herum, stampfte mit den Füßen auf, als hörte sie ein Trommeln und fuchtelte mit den Armen wie ein Kind, das versucht eine Schneeflocke zu fangen.

Endlich sank sie auf die Knie und lachte. Rieb sich Schnee ins Gesicht, fühlte ihn, schmeckte ihn. Setzte sich auf den Po, ließ sich nach hinten fallen und streckte sich aus, genoss den triumphalen Augenblick.

Die verblassenden Sterne funkelten, die Wolken zogen gen Westen. Jeder Moment war hier, in ihr. Mit einem gehauchten Seufzer umarmte sie die Schicksalsgöttin und stieß dann ein Brüllen in das Tal. Wankend setzte sie sich auf die Reling des Gleiters, die Hände auf den Oberschenkeln und grinste zufrieden. Anari schaute hinauf, zu den fast vierzig Schritt hohen Wächtern. Zum ersten Mal empfand sie keine Faszination, sondern meinte, dass die in den grauen Felsen gemeißelten Krieger keinen Eingang markierten, sondern etwas bewachten.

Die Kristalle schienen Energie verloren zu haben, das bemerkte Anari daran, dass ihr Leuchten schwächer geworden war. Leider konnte sie nicht erkennen, wie lange diese ihren Gleiter noch würden tragen können. Sie robbte den Rumpf, überprüfte die Verbindung zum Schaltknüppel und befühlte die so einzigartigen Steine. Die Berührung war seltsam, glich mehr einem Ton als einer Wahrnehmung. Ein Ton, der zunehmend leiser wurde.

***

Die Tosenden Klippen. Hunderte Meilen Eis, von Horizont zu Horizont. Durchzogen von solch gewaltigen Rissen, dass sie viel mehr Schluchten glichen, die wie dunkle Adern im Leib einer atemberaubenden Landschaft klafften. Dieses unübersehbare Delta war teilweise über dreihundert Schritt tief, in deren Gründe kaum je ein Lichtstrahl drang. In ihnen lauerten die gefürchteten Feuerseen, deren Geysire ihre kochenden Wasser bis auf die Oberfläche spuckten, die dann als klirrende Eisspeere niedergingen. Und zwischen den steilen Wänden wühlten die Weißhornschlangen, gruben Tunnel und Nester. Einer der gefährlichsten Orte, die man aufsuchen konnte und der ein Geheimnis in sich barg.

Der Wind ließ Schneeflocken über die Ebene streunern. Feiner Harsch stieg auf, sank nieder oder wehte davon. Jeder Fußbreit flüsterte einem ins Ohr: Gehe fort! Kehre heim! Bleibe am Leben!

Gegen Ratschläge jedoch war Anari recht immun, wenn nicht gar taub. Wie oft hatte Benji versucht, ihr Temperament zumindest einzuzäunen? Unzählige Male. Und hatte es geholfen? Nein, denn Anari war über jeden dieser Zäune gesprungen, mit einem Lächeln im Gesicht. Erziehung und permanente Gegenwehr. Das hatte ihre innige Bindung erst erschaffen, wenn sie ehrlich war. Der alte, zähe Mann, der beständig versuchte, einen Sturm in ein Glas zu zwängen, ohne je einen Deckel dafür zu finden. Genau dafür liebte sie ihn.

Am äußersten Rand der Klippen hatte Anari vor einigen Jahren eine Rampe entdeckt, die in das Gewirr aus Schluchten führte. Es würde bald dunkel werden und sie wollte die berüchtigten Nachtwinde nicht auf dem Eis verbringen.

Der Gleiter bewältigte die Neigung perfekt. Vorsichtshalber drosselte sie die Geschwindigkeit und als sie in die trügerischen Schatten der Schluchtwände tauchte, hielt sie eine Hand an ihrer Krallenbremse, die sich in den Untergrund grub, sobald sie diese betätigte. Schließlich unterbrach sie die Verbindung zu den Hyperion-Kristallen und ihr Gleiter sank mit einem Ruck zu Boden, wobei das Schimmern im Innern der Kristalle gänzlich erlosch. Einen Moment lang stand sie vor ihrem Gefährt und haderte mit der Tatsache, dass sie diese wundervolle Erfindung geheim halten musste. Die Mahnungen ihres Vaters waren allgegenwärtig. Wenn sie ehrlich zu sich war, dann glaubte auch sie, dass gewisse Leute auf Barion Bay ihren Gleiter womöglich für Hexenwerk halten könnten.

Unter der Heckklappe hatte sie einige Steine gelagert, die sowohl für die Balance gedacht waren als auch für ein feines Feuerchen inmitten einer Eisschlucht. Sie schichtete sie zu einem kleinen Turm auf, tropfte etwas Feuerhonig darauf und die Steine begannen zu glühen, als wären sie eben erst aus dem Schoße eines Vulkans gekommen. Die Wärme war willkommen und das rötliche Licht goss unwirkliche Schatten über die Eiswände. Anari kratzte etwas davon in ihre verbeulte Teekanne, stellte sie auf die Steine und nahm sich ein paar der fingerdicken Kekse ihres Vaters aus dem Rucksack. Er schwor auf diese staubtrockenen Dinger, die man nur mit reichlich Flüssigkeit herunterbekam, dafür waren sie aber extrem nahrhaft und konnten für Tage den Hunger fernhalten.

Der Nachthimmel über ihr war wie ein Spalt, in dem Sterne leuchteten und stoisch ihren Bahnen folgten. Manche davon flackerten, als hätten sie einen unruhigen Puls. Benji hatte ihr oft Gute-Nacht-Geschichten erzählt, die von Gut und Böse und dem allgegenwärtigen Grau dazwischen handelten. Seine Stimme hatte dann einen anderen Klang angenommen und die Bilder lebendig werden lassen, die er mit seinen Worten beschworen hatte, als wären sie tatsächlich geschehen, einst, vor unbestimmten Zeiten und an unbekannten Orten.

Lächelnd erinnerte sie sich an die Sage von Swinpur dem Einhaarigen. Das einzige Haar, welches er sein Eigen nannte, wuchs angeblich auf seiner knolligen Nase. Er war jedoch ein begnadeter Kristallgräber gewesen, der es liebte, auf allen vieren durch die verlassenen Tunnel der Weißhornschlangen zu krabbeln, um nach Schätzen zu buddeln. Eines Tages fand Swinpur einen unermesslichen Schatz: Denn die Mutterträne, die er ausgrub, war sogar größer als sein dickköpfiger Zwergenschädel. »Und was hat Swinpur getan, mein kleiner Wuschelkopf?«, fragte ihr Vater.

»Er hat den Schatz an sich genommen, alles!«, rief Anari aus.

Benjis Stimme wurde dunkler. »Und war das eine gute Entscheidung?«

»Nein!«, antwortete sie voller Inbrunst. »Er hätte ihn dalassen sollen. Denn niemand nimmt etwas endgültig, sondern lässt immer auch etwas zurück.«

Ihr Vater hatte lächelnd genickt. »So ist es, Anari. Findet man Muttertränen, so nimmt man sie niemals alle, sondern lässt eine dort, wo sie hingehört. Und selbst wenn man tauschen muss. Dennoch fuhr Swinpur heim auf seinem Schlitten und sang und grölte zu den Sternen und den Göttern, die ihn reich gemacht hatten. Er krabbelte lachend in seinen Iglu und tanzte um seinen Fund, als gäbe es nichts Schöneres.« Benji hob mahnend einen Finger. Sie wusste, was nun kommen würde, flüsterte es, weil sie die Stelle so mochte.

»Da kamen die Schlangen und sie gruben unter Swinpurs Haus ihre Tunnel. Einen. Zwei, dann drei und immer mehr. Bis sein Iglu in die Tiefe stürzte.«

»Genau!«, brummte ihr Vater. »Sein Heim, seine gesamte Habe und dazu sein innig geliebter Schatz fielen ins Nichts. Denn wenn man die Dinge des Lebens nicht achtet, dann ist es egal, ob du in einem Iglu tanzt oder auf einem Thron sitzt. Die Melodie des Gleichklangs wird jeden Frevel ausbalancieren. Das ist ihr Wesen!«

Anari kicherte. »Da saß der Zwerg mit seinem Schatz in den Tiefen der Klüfte und fluchte«, jubelte sie.

Benji lachte mit ihr. »Ja! Er schimpfte wie nur Zwerge es können, befreite sich aus den Trümmern, bis er merkte, dass er mit seinem Hintern auf einem kochenden See hockte.« Nun lachten beide und sprachen: »Und er flog bis in die Nacht hinauf, höher als die Monde, weiter fluchend und niemals heimkehrend.«

Solche Geschichten waren es, die Benji ihr beigebracht hatte, jeden einzelnen Tag. Dass, egal was man tat, es eine Antwort des Kosmos darauf gab.

Ob das auch für Küsse galt?


Zwölfte Strophe • Nifilas Ohnefeder • Die Strafe

Königreich Loras Sol

Seit genau neun Wochen saß Nifilas jetzt im Kerker, unterhalb des Gerichtsgebäudes von Datorra. Eine winzige kleine Höhle grob in den Sandsteinfels gehauen und mit einem Gittergeflecht versehen. Immerhin musste er nicht in einer der Gemeinschaftszellen ausharren, dafür hatte Caitan gesorgt. Dort gab es regelmäßig Gewaltausbrüche und die Wärter schleppten am nächsten Morgen die Toten hinaus.

Im Nachhinein betrachtet, machte Nifilas der Schicksalsgöttin keinen Vorwurf. Na ja, ein wenig vielleicht. Aber vermutlich hatte die Namenlose genug um die Ohren und konnte nicht ständig auf einen jungen Oldowan achtgeben, der sich aus freien Stücken entschied, in eine verschneite Gasse zu laufen, um einer alten Frau zu helfen.

Dabei hätte alles ganz einfach laufen sollen.

Clash, Tyke und Nifilas warteten in einem leer stehenden Haus, das erst vor Kurzem verlassen worden war. Es war reine Glückssache gewesen, weil es perfekt zu ihrer Aktion passte. Einer ihrer Spione hatte ihnen davon berichtet.

Bubar und Okan waren auf den Dächern an beiden Enden der Gasse postiert und sollten ihre berühmten Mondvogelschreie zum Besten geben, falls der Kurier auftauchte oder von irgendwoher Gefahr drohte. Weit nach Mitternacht war es bereits und der Schnee, welcher erst am Morgen eingesetzt hatte, verschluckte die Geräusche der Stadt. Doch noch immer ließ der ominöse Bote auf sich warten. Der Plan war, eine Ablenkung zu inszenieren und mit einem alten Beutelschneidertrick, die Tasche an sich zu bringen. Niemand sollte verletzt werden und der Fluchtweg war perfekt ausgearbeitet.

Endlich erschien ein schwankender Schatten zwischen den Häuserwänden und Nifilas wurde mulmig zumute. Es sah für ihn aus, als würde ein Hundertjähriger sich durch den knöchelhohen Schnee schleppen. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass überhaupt niemand auf den Straßen unterwegs war. Auch brannte in keinem der Häuser Licht. Es schien, als hätten sich die Bewohner des Viertels unter ihre Decken verkrochen, weil Unaussprechliches die Nacht heimsuchen würde.

»Das ist eine alte Frau«, stellte Nifilas fest, der durch die Gardinen spähte.

»Was?«, flüsterte Tyke und kam neben ihn. »Das ist doch Blödsinn! Moment, das ist tatsächlich ’ne olle Vettel. Hast gute Augen, Monster! Aber sie trägt einen Korb. Verdammt, da muss die Beute drin sein. Die sind wirklich raffiniert.«

»Mir gefällt das nicht«, sagte Clash.

»Bekommst du etwa Skrupel, Mädchen? Mit dem Gewinn können wir uns eine lange Zeit zur Ruhe setzen. Jeder von uns«, fauchte Tyke ungeduldig, während Nifilas die Alte nach vorn stürzen sah, als hätte sie ein Blitz getroffen. Reglos blieb sie im Schnee liegen, der Korb halb unter ihr.

Sofort riss er die Tür auf und trat vorsichtig in die Gasse.

»Warte!«, zischte Tyke noch, folgte ihm aber nicht.

Zwei Herzschläge rang Nifilas mit sich, dann rannte er los. Eine hilflose Frau im Schnee liegen lassen – seine Großmutter würde ihn verfluchen, sollte sie je davon erfahren. Die Gestalt lag wie ein gewölbter Schatten auf dem Schnee. Nifilas kniete sich nieder, versuchte sie zu drehen, doch sie war erstaunlich schwer. Der Korb war zerdrückt und sein Inhalt in den Schnee gekullert. Es waren Winterbirnen, verschrumpelt und ... wertlos!

Doch dann dämmerte es ihm. Dies hier war tatsächlich eine Falle. Das Haus, das sie hatten mieten können, die wie verwaiste Gasse, die alte Frau als Köder.

Als sie ein Stöhnen von sich gab, bemerkte Nifilas, dass sie blutete. Ihr zerfurchtes Gesicht sah schlimm aus. Sie drehte den Kopf leicht, zog ächzend einen Arm unter ihrem Körper hervor und öffnete die klauenartige Hand. Darin lag ein Stein, dunkel wie nachtschwarzes Wasser, auf dem sich gezackte, weiße Linien verzweigten. Er war nicht größer als eine Glasmurmel.

»Nimm ihn«, hauchte sie. »Die tausend Augen dürfen es nicht bekommen. Zu gierig würden sie werden.«

Nifilas verstand kein Wort. »Ihr redet wirr, alte Frau. Ich werde Euch in ein Heilerhaus bringen.« Er wandte sich um, doch weder Tyke noch Clash waren zu sehen. Plötzlich aber zerschnitten die schrillen Töne von Trillerpfeifen an beiden Enden der Gasse die Stille und schwere Stiefelschritte hallten zwischen den Häusern. Die Stadtwache rückte an.

Die Alte blickte ihn an. Eines ihrer Augen war entfernt worden, über das andere sickerte Blut. Nifilas schauderte.

»Manchmal, Junge, muss man tun, was einem gesagt wird. Einfach weil es weise ist«, flüsterte die Frau. Die Stadtwache kam näher. Rufe waren zu hören und kein verdammtes Mondvogelgeschrei weit und breit.

Er nahm den Stein und spürte am Kribbeln in seiner Hand, dass es Sonnenblut war. Ein Hyperion-Kristall.

»Lauf!«, stöhnte die Frau und sackte kraftlos zusammen. Nifilas erhob sich, gefangen zwischen Verantwortungsgefühl und Furcht. Er konnte sie dort doch nicht so liegen lassen.

Die Männer der Stadtwache nahmen ihm die Entscheidung ab. Sechs von ihnen schlitterten um eine Biegung. Zwei trugen Laternen und die anderen Speere und Knüppel. Instinktiv rannte Nifilas zum Haus zurück. Seine Beine hasteten über den Schnee, er strauchelte, fing sich. Kurz vor der Tür sah er Tyke. Der schüttelte den Kopf und der Spalt wurde enger, schloss sich. Nifilas prallte gegen das Holz, hämmerte in Panik.

Hinter den Gardinen stand Clash. Eine Träne rann ihr über die Wange, doch auch sie zog sich zurück, verschmolz mit der Dunkelheit des Raumes, bis auch sie fort war.

Von der anderen Seite der Gasse kamen weitere Männer, schnitten ihm jeden Fluchtweg ab. Das war’s! Aus und vorbei. Nifilas, steckte den Stein in den Mund und zwang sich zu schlucken. Schmerz zerriss ihm die Brust, als der Kristall sich durch die Speiseröhre zwängte. Kurz musste er würgen, dann ließ der Schmerz endlich nach. Einen Moment später war er umzingelt. Einer der Männer holte Handeisen hervor, ein anderer spuckte vor ihm aus.

»Ihr verfluchten Monster lernt es nie, oder?«, stieß der Kerl wütend hervor.

Um die alte Frau aber kümmerte sich niemand.

***

»Ihr Bürger von Datorra. Bezeugt der Vorsitzenden Richterin, Leata Arim, Respekt und Ehre!«, hörte Nifilas durch die dicke Türe jemanden rufen. Er war der Neunte in der Reihe jener Unglücksraben, die heute vor die Richterin treten mussten, um das Strafmaß zu empfangen. Sämtliche Formalitäten waren zuvor abgewickelt worden.

Ein dicklicher Gerichtsdiener hatte Nifilas’ Aussage schon vor vier Wochen schriftlich aufgenommen. Ein unangenehmer Kerl, der säuerlich müffelte und noch säuerlicher dreinschaute. Doch Nifilas beschwerte sich nicht.

Natürlich erzählte er eine vollkommen andere Geschichte. Und in dieser fanden weder Clash, Tyke noch sonst irgendwer Erwähnung.

Der Schreiber, dessen Haut fettig glänzte, berichtete allerdings, dass die Stadtwache zwei tote Jungen auf den Dächern der Gasse gefunden habe. Nifilas ließ sich die Trauer nicht anmerken, auch wenn er damit fast gerechnet hatte, denn Okan und Bubar hatten keinerlei Warnung ausgerufen. Ein weiteres Indiz dafür, dass das Scheitern ihres Diebstahls geplant gewesen war.

Nun denn, die alte Dame war ebenfalls tot und all das wegen ein paar Winterbirnen, schrecklich. Nifilas wollte wissen, wer die Frau gewesen war, doch der Dickwanst sagte dazu kein Wort. Damit war die Beweisaufnahme abgeschlossen.

Der Raum, in den man ihn führte, war wirklich beeindruckend. Ein weites Rund aus rotem Sandstein, welches auf der Südseite von einer Galerie umlaufen wurde, von der aus das gemeine Volk und Angehörige die Verhandlung verfolgen konnten. Nur wenige der Stufen waren besetzt. Der Saal war eine hohe Kuppel, von schmalen Bogenfenstern erhellt, die lange Lichtstreifen in den Innenraum warfen. Ein gewaltiger Sandsteinblock, der als Richtertisch diente, dominierte die Stirnseite. Fünfzehn mannshohe, weiße Statuen flankierten diesen zu beiden Seiten. Die marmornen Gesichter blickten stumm auf die Angeklagten nieder. Es waren Abbilder der Sehenden. Die Götter selbst also wohnten dem Urteil bei.

Nifilas und der Rest mussten auf einer langen Bank an der Wand Platz nehmen, und die angekündigte Richterin trat aus einem Nebenraum in den Saal. Sie trug eine weiße Robe, über der ein langer, farbiger Schal drapiert war, auf dem verschiedene Symbole in Gold gestickt waren. Auf ihrem Kopf balancierte sie einen riesigen, goldgelben Hut, der wie die Sichel eines Mondes über ihr schwebte, noch prachtvoller mit Sternenbildern und Fabelwesen geschmückt. Das hagere Gesicht darunter verhieß Strenge, aber Nifilas meinte auch Klugheit in den grauen Augen auszumachen. Ein kleiner Hoffnungsschimmer.

Verstohlen sah er sich um, ob er irgendwo Caitan entdecken würde, doch seine Arbeitgeberin hatte schon immer die Öffentlichkeit gemieden. Wieso also sollte sie jetzt damit brechen? Er war gerade einmal ein halbes Jahr bei ihr und außer demselben Volk anzugehören, verband sie wenig miteinander. Immerhin hatte sie für besseres Essen im Kerker gesorgt. Allein dafür sollte er dankbar sein.

Die Richterin setzte sich theatralisch hinter ihr Richterpult und starrte einen Moment auf die vor ihr liegenden Pergamente. Neben ihr stand eine kleine Statue, die auf ihren Händen zwei Luminarkugeln hielt, die rötliches Licht aussandten. Auf der anderen Seite lag ein ebenfalls roter, rautenförmiger Stein, in etwa so groß wie Nifilas’ Faust. Diesen nahm sie schließlich und schlug damit auf eine hölzerne Platte, dass es im gesamten Saal hallte.

Die Verhandlung begann.

Bereits als er und die anderen aus den Zellen geführt worden waren, hatten sich die Wachen amüsiert. Richterin Arim schickte die Schuldigen gern in die Steinbrüche nach Hamos, tief im Landesinneren. Ein karger, sonnenverbrannter Ort, unweit der umstrittenen Grenze zum Freien Städtebund. Die meisten würden dort elendig vor die Hunde gehen. Dann doch lieber der Strick.

Die ersten vier Angeklagten verschlug es genau dorthin. Die Richterin sah keinerlei Grund für Milde. Ihre Stimme war geschliffen scharf und ihr Blick duldete keinerlei Widerspruch. Allein wer ausdrücklich dazu aufgefordert wurde, durfte selbst etwas zu den vorliegenden Beweisen sagen.

Nummer Fünf bekam den Strick. Er hatte ein junges Mädchen vergewaltigt und wurde, geknebelt wie er war, durch eine andere Tür hinausbegleitet.

Nifilas senkte den Kopf. Dann war die Reihe an ihm. Er musste aufstehen und vor den Richtertisch treten. Jemand von der Galerie rief, dass alle Monster brennen sollten. Die Vorsitzende ließ den Mann sofort festnehmen und aus dem Saal entfernen, wobei dieser weitere Flüche ausstieß, bis endlich Ruhe einkehrte.

Richterin Leata Arim fasste Nifilas ins unerbittliche Auge. Sie blätterte in den Pergamenten, schien noch einmal die Aussagen zu überfliegen, sah wieder auf.

»Nifilas Ohnefeder. Habt Ihr die alte Dame in der Schindelgasse wegen eines Korbes voller Winterbirnen ermordet?« Ihr Blick schien bis in seine Eingeweide zu greifen. Doch eine unheimliche Ruhe erfasste ihn unvermittelt. Was immer geschah, er würde es mit Würde hinnehmen. Langsam hob er das Haupt an, schaute mitten in ihre grauen Augen hinein und sagte: »Nein, verehrte Vorsitzende. Ich sah sie stürzen und wollte helfen.«

»Helfen?«, fragte Arim nach.

»Ja, verehrte Richterin.«

»Und habt Ihr der alten Dame geholfen?«

Nifilas schluckte, seine Schultern wurden schwer wie Fels.

»Nein, verehrte Richterin. Ich ... ich lief davon.«

Leata Arim seufzte, strich über die Pergamente und legte sie schließlich beiseite.

»Hiermit verurteile ich Euch, Nifilas Ohnefeder, wegen unterlassener Hilfe im Angesicht einer verletzten Frau. Ihr werdet für drei Jahre auf einem der Flutwind-Türme dem glorreichen Reich dienen. Mögen die Sehenden Euch gnädig sein.«

Er wusste nicht, was das Urteil zu bedeuten hatte, aber es war gerecht. Ja, es war verdient. Denn er hätte in jener Nacht nicht dort sein, sondern auf sein Herz hören sollen. Und genau daran hatte ihn die Schicksalsgöttin nun erinnert.

Drei Menschen waren in die rätselhaften Gründe gewandert, weil er einen Fehler gemacht hatte.

Die Wachen nahmen ihn in die Mitte und als er die Galerie hinaufblickte, sah er neben einer Säule Clash stehen. Ihr Gesicht war blass und eingefallen. Sie weinte nicht, aber sie sprach mit den Lippen: Es tut mir leid, sagte sie wortlos.

Mir auch, erwiderte Nifilas ebenso stumm.


Dreizehnte Strophe • Turyn Vidar • Monsternamen

Königreich Valkos

Zwei Schritte wagte sich Turyn in die allumfassende Düsternis. Nicht einmal unter dem Mantel des Niedersten wäre es derart stockfinster gewesen. Kurz blieb er stehen, damit er ja nichts umstieß, das Krach machen könnte. Ganz langsam gewöhnten sich seine Pupillen an die Dunkelheit. Ein Blecheimer, direkt vor ihm – Glück gehabt –, ein paar Strohballen, Käfige, Eisengitter und der Geruch von Winter, der gänzlich unpassend in der abgestandenen Luft wirkte. Eine Stimme erfüllte das Zelt, knarrend, als würden sich Äste in Sommerwinden wiegen.

»Er ist keiner von ihnen.« Jemand umfasste die Gitter und schnupperte. »Nein, er ist ein anderer.«

Monster konnten sprechen!? Turyns banges Herz klopfte ihm bis in die enge Kehle. Er verspürte den heftigen Drang, sich sofort aus dem Staub zu machen. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie töricht seine selbst gesponnene Biografie war. Er, ein unerschrockener Forscher, Maler und Chronist? Wie lächerlich. Ein Angsthase in der Wildnis, der sich hoffnungslos verirren würde. Vermutlich würde er nicht einmal die Grenze von Valkos lebend erreichen.

»Ich bin Turyn«, flüsterte er dennoch zurück, weil die sanfte Baumstimme so ganz und gar nicht feindselig geklungen hatte. Weder mörderisch noch schaurig oder monsterhaft, falls das überhaupt möglich war.

Statt einer Antwort hörte er ein klägliches Wimmern von dort, wo der Schneegeruch herkam.

»Ihr Gütigen, was war denn das?«, zischte er, stieg behutsam über den Eimer und trat tiefer in das Zelt.

»Sie ist ein Frostschakal«, erklang es traurig aus dem Käfig zu seiner Rechten. »Ich befürchte, sie hat vor einiger Zeit Nachwuchs bekommen, aber ich kenne mich nicht besonders gut aus mit Feuerläufern.«

»Feuerläufer?«, erwiderte Turyn. »Ist das nicht ein wenig paradox? Frost und Feuer?« Er ging näher an die Gitter und ein Gesicht schälte sich aus dem Zwielicht, wie er es sich in vielen Träumen immer wieder erhofft hatte. Anders, wild und zum Zeichnen schön. Das Monster saß im Schneidersitz, auf dem Boden seines Käfigs. Was war dieses ... wildlebende Monster? Eine unsinnige Frage. Und doch war der Anblick eine Offenbarung, die den jungen Turyn auf eine Weise veränderte, die sein gesamtes Ich auf neue Pfade lenken sollte.

Es schaute ihn an, als hätte es alles gesehen, was es zu sehen gab. Seine Haut war wie die Rinde von jungen Birken, die knorrigen Arme auf den gekreuzten Beinen und einer schmutzigen, hellgrünen Tunika gefaltet, mit langen Fingergliedern, die mehr Gelenke hatten, als erwartet. Sieben! Doch es war das außerordentliche Antlitz, welches Turyn, in seinen Bann schlug. Das Erste, was ihm durch den Kopf ging, war ... vollkommene Friedfertigkeit!

»Nun, sie wurden zu Tausenden in Brände geschickt, um diese zu bekämpfen, zu löschen. Jene, die sie erschaffen hatten, nannten sie Frostschakale. Die Soldaten aber Feuerläufer. Also ist irgendwie beides passend, denke ich. Sie selbst aber mögen die erstere Bezeichnung lieber, weil sie ihrem Wesen entspricht.«

Keine ersichtlichen Lippen bildeten diese sanften Worte. Eher wirkte der Mund wie bei diesen Holzpuppen, mit denen manche Gaukler auftraten. Das Antlitz war schmal, von hellbraunem, kurzem Fell bedeckt. Nach oben hin wurde es breiter und ging an den Schläfen in gegabelte Hörner über, die von wildem, weißem Moos überwuchert waren, sodass es aussah, als würde dort ein prächtiger Bart wachsen. An der falschen Stelle zwar, aber es sah eben so aus. Die großen, ovalen Augen glitzerten wie Bernstein in der Sonne und die Iriden waren schwarz. Die Ohren, ebenso weiß und haarig, standen auf Kinnhöhe ab und die Nase war flach und hatte Rillen. Oh, Turyn hätte alles für Ölfarben und Leinwand in diesem Moment gegeben.

Doch dann setzte sein Verstand ein. Das passierte Turyn öfter, wie bei Prüfungen, bei einer Beleidigung, die er einstecken musste. Immer erst danach kamen ihm die passenden Antworten ihn den Sinn. Jetzt aber waren es Fragen.

»Wollt Ihr damit sagen, dass man diese Frostschakale erschaffen hat, um im Feuer zu sterben?« Turyn hatte ein Faible für Geschichten und Mentor Dogan erzählte nur zu gern welche, wenn er darum gebeten wurde. Er wusste, dass die Monster von den alten Zauberern erschaffen worden waren. Für den Krieg, um Botschaften zu überbringen, Felder zu bestellen, Bücher herbeizuschaffen ... und anscheinend auch, um Feuer damit zu löschen, was er für recht barbarisch erachtete, entspräche dies wirklich der Wahrheit.

»Nun ja, junger Mann. Dies war eben ihre Aufgabe«, sagte das Monster.

»Und für welche Aufgaben wurdet Ihr gerufen?«, wollte Turyn wissen.

Das Monster strich sich über das lange, gerundete Kinn. Es hörte sich tatsächlich an, als würde man zwei Stücke Holz aneinander reiben.

»Mich nennt man einen Waldelk. Einen Gärtner sozusagen. Ich diente einst in den Palastgärten von Tukal. Ach, das waren schöne Zeiten.«

»Ein Gärtner?« Turyn rieb sein linkes Ohr. Es begann immer zu jucken, wenn ihn etwas aufwühlte. Ein ziemlich seltsames Ohr.

»Ich flüstere mit Pilzen, singe Moosen, Kräutern und Blumen vor. Heile Wunden in Bäumen, höre mir ihre Sorgen an und sorge dafür, dass das Netz nicht zerreißt.«

»Das Netz?« Turyn war vollkommen gebannt.

»Nun, ein Wald ist nichts anderes als ein sehr großes Netz aus den verschiedensten …«

Draußen wurde eine Tür zugedonnert und jemand fluchte, während er durch Matsch und Regen stapfte.

»Soll er doch selbst nachsehen, ob die Viecher noch da sind! Auf der Bühne mimt er den Großkotz, aber wir müssen die Drecksarbeit machen«, maulte eine raue Stimme.

»Er füllt die Kasse, also beschwere dich nicht, nur weil du ein bisschen nass wirst«, erwiderte ein anderer.

Die Schritte kamen näher. Turyn brach der Schweiß aus und suchte hektisch nach einem Versteck. Also kroch er unter den Käfig.

»Nicht da drunter, Junge! Sie prüfen auch immer die Böden, damit nichts entwischen kann«, flüsterte das Monster. »Dort drüben steht ein Fass.«

Mit Fässern hatte Turyn gute Erfahrungen gemacht. Er krabbelte flink zu dem bauchigen Schatten und stellte erleichtert fest, dass es leer war. Daneben stand ein Korb mit Dörräpfeln, von denen er noch schnell ein paar griff. Er stieg über den Rand, zog die Wampe ein und war froh um die Übung darin, sich klein zu machen. Dann hob er den Korb über seinen Kopf und versuchte sein heftig wummerndes Herz in den Griff zu bekommen.

Die Plane wurde beiseitegeschlagen und das Licht einer Laterne erfüllte das Zelt.

»Ah, ich hasse diesen Gestank. Magie riecht wie Scheiße, nur schlimmer.« Ein Rülpser folgte und der andere kicherte.

»Es riecht nach Schnee, du Dummkopf. Aber wer sich sein Leben lang in verqualmten Tavernen herumgetrieben hat, dem schlägt die klare Luft aufs Gemüt«, erwiderte der andere.

»Ach, halt’s Maul, Doral. Lass uns die Käfige überprüfen und dann weitersaufen.«

»Hey, Moosfresser! Was wimmert denn das Schneedings da so rum?«, fragte Doral.

Turyn versuchte flach zu atmen. Etwas kitzelte in seinem Hals und er musste jeglichen Willen aufbringen, um nicht zu husten. Ein Knall erklang, als hätte jemand einen Knüppel gegen den Käfig geschlagen.

»Lass doch. Wenn das Vieh Schmerzen hat, wird das Feuer morgen für Abhilfe sorgen«, lachte der andere.

Den Geräuschen nach zu urteilen, ruckelten die beiden an den Schlössern und waren dabei sehr gewissenhaft. Plötzlich stieß einer gegen Turyns Fass und er biss sich vor Schreck auf die Zunge. Eine nach Fusel stinkende Hand wühlte in dem Korb, den er auf dem Kopf balancierte, griff sich ein paar Äpfel und genüssliches Schmatzen war zu hören.

»Alles klar, lass uns zurückgehen«, brummte Doral.

Kurze Zeit später war es wieder dunkel. Turyn wartete, bis er auf das leise Tröpfeln des Regens nichts mehr hörte und kletterte heraus. Er musste dringend pinkeln.

»Besser du gehst jetzt, junger Schreiber«, sagte der Waldelk.

»Woher wisst ihr ...«

»Ich rieche die Tinte, das Papier und das Öl der Farben an deiner Kleidung.«

»Oh!« Er ging noch einmal an die Käfigtür, schaute in das so faszinierende Gesicht, fremd und doch ... menschlich. Ja, menschlich, verdammt noch eins! Eine total beknackte Idee streifte sein Bewusstsein und er wusste, dass er dafür besonders anfällig war. Daher suchte Turyn nach einem Werkzeug, irgendetwas, womit er ...

»Die Schlösser sind mit Magie gesichert, Junge. Nur das Blut des Schäfers kann sie öffnen.« Die schöne Stimme traf Turyn erneut wie ein Hammer.

»Magie? Schäfer?«, fragte er dümmlich.

»So nennt sich der Monsterjäger, der uns gefangen nahm – der Schäfer. Er sagt, er beschützt die Menschen vor den Monstern. Und ja, er benutzt gern das, was als verboten und Frevel in den Schriften niedergeschrieben ist, um uns an der Flucht zu hindern. Ein Paradox, nicht wahr?« Wie die Pergamenos in der Bibliothek, dachte Turyn. Diese Verlogenheit tropfte aus allen Poren.

»Geh, Junge! Bevor du Schaden nimmst. Glaube mir, die sind nicht zimperlich.« Ein herzzerreißender Laut kaum aus dem anderen Käfig. »Du ... du kannst auch sie nicht retten, die Gitter sind zu schmal. Aber ihren Nachwuchs, den ... den könntest du mitnehmen. Du bist anders, ich spüre es. Wir hingegen werden morgen brennen.«

Langsam wagte sich Turyn an die Gitter, aus denen der Geruch von Schnee floss wie eine Erinnerung. Der Frostschakal lag auf der Seite und seine stacheligen Flanken zitterten, als habe ihn ein Fieber erfasst. Beine und Pfoten hatte er unter den Körper geschoben. Die langen, spitzen Ohren zuckten, als Turyn seine Hand durch die Stäbe streckte, obwohl sein Verstand ihn davor warnte.

»Sie wird dir nichts tun!«, kam es von dem Waldelk.

»Und sie hat tatsächlich ein Junges? Wie kann das …?«

»Wie alt bist du?«

»Ist ja schon gut ...« Turyn wurde rot und war glücklich, dass es niemand sehen konnte, schon gar nicht Greta. Der Kuss damals hatte ihn bereits überfordert.

Behutsam schob er den Arm vor. Der Kopf der Frostschakalin hob sich und Augen wie schwarze Kiesel musterten ihn. Aus der Schnauze kam ein Knurren, als würden dünne Eiszapfen klirren und Turyn wünschte sich, mehr Licht zu haben, um die Kreatur besser sehen zu können.

Dann sagte der Waldelk etwas in einer Sprache, die so fremdartig klang, dass Turyn sich ausgeschlossen fühlte.

Und ... Oh, ihr Heiligen, das Wesen antwortete.

»Wa... was habt ihr ...«, weiter musste er nicht stottern. Die Frostschakalin hob die Vorderpfoten und ein kleines Fellknäuel lag darunter. Eine Handvoll Leben, weiß wie Gischt und herzvernichtend niedlich.

»Ich ... ich kann das nicht«, keuchte Turyn.

»Schon gut, Junge. Das ist unser Schicksal. Wir wurden gerufen, um irgendwann zu vergehen. Nimm es und lauf!«

Der Waldelk musste gute Ohren haben, denn keine zwei Wimpernschläge später brüllte jemand singend in die Nacht: Monster. Monster. Flammenopfer. Wenn sie braten, sind sie gut. Laternen wurden entzündet. Andere wurden wach und brüllten nach verdammter Ruhe. Turyn aber stand da, die Hand noch immer zwischen den Gittern.

Von einem Augenblick zum anderen veränderte er sein ganzes Leben. Er griff zu, packte das Junge am Nacken, stopfte es in die Innentasche seines Mantels und schluchzte hemmungslos.

»Verschwinde endlich«, flüsterte der Waldelk.

»Es tut mir leid«, weinte Turyn und rannte los, stieß dabei den Eimer um, strauchelte, fegte die Plane beiseite und taumelte über den Schlamm Richtung Zaun.

Doch er hatte etwas zurückgelassen.

***

Unter der Jammerbrücke hielt er an, sog die nasse Nachtluft in seine Lungen und war drauf und dran zu schreien, was das Zeug hielt. Bis sich das Monster in seiner Tasche regte und ein seltsames Wimmern von sich gab. Der kleine Kopf mit den viel zu großen Ohren lugte über die geflickten Nähte und an seinen Rippen spürte Turyn ... ein Wedeln?

»So was von dumm! Ich habe ein Monster bei mir«, stöhnte er.

Er hörte, wie die Nachtwache die hölzerne Brücke überquerte, schwatzte. »Weißt du, woher diese Brücke ihren Namen hat? Unter uns treiben die gehängten Diebe und anderen Verbrecher vorbei. Hier oben aber stehen dann die Frauen und jammern um das Pack. Ein allerletztes Mal.« Die andere Wache sagte etwas Anzügliches über die armen Witwen und beide lachten.

Turyn machte, dass er fortkam.

Wie konnte er ungesehen in seine Dachkammer kommen?, überlegte er. Vorbei an den Eltern und dem betrunkenen Bruder? Der lag bestimmt schnarchend wie ein Holzklotz da, aber seine Schwester und die neugierigen Nachbarn waren eine ganz andere Sache.

Ja, und was dann? Turyn raufte sich das Haar.

Er konnte doch so nicht nach Hause gehen. Nicht mit einem Monster in der Tasche. Aber was blieb ihm übrig? Er durfte das arme Wesen doch nicht sich selbst überlassen.

Die Glocke rief die dritte Stunde nach Mitternacht aus, als Turyn endlich das Handwerksviertel erreichte. Die Gasse lag still und dunkel da. Er versuchte, möglichst leise zu sein, damit niemand einen Grund hatte, aus dem Fenster zu spähen, und kam ohne Zwischenfälle am Haus an. Er überlegte nicht lang und kraxelte die Regenrinne hinauf, was erstaunlich gut funktionierte, kroch über die Schindeln und durch das offen gelassene Fenster und war selbst erstaunt, dass er es bis hierher ohne Katastrophe geschafft hatte. Erleichtert setzte er sich auf das Bett und starrte vor sich hin, bis der Frostschakel neugierig den Kopf herausstreckte und schnupperte. Vorsichtig nahm Turyn das Monster in die Hände und wunderte sich, dass es sich warm anfühlte. Kaum größer als eine junge Katze schaute es zu ihm auf, mehr Ohren als Körper. Mit dem Daumen fuhr er über das Fell, das weich wie frische gezupfte Baumwolle war und ebenso weiß. Turyn kratzte sich die Stirn.

»Da habe ich mir ja etwas eingebrockt«, murmelte er, setzte den Welpen ab, zog umständlich den Mantel aus und seufzte unentwegt. Die rabenschwarzen Schakalaugen folgten jeder seiner Bewegungen.

»Musst du was fressen? Ich weiß es nicht. Oh, ich hätte danach fragen sollen!«

Er holte die Tintenfässchen aus der anderen Tasche sowie die Schreibfedern und griff dann ins Leere. Ein absurdes Tänzchen später, bei dem er versuchte hinter sich zu blicken, musste er es sich eingestehen: Er hatte seine Kladde verloren. Er setzte sich wieder, bevor ihm übel wurde.

Der kleine Schakal tappte auf ihn zu und bohrte ihm seine Schnauze in die Seite. In Gedanken verloren, tätschelte Turyn das Tier.

»Wenn das mal keinen Ärger gibt«, seufzte er erneut.

Letztendlich war es gar nicht so schwierig, ein Monster zu haben, wenn jedermann es für einen Hund hielt. Turyn erzählte seiner verblüfften Mutter, dass er den Welpen aus dem Fluss gerettet hatte, weil irgendein verrückter Kerl versucht habe, ihn zu ertränken. Diese traurige Geschichte reichte, um ihr Herz zum Schmelzen zu bringen. Zudem benahm sich der kleine Kerl wirklich wie ein Hund und wich Turyn nicht von der Seite. Und auch Inke verliebte sich sofort in den süßen Fratz.

»Aber du sorgst für ihn, mein Sohn. Die Zeiten sind schwer und dein Vater und ich rackern uns ab, damit du zur Universität gehen kannst. Also ist das Futter für den süßen Bengel deine Angelegenheit.«

Wie gesagt, es war nicht schwierig.

***

Ein böiger Wind aus West pustete Staub, Unrat und Laub durch die Gassen. Turyn war auf dem Weg zu Meister Harod, der von feinsten Schnitzmessern bis hin zum Papierlampion zum Selbstbemalen so ziemlich alles in seinem Laden für Künstlerbedarf vorrätig hatte. Jedes Mal, wenn Turyn das verblichene Schild und die schmutzigen Schaufenster erblickte, schlich ein breites Grinsen über seine Wangen. Die Türglocke bimmelte, als er eintrat. In dem wunderbaren Labyrinth aus Regalen, Tresen und umfunktionierten Hutständern, an denen Pinsel, Lineale und Girlanden aus Seidenpapier hingen, nur keine Hüte, fühlte er sich immer willkommen. Der Duft von Lösungsmitteln, Ölfarben, Tinte, Pergamenten und süßen Drops hob Turyns Herz noch ein wenig höher.

»Dem Heiligen zum Gruße, Meister Harod«, rief er fröhlich, falls jemand im Laden war, den er nicht sehen konnte.

»Der Heilige kann mich mal«, kam es brummelnd hinter dem Tresen hervor. »Wo hab ich nur ... Ah, da ist es ja.« Ein drahtiger Mann mit grauem Rauschebart tauchte auf. Meister Harod kam ursprünglich aus dem fernen Voor. Seine Haut war dunkel wie Mahagoni und noch dunklere Sprenkel zierten Nase und Wangen. Er hatte breite Schultern und manche munkelten, dass er einmal ein Mitglied der Palastwache gewesen sei. Er legte eine verstaubte Schachtel auf das polierte Holz, nickte Turyn zu und warf dann einen langen Blick auf dessen Begleiter.

»Folge mir sofort nach hinten, junger Mann!«, raunte er.

Turyn schluckte und stiefelte hintendrein in den Raum, der dem Meister als Teeküche, Abstellkammer und Rückzugsort diente. Dort baute sich Harod auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Er trug ein fleckiges Hemd, das er bis zum Ellbogen aufgerollt hatte, und seine blauen Arbeitshosen, die nicht weniger Farbtupfer aufwiesen. Mit dem Kinn deutete auf das kleine Fellknäul.

»Magst du mir erklären, wieso ein Monster in meinem Laden steht, mit dem Schwanz wedelt und dich ansieht, als wärst du seine Amme?«

»Ähm, also ... wieso denkt Ihr, dass es ein ... Es ist ein Hund! Ich habe ihn aus dem Fluss gerettet.«

Sein Brötchengeber verzog spöttisch die Lippen.

»Turyn, bitte, beleidige nicht meine Intelligenz. Ich erkenne einen Frostschakal, wenn ich einen sehe. Und der war ganz sicher nicht schwimmen. Dafür ist er viel zu jung.«

Man hatte ihn entlarvt, also plapperte Turyn wie ein Wasserfall und erzählte die ganze Geschichte. Meister Harod hörte aufmerksam zu, machte ihnen beiden ein Tässchen Kräutertee, schlürfte aus seiner Lieblingstasse, knabberte einen Keks und schlürfte wieder. Turyn schloss mit dem Weg zum Laden, seiner Begrüßung und dass er den Meister schändlich zu belügen versucht hatte, was ihm sehr leidtat.

Der Meister strich sich lange über den Bart.

»Hat er einen Namen?«, fragte er.

»Äh ...«, gab Turyn von sich.

»Wie willst du ihn denn rufen?«, hakte Harod nach.

»Äh ...«

»Also Äh, passt nicht so richtig zu ihm, oder?«

Endlich berappelte sich Turyn und schaute zu dem Kleinen herab. Der wedelte sofort mit dem Schwanz und wackelte mit den Ohren. Himmel, so große Ohren.

»Ich weiß nicht. Haben Monster denn überhaupt Namen?«, sinnierte Turyn.

Harod goss sich Tee nach.

»Macht es schwerer, sie ins Feuer zu schicken, wenn sie Namen haben, nicht wahr?«

»So habe ich das noch nie gesehen«, gab Turyn zu. Zur Mittagsstunde würde die Mutter des Welpen auf dem Marktplatz den Flammen des reinigenden Feuers übergeben werden. Und ebenso der Waldelk. Er hatte es verdrängt, aber jetzt wurde ihm speiübel davon. Sein Blick hetzte zur Tür.

»Lass es, Turyn. Du kannst einen gierigen Mob nicht aufhalten. Der ist wie eine entfesselte Flut. Es ist schlimm, was dieser Tage geschieht, aber wenn du jetzt dort rausgehst, werde ich mich wohl um den Welpen kümmern müssen.« Der Meister sagte dies ohne Hochmut, sondern mit einer tief sitzenden Traurigkeit. Für ihn war Harod ein Rätsel, aber auch jemand, der seine Träume immer mit Respekt und dem nötigen Ernst gewürdigt hatte.

Plötzlich hatte Turyn eine Eingebung. Wem konnte er mehr vertrauen als dem mürrischen Mann aus Voor? Der Meister hatte nie einen Hehl daraus gemacht, wie er über die Monster dachte. Für ihn waren sie genauso ein Teil der Welt wie Wolken an einem herrlichen Sommertag.

Dennoch zitterte seine Hand, als er das Stück Papier aus seinem Geheimfach im Mantel fischte und sorgsam entfaltete. Harod legte neugierig die Stirn in Falten.

»Was ist das?«, wollte er wissen.

»Vielleicht könnt Ihr es mir sagen. Ich sah es an einer Mauer, die am Tag zuvor noch nicht da gewesen war. Und wenn ich ehrlich bin, verstehe ich nicht ein Wort davon.« Turyn glättete das Papier auf einem Tisch und die dunklen Augen des Meisters wanderten über die Zeilen. Turyn gab acht wie ein Luchs, aber die Miene des Alten schien das Ganze mehr für einen dummen Scherz zu halten.

»Willst du mich foppen, Junge? Da steht unlesbares Kauderwelsch. Von irgendeinem Witzbold gekritzelt. Pack das wieder ein, bevor ich es in den Ofen werfe.«

Frustriert befolgte Turyn die Drohung.

»Kümmern wir uns um den Namen. Hunde haben ja auch Namen, also solltest du der kleinen Frostbeule einen geben, damit niemand Verdacht schöpft. Zumindest so lange, bis er größer wird.«

»Was passiert denn dann?«, wollte Turyn wissen.

Der Meister seufzte theatralisch.

»Du hast seine Mutter gesehen?«

»Ja.«

»Hatte sie das Fell eines Hundes?«

»Oh!«

»Genau. Du denkst immer nur von deiner Hand bis zu deinem ... Ach, lassen wir das. Was ich damit sagen will, ist, du bist zu gutmütig, Turyn. Leg das ab, und zwar schnell.«

»Ich hole jetzt besser den Besen«, sagte dieser schuldbewusst, weil er eigentlich zum Arbeiten hier war und die Zeit seines Meisters genug vergeudet hatte.

Am Mittag verkündeten die Turmglocken schließlich das grausige Schauspiel.

Beide saßen sie im schmalen Hinterhof, lauschten und hörten das ferne Gejubel. Turyn hatte den Welpen auf den Schoß genommen und hielt ihm unsinnigerweise die Ohren zu, während der Qualm über den Dächern aufstieg. Meister Harod stierte seine Blumenkästen an. Es gab nichts zu sagen, also sagten sie auch nichts. Irgendwann war es vorbei.

Den Rest des Tages räumte Turyn das Lager auf, sortierte ein, wischte Staub, putzte endlich einmal die Fenster und war einen Moment lang zufrieden, als er in der Gasse mit Lappen und einem Eimer Seifenlauge stand. Die Arbeit hatte ihn abgelenkt. Der Meister aber hatte sich in seine Wohnung, die über dem Geschäft lag, zurückgezogen. Zum Abschließen kam er herunter und bat darum, dass Turyn auch am folgenden Tag zur Arbeit erscheinen solle, obwohl das meiste erledigt war.

In den Gassen war die Aufregung zu spüren. Menschen tanzten, erzählten sich von dem Feuer und der Enttäuschung, dass keines der Monster um Gnade gebettelt oder geschrien hatte. Endlich in seinem Zimmer legte sich Turyn auf das Bett und wünschte sich weit fort.

Neben ihm drehte sich der Frostschakal im Kreis, ließ sich fallen, schnaufte zufrieden, rollte sich ein und schmiegte sich an Turyns Bein.

Eine alte Geschichte kam ihm in den Sinn, die seine Großmutter gern erzählt hatte. Von einem Zauberer. Bevor die Scharlachroten Jahre begonnen hatten. Dieser hatte angeblich Monster gerufen, die keinem Zweck dienten, sondern einfach nur existieren sollten. Wie war noch sein Name gewesen? Irgendetwas mit K ... Da fiel es ihm ein.

Er legte seine Hand auf den Rücken des Welpen.

»Hiermit gebe ich dir den Namen Kuma! Na, wie gefällt dir das?« Der Frostschakal zuckte mit den Pfoten, schlief tief und fest. »Na dann eben morgen«, flüsterte Turyn.

***

Es gab Tage, die waren schon bei Sonnenaufgang so furchtbar, dass einem das Aufstehen schwerfiel. Unter einer kuschelig warmen Decke war die Welt in Ordnung. Wozu also den Kopf herausstrecken und alles damit verderben?

Zum Frühstück wartete lauwarmer Haferbrei neben dem Herdfeuer, das längst aus war. Turyn war spät dran und seine Geschwister auf dem Weg zur Arbeit. Die Universität war für einige Tage geschlossen, um das bevorstehende Fest zum Jahrestag der Entdeckung Valkos’ durch den Heiligen Eurenius zu feiern. So konnte Turyn Meister Harod zur Hand gehen, auch wenn seine Mutter ihn stets zum Lernen anhielt. Natürlich vergaß sie nicht zu erwähnen, wie viel die Familie all das kostete und wie dankbar er sein sollte.

Als er mit Kuma auf die Gasse trat, lag noch immer der Gestank des Scheiterfeuers in der Luft. Ein Geruch, für den sich die Stadt bis auf die Knochen schämen müsste, fand Turyn.

In der Mitte der Wollgasse, in der die Tuchhändler ihre Geschäfte hatten, schnupperte Turyn plötzlich etwas anderes: öligen Qualm mit verschiedenen anderen Gerüchen, die ihm sehr bekannt vorkamen. Er zog Kuma hinter sich her, strauchelte, verhedderte sich in der Leine und prallte daraufhin so heftig gegen einen Passanten, dass er auf den Hintern plumpste. Langsam drehte der Unbekannte sich um. Turyn sah blankpolierte Stiefel, sauber gebügelte Hosen und einen Mantel aus rotem Brokat. Und darüber ragte ein verdammt bekanntes Gesicht auf.

»Ich fasse es ja nicht! Du?« Zwei weitere feixende Mienen gesellten sich dazu. Die nimmermüden Flankenwächter des glorreichen Artur Corron. Otsch und Sim grinsten, aber nicht mit der üblichen Begeisterung. Sie hatten den Vorfall an der Mauer wohl nicht so schnell vergessen.

Turyn rappelte sich auf, klopfte den Dreck von seiner Jacke und musterte die Bande.

»Tut mir leid, Artur. Ich muss zur Arbeit, bin spät dran. Ich wollte niemanden anrempeln. Ehrlich.«

Der Sohn des Lords blickte skeptisch an sich herunter und da gab es rein gar nichts zu sehen, außer piekfeiner Kleidung, makellos und rein. Dennoch schnippte er ein unsichtbares Staubkorn vom Aufschlag seines Kragens.

»Das wird teuer, Vidar. Der Mantel war eine Sonderanfertigung von Hillard & Mons. Den kann ich jetzt ins Feuer werfen, als hätte ein Monster dringesteckt.« Er kam auf Turyn zu und stockte, als ein dürres Knurren ertönte. Sein Blick fiel auf Kuma und der Junge runzelte die Stirn. »Was soll das denn sein, Vidar? Doch wohl nicht ein Hund, oder? Das Vieh sieht aus, als hätte ein Schneemann eine Fledermaus gerammelt.« Er lachte und seine Kumpane fielen mit ein, wenn auch zaghaft. Sim schaute immer wieder prüfend zu den Dächern der Häuser.

»Er ist ein Bastard, Artur. Woher sollte ich mir einen Rassehund leisten können, hm?« Dass Turyn konsequent den Vornamen des mächtigsten Sohnes der Stadt benutzte, war seine einzige Spitze.

Artur beugte sich vor. »Lord Corron für dich, verstanden? Wir sind nicht auf dem Campus, kleiner Wicht.«

»Tut mir leid«, sagte Turyn und vergaß die hoheitliche Anrede schon wieder.

Corron schlug den Mantel beiseite und legte eine Hand auf den Griff des Säbels, der dort hing. Da flüsterte Sim ihm etwas zu.

»Die Verabredung, Eure Lordschaft.«

Artur blinzelte, löste die Finger von der Waffe und zischte Kuma an, der nicht zurückwich, sondern den Kopf senkte, als wollte er sich in den Kampf stürzen. Turyn zog hektisch an der Leine.

»Du schuldest mir einen neuen Mantel, Vidar. Und bändige diese Töle, sonst lasse ich sie von der Stadtwache abholen.« Er wandte sich um, mit seinem goldenen Haar, dem Zopf und seinen Lakaien. »Ach, falls du zu Meister Harod wolltest, um den Besen zu schwingen, beeile dich, denn da ist ein Haufen Asche, die raus muss.« Wieder kicherte er und Sim blickte sich zu Turyn um, als wollte er sich für diese Begegnung entschuldigen und allesamt verschwanden sie in der Menge.

Turyn nahm Kuma auf den Arm und rannte los.

***

Das Schild hing noch, auch wenn es sich auf einer Seite gelöst hatte und die wunderbaren Buchstaben verrußt waren. Die Schaufenster waren zersplittert. Alles dahinter größtenteils Asche. Passanten standen herum, tratschten. Einige schienen betroffen, andere dagegen voller Genugtuung. Die meisten jedoch huschten vorbei, als wäre nichts geschehen. Schämen sollten auch sie sich, denn Turyn brach es das Herz. Kuma zappelte in seinen Armen, als zöge ihn das erloschene Feuer an, und er musste daran denken, wofür seine Magie einst gerufen worden war. Er musste sich das unbedingt merken, den kleinen Kerl niemals in die Nähe von Flammen kommen zu lassen.

Aus dem Laden kam nun Harod und scheuchte die Schaulustigen vom Gehweg, in der Hand einen Besen. Sein dunkles Antlitz war von Rauch und Ruß verschmiert und wirkte noch fremdartiger als sonst. Mürrisch brummelte er unablässig Verwünschungen. Immerhin hatte er Erfolg damit. Die Menge verstreute sich langsam.

Niemand von ihnen sagte ein Wort, als Turyn in den Laden ging, wie sonst auch, seinen Mantel an einen verschmorten Hutständer hängte und half, die Asche zusammenzufegen. Manche Dinge brauchten Schweigen.

Später berichtete der Meister, dass es in der Nacht Plünderungen gegeben habe, Anschläge auf Läden, deren Besitzer nicht aus Valkos stammten. Er sei nicht der Einzige, dessen Existenz in Rauch aufgegangen war. Doch war er am Leben, das war mehr wert als der ganze Plunder.

Im Hinterhof sah Turyn dann Kisten stehen. Säuberlich beschriftet.

»Ihr werdet Melior verlassen, nicht wahr? Nein, auch Valkos. Und mich einfach zurücklassen«, sagte er.

Meister Harod reichte ihm einen Becher Tee und setzte sich auf die Stufen, die den Garten begrenzten. Er sah müde aus, einsam.

»Du bist ein guter Junge«, brummte Harod und Turyn horchte auf. »Aber ich habe mich entschieden. Zum Glück habe ich all die Jahre etwas beiseitegelegt. Morgen kaufe ich dem alten Duncan seine beiden Maultiere und einen Planwagen ab und dann mache ich mich auf.«

»Ja, aber wohin denn, Meister? Geht Ihr zurück nach Hause?«

»Was? Nach Voor? Nein, nein, mein Lieber. Dieses Kapitel habe ich vor langer Zeit geschlossen. Ich gehe nach Tukal. In die freie Klippenstadt Napata. Ich fange ganz neu an.«

Turyn seufzte. Ein neuer Anfang. Ein schöner Gedanke. Aber musste es gleich am Ende der bekannten Welt sein?

»Liegt auf dem Weg dorthin vielleicht ein Ort namens Jiddal?«, fragte Turyn mutig und war irgendwie froh, dass es endlich heraus war, dieses magische Wort. Harod kniff schelmisch die Augen zusammen.

»Auf einer ungewöhnlichen Reise findet man zuweilen ungewöhnliche Orte.« Mehr sagte der Meister nicht. Für Turyn aber war das eindeutig ein Wink mit dem Zaunpfahl gewesen.

***

Kumas Ohren wackelten neugierig, als Turyns Finger über die Karte des Atlas glitten, den er auf einem Markt erstanden hatte. Es war ein altes Exemplar, die Ecken waren angesengt, einige Blätter fehlten und der Buchrücken wurde nur noch durch guten Willen zusammengehalten. Das Wunderbare war, dass der Atlas ein Inhaltsverzeichnis besaß, mit einigen Informationen über Länder und Städte. Wenn auch unvollständig.

»Ah, da haben wir es ja, Napata. Auch die Klippenstadt genannt. Freie Handelsstadt des Königreichs Tukal. Ausrichter des alle drei Jahre stattfindenden Magischen Rennens.« Über Tukal selbst gab es leider nichts zu lesen, da diese Seiten fehlten. Turyn blätterte weiter. »Sieh doch nur, Kuma, die Reise würde am Reich der Gerufenen vorbeiführen. Bei Eurenius’ alten Latschen. Das wäre was, oder? Da würdest du dich wohlfühlen. Dort haben die Monster eine eigene Nation gegründet. Und südlich davon liegt Eldaar. Mannomann, das könnte eine legendäre Reise werden. Was meinst du?«

Der Frostschakal wedelte mit dem Schwanz, der über die Dielen wuschte und schnüffelte die Karte ab.

Lange lag Turyn wach. Spät kamen seine Eltern heim und versuchten möglichst leise ihr Nachtmahl einzunehmen. Er konnte sie flüstern hören, von ihrem Tag erzählen und sein Bauch krampfte sich zusammen. Neben ihm winselte Kuma im Schlaf und träumte. Turyn aber versuchte sich an einer Zusammenfassung seines bisherigen Lebens. Leider fiel diese nicht besonders vorzeigbar aus. Die Universität war eine Chance und er lernte wirklich gern neue Dinge, aber als Beamter oder Schreiber enden? Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte. Wenn er hierblieb, war das seine Zukunft. Auf der anderen Seite müsste er all das aufgeben, das ihm seit seiner Kindheit vertraut und lieb war. Nicht nur seine Familie, auch Freunde, die Stadt selbst, von der er fast jeden Winkel kannte. Nun, Artur und seine Kumpane würde er nicht vermissen, aber das war ein gewaltiger Schritt, den er da plante. Hatte er den Mut dafür? Oje, seine Mutter würde sich die Seele aus dem Leib weinen. Vater hingegen ... Nun, der würde das Schulgeld bedauern, welches er zum Fenster hinausgeworfen hatte. Und seine Geschwister? Sein Bruder würde nicht einmal merken, dass er fort war. Aber Inke, sie war zwar zuweilen nervig, aber sie hatte ein gütiges Herz. Sie würde es von allen noch am meisten verstehen.

Die Turmglocke verkündete die zweite Stunde nach Mitternacht, als Turyn seine wenige Habe zusammenpackte. Er musste das tun, redete er sich ein. Denn er konnte mit Meister Harod reisen. Es war wie ein Wink des Schicksals. Dennoch wollte keinerlei Abenteuerlust in ihm aufkommen. Stattdessen musste er sich von vielen Dingen verabschieden, die schlicht nicht in den Rucksack passten. Er konnte ja nicht mit einem Koffer bei seinem Meister auftauchen, oder?

Ohnehin waren nur wenige Dinge wirklich von Bedeutung, stellte er fest. Was sollte er mit seiner Schuluniform da draußen anfangen? Oder mit den zu engen Schuhen, die er bei den wöchentlichen Gebeten im Tempel tragen musste? Wie oft hatte er davon geträumt, mit nichts als Pergament und Pinsel die Welt zu erkunden? Was brauchte er mehr? Und dennoch. Er stand da. Unfähig sich zu bewegen. So viele Jahre, so viel Liebe, trotz all der Widrigkeiten. Er fühlte sich wie ein Verräter. Schlimmer noch, wie ein Verbrecher, der die Seinen im Stich ließ, um egoistischen Träumen nachzujagen. Wie erbärmlich. Und dennoch … Er musste diesem Ruf folgen.

Die Nacht hatte Katzenpfoten und er schlich davon, verließ sein Heim, seinen Hafen. Kuma lugte aus der Manteltasche wie eine kleiner, spitzohriger Kompass, die schwarze Schnute voraus im Wind. Turyn wollte zum Stall von Meister Duncan, dort das Gepäck aufladen und auf diese Weise Tatsachen schaffen.


Vierzehnte Strophe • Nerial Amberstone • Ein schwerer Anfang

Königreich Eldaar – Insel Forin

Oft hatte sich Nerial vorgestellt, wie es wäre, aufzuwachen ohne Schmerzen und Furcht, und musste dann doch nach den orangen Plastikpillendosen greifen. Zwei für die Panikattacken. Eine, um aus dem Bett zu kommen, drei, um sich im Spiegel erkennen zu können. Jeden Tag hatte Mortimer in ihrem Schädel einen größeren Zaun um sein Grundstück gezogen, mit glühendem Stacheldraht.

Jetzt aber traute sie sich kaum, die Augen aufzumachen, in den Morgen zu treten, der ihr zwar Angst machte, aber der in ihrem Bauch zarte Flügel flattern ließ. Hatten sich so die Entdecker neuer Kontinente gefühlt? Die Ungewissheit auf See und dann das erlösende Land.

Nerial konnte es riechen, dass sie nicht nur an einem anderen Ort, sondern sich in einer anderen Welt befand. Denn dieser Duft war wahrlich berauschend.

Es war die Ruhe, die darin lag. Als würde sie eine warme Decke umfangen, so wie es der Quilt ihrer Mutter getan hatte, wenn die Realität zu groß und beängstigend für sie geworden war. Der Quilt und heiße Schokolade.

Schließlich siegte die Neugier. Sie blinzelte erst kurz, um nicht enttäuscht zu werden, doch dann öffnete sie ihre Augen und ihr Herz wurde weit.

Nerial lag in einem Bett, das behaglicher nicht sein konnte. Das Kissen unter ihr, weich wie eine Wolke. Sie drehte den Kopf und ließ den Blick schweifen. Hatte es je einen Raum gegeben, der wie ein Bild von Edward Hopper gewirkt hatte? Die Möbel, die Farben, sie alle waren genau dort, wo sie hingehörten. Die Wände aus weiß getünchtem Lehm. Dunkle Dielen, auf denen ein dunkelroter, samtiger Teppich lag, in den ein Muster von Meereswellen geknüpft worden war. Eine Truhe aus Wurzelholz, schief und verdreht und wunderschön. Ein Ohrensessel mit bunten Kissen. An der Decke und den Wänden Balken, die nicht nur das Haus zu stützen schienen, sondern auch den Himmel darüber. Alles war fremd, ein Wonderland und doch zauberhaft real. Wo war das Kaninchenloch? Wo der Haken?

Nerial lupfte die Decke und stellte fest, dass sie nackt war. Beschämt wickelte sie die Decke um sich und machte ein paar zaghafte Schritte durch das Zimmer. Das Holz unter ihren Sohlen fühlte sich an, als würde der Baum, aus dem es geschnitten worden war, von einer langen Reise erzählen. Durch ein Fenster sah sie fliederfarbene Hummeln tanzen. Erst da bemerkte sie ihren Gitarrenkoffer, der an eine Kommode lehnte und ihre Kleidung, die perfekt gefaltet in einem offenen Regal lag. Nerial hob den Riegel des Fensters an. Ein Blauhäher zwitscherte auf dem schmalen, hölzernen Sims darunter. Es war wie eine verwunschene Disney-Szene und doch lächelte sie seit unzähligen Tagen zum ersten Mal, wie ein Mensch, der heimgefunden hatte.

Ohne einen Anfall.

Ohne eine Vergangenheit!

Ohne ein sich drehendes Messer im Kopf.

Bis sie in den kleinen, ovalen Spiegel blickte, der über der Kommode hing.

Das Laken sank an Nerial hinab, ihre Augen weiteten sich, ihr Herz pumpte Blut durch ihre schockgeweiteten Adern.

Da stand sie, das Antlitz vertraut, verändert, anders und auf eine Weise, die sie stumm und gleichermaßen in ein Lachen kippen ließ.

Es war etwas hinzugekommen. Und zwar genau über der Stelle, über die sie ihr Amulett zu ziehen versucht hatte. Sie erinnerte sich an den Augenblick, als sie sich den Schutzzauber vom Hals hatte reißen wollen, weil sie glaubte, er schnüre ihr die Luft ab.

Und jetzt das. Diese andere Welt, wenn es denn wirklich eine war, hatte Nerial Amberstone auf ihre ganz eigene Art willkommen geheißen. Corban hatte sie gewarnt.

Sie stützte die Hände auf dem geölten Holz ab und schob ihr Gesicht näher an den Spiegel.

Ihre Fingerspitzen glitten fasziniert und ängstlich über die seltsame Zeichnung. Sie wirkte nicht aufgetragen, wie Farbe oder wie eine Tätowierung, sondern als wäre sie ein Teil ihrer natürlichen Haut. Als wäre sie damit geboren worden.

Mit zusammengekniffenen Augen versuchte Nerial zu ergründen, was da auf ihrer dunklen Haut verewigt worden war. Feine Linien, die auf ihrem rechten Schlüsselbein begannen, sich auf derselben Seite den Hals hinaufwanden und einen Teil des Kiefers bedeckten, bis auf die Höhe ihrer Unterlippe. Näher ging sie an den Spiegel, zog die Stirn kraus, doch sie konnte beim besten Willen nicht erkennen, was das darstellen sollte.

Von unten waren plötzlich Stimmen zu vernehmen. Nerial drehte sich verwirrt zur Tür um, denn die Sprache war ihr vollkommen unbekannt. Die Worte aber klangen wunderschön, weich und fließend.

Apropos fließend. Ihre Kehle war trocken und kratzig, Gift für die Stimmbänder. Sie sah sich nach einer Karaffe um und fand einen Tonkrug auf dem Nachttisch, daneben ein schlanker Becher. Gierig goss sie sich ein, hob die Hand, verharrte und schnupperte an der grünlichen Flüssigkeit. Es roch wie Tee, leicht süßlich mit einer scharfen Note. Mutig nahm sie einen Schluck und wollte glauben, dass das, was sie durchgemacht hatte, wohl nicht mit einem Schluck Tee in Tod und Chaos enden würde. Sanfte Kühle rann in ihren Bauch und sie schloss genießerisch die Augen, als das Gespräch, welches an ihr Ohr drang, urplötzlich einen Sinn ergab. Sie konnte jedes Wort verstehen! Doch wieso, wusste sie nicht.

»Wie konnte ich ahnen, dass sie sich das Amulett vom Kopf reißen will? Knochen und Asche! Ich habe ihr eingebläut, es nicht zu tun. Auf keinen Fall, stimmt’s, Tembah?«

Ein zustimmendes Brummen ertönte.

Eine raue Frauenstimme, dem Klang nach schon älter, antwortete: »Nicht nur das Kind war in Gefahr, Fürst Sendai. Das arme Wesen hat es erwischt und ihre seltsame Fracht ebenso, dieses ... diese ...«

»Gitarre«, half der Grizzly aus.

»Meinetwegen Gitarre. Beim Verschlinger, Sendai, sie hätte dabei getötet werden können.«

»Dann erklärt mir doch einmal, verehrte Medea, wieso ein Haufen Schlafende auf uns gewartet haben. Denn davon hat niemand etwas erwähnt. Ich musste einige meiner Schildspringer einsetzen, damit das Ganze nicht zu einem Blutvergießen wird. Wer wird mir die ersetzen, hm?« Corban schien auf und ab zu laufen.

Nerial hielt instinktiv den Atem an, denn sie wusste, dass es bei dem Streit um ihren Übergang ging. Offensichtlich hatte sie ein echter Adliger verschleppt. Sie hatte es geahnt.

»Kauft Euch ein paar neue, Fürst. Jammert nicht herum. Die Bezahlung war außergewöhnlich gut«, erwiderte Medea.

»Da hat sie recht, Corban«, warf Tembah ruhig ein.

»Ach, ist das so, Herr Tembah-ich-kann-alles-fliegen?«, motzte dieser zurück. »Wir haben nur mit Not und Glück die verdammte Brücke überquert. Erklärt mir doch mal, woher dieser Sturm kam, Zauberin? Und von der Begegnung mit der charmanten Brückenwächterin möchte ich gar nicht erst anfangen.«

»Das hast du gut hinbekommen«, brummte der Bär.

»Danke«, sagte Corban.

Die Alte aber lachte knarrend. »Wie viele Flaschen Schnaps habt Ihr abgezweigt, Sendai? Fünf? Zehn? Auf den Verhüllten Märkten dürfte Euch das reichlich Barren einbringen. Also hört auf, den armen Schmuggler zu spielen, der ein wenig Ladung eingebüßt hat, weil die See rau war.«

»Bitte, haltet ein, jeder von euch«, sagte eine derart intensive Stimme, dass Nerial schwindelig wurde. Schwankend hielt sie auf die Tür zu, griff nach der Klinke. Ihr Blickfeld wurde unscharf, der Raum dehnte sich. »Vergesst nicht, dass ich ...«, vernahm Nerial noch, bevor sie gegen den Rahmen taumelte, sich böse den Kopf stieß und dann in ein schwarzes Loch stürzte.

***

Ein kalter Lappen wurde über ihre Stirn getupft und Nerial wusste, dass sie den irrsten Traum aller Zeiten gehabt hatte. In ihrem Schädel jedoch schwirrten keinen glühenden Glassplitter umher und ein sehr vertrauter Geruch kitzelte ihre Nase, begleitet von einem Schnurren.

»Floki?«, murmelte sie freudig. Der Kater sah aus wie immer, gab ihr ein Küsschen und flitzte wieder davon.

»Es geht ihm gut«, kam es zurück.

Da war sie wieder, diese wundervolle Stimme, die wie ein Sommerwind am Meer daherkam. Beruhigend und wohlig. Nerial öffnete die Lider und ein Gesicht über ihr strahlte Wehmut aus. Die Züge fein und edel, voller Stärke. Wache, kluge Augen, in denen gut verborgener Schmerz wohnte. Das lange, schwarze Haar geflochten und von bunten Stoffstreifen gebändigt.

»Wer seid Ihr?«, wagte Nerial zu fragen.

Ein Lächeln wischte alle Wehmut fort. »Ashene. Aber das wird dir kaum weiterhelfen, oder?« Die gebogenen Brauen hoben sich amüsiert.

»Nein, überhaupt nicht«, gab Nerial stöhnend zu und versuchte sich aufzurichten. »Wieso kann ich dich verstehen?«, fragte sie.

»Der Silbentee«, war die simple Antwort. »Er wird aus den Blüten des gleichnamigen Baumes gewonnen.«

Grundgütiger, dachte Nerial. Das Zeug wäre in New York Gold wert. Ihr wurde bewusst, dass Corban in perfektem Englisch mit ihr gesprochen hatte. Vermutlich derselbe Zauber.

Sie betastete ihre Wange. »Sind sie noch da? Diese Streifen?«, wollte sie wissen.

»Du hast versucht, das Amulett zu entfernen. Ich fürchte, dieses Geschenk wird bleiben«, antwortete Ashene und drückte den Lappen über einer Holzschale aus und gab ihr etwas zu trinken. »Der Übergang hat dich ein wenig durchgerüttelt. Aber das wird wieder.« Die faszinierende Frau stellte den Becher lächelnd beiseite und Nerial fühlte sich plötzlich, als würde sie jemand in den Schlaf singen.

»Sagt Corban, dass es mir leidtut. Ich war wohl kein besonders guter Passagier.« Sie drehte sich auf den Bauch und puffte das Kissen zurecht. Einen Moment auszuruhen, konnte sicher nicht schaden.

»Mir tut es ebenso leid«, hörte Nerial gedämpft Ashenes Stimme sagen und wurde von dem Lied ins Schlummerland getragen. »Die Akademie der fünf Himmel öffnete ihre Tore. Sie wartet auf dich.« Diese Worte folgten Nerial noch in den Schlaf.

»Auch wenn ich dich mit dieser Entscheidung in große Gefahr bringen werde«, flüsterte die Frau noch.

***

Ein zweites Mal in dieser Umgebung zu erwachen, forderte Nerial wesentlich mehr ab. Vielleicht war ihr Körper mit den Auswirkungen der dramatischen Reise überfordert gewesen, doch jetzt meldeten sich ihre Sinne. Und zwar alle gleichzeitig. Sie erblickte eine andere Welt, roch sie, fühlte sie – unentrinnbar. Ihr Verstand jedoch wollte sich darauf nicht einlassen. Er versuchte mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln, das Chaos in Logik zu verwandeln und scheiterte kläglich. Deshalb saß Nerial auf einer Holzbank, zitterte wie Espenlaub und starrte seit einer Stunde in das Tal, welches sich hinter der alten Mühle wie ein Traum ausbreitete. Vertraut und gleichsam verwirrend sprach die Landschaft zu ihr. Vögel zwitscherten, es duftete nach Spätsommer und zwischen hohen Bäumen, die verdächtig nach Kiefern aussahen, ruhte ein dunkler See, auf dem die Nachmittagssonne ihre Strahlen tanzen ließ. Grünes, hohes Gras säumte einen Weg aus Steinen, der hinunter zu einem Steg führte. Blumen bewegten sich sachte im Wind, der so völlig anders roch als daheim.

Daheim. Wann hatte sie dieses Wort wirklich einmal benutzt und es auch tatsächlich so gemeint?, fragte Nerial sich.

Auf ihren Knien lag ihre schwarze Les Paul. Sie hatte die Gitarre mit Argusaugen inspiziert. Offenbar hatte diese den Übergang, oder was immer das gewesen war, ohne Schäden überstanden. Jedenfalls bemerkte sie keinerlei Veränderungen. Eine Hand lag auf den Saiten, die andere strich über den abgewetzten Korpus. Obgleich die Berührung das Zittern nicht vertreiben konnte. Immer schon hatte sie sich hinter ihrem Instrument verstecken können. Die Gitarre war wie ein Schild gewesen, der sie vor allem und jedem beschützte. Doch nun hatte sie panische Angst, einen Ton zu spielen. Sie glaubte, dann zu erwachen, die Hand im Rücken zu spüren, die sie durch den Vorhang schob. Das grelle Licht der Scheinwerfer würde sie blenden und der tosende Applaus in entsetztes Geschrei kippen, weil ihr Blut aus der Nase lief, den Augen, den ... Fingern. MORTIMER, würde das Publikum skandieren, laut und lauter, bis sie auseinanderbrach und niemals wieder sie selbst würde sein können.

Ihr Herz aber rief verzweifelt nach einem Anker. Den hatte schon ihre Mutter stets herbeigesungen, wenn die Tage sich vermeintlich mit Schatten füllten. Es war nie einfach für sie beide gewesen, aber sie hatten niemals die Hoffnung aufgegeben. Und in diesem Augenblick erblickte sie ihre liebe Mutter, genau vor sich, an der alten Spüle stehend, summend Geschirr abwaschen und genoss dabei die leisen Zeilen, welche wie eine Beschwörungsformel klangen, während Nerial ihre Hausaufgaben am Küchentisch machte. Und der Duft von gebratenen Fischstäbchen und Stampfkartoffeln hing in der Luft. Wie von selbst begannen die Töne zu schweben, sie zupfte zärtlich die Saiten und Nerial sang:

I see trees of green, red roses too

I see them bloom for me and you

And I think to myself what a wonderful world

I see skies of blue and clouds of white

The bright blessed day, the dark sacred night

And I think to myself what a wonderful world

The colors of the rainbow so pretty in the sky

Are also on the faces of people going by

I see friends shaking hands saying how do you do

They&apos;re really saying I love you

I hear babies crying, I watch them grow

They&apos;ll learn much more than I&apos;ll never know

And I think to myself what a wonderful world

Yes I think to myself what a wonderful world *

* Wonderful World, 1960, geschrieben von Sam Cooke, Herb Alpert und Lou Adler

Der letzte Ton entschwand in diese fremde Welt und ebenso die Erinnerung.

»Knochen und Asche!«, sagte jemand.

Nerial schlug die Augen auf und erkannte Corban, der neben der Bank stand und ungläubig ins Tal schaute. Sie folgte seinem Blick. Der Wind war verstummt und jede Blume, jeder Zweig und Halm, ja, selbst das Wasser des Sees schienen sich ihr zugewandt zu haben, verharrten in einer unglaublichen Weise, lauschend, wartend – wie Zuhörer. Überrascht riss sie das Plektron von den Saiten und ein misstöniger Krach zerbrach den Moment.

Unbeholfen erhob sie sich.

»Ich ... ähm ... ich ... habe dich gar nicht gehört«, stammelte sie.

»Ich dafür umso mehr.« Er nahm ihre Gibson Les Paul ins Visier. »Ein beeindruckendes Instrument, das muss ich schon sagen. Aber deine Stimme ... Ich war auf Bällen, Audienzen, habe in Spelunken gegrölt. Doch nie habe ich solchen Frieden in einem Lied gehört.« Er schien sichtlich ergriffen. »Er hat sich wohl nicht getäuscht«, fügte er hinzu.

»Ich denke, genau dafür wurde es geschrieben«, erwiderte Nerial. Der smarte Gentleman-Ganove setzte sich zu ihr und eine flirrende Präsenz ging von ihm aus. Jemand hatte ihn Fürst genannt und genau das strahlte er aus. Seine Aura, fand sie nun, war mehr als offensichtlich. Ein Mann, der etwas aus Überzeugung tat oder weil die Belohnung dafür in sein Weltbild passte. Nerial mochte ihn.

»Mein Bedauern, wenn ich dein bisheriges Leben zertrümmert habe.«

»Ich denke mal, es gibt einen Grund dafür, dass du mich hierhergebracht hast. Das ist meistens so in fantastischen Geschichten.«

Corban streckte die langen Beine aus und schlug sie übereinander.

»Ist immerhin besser, als an diesem ... wie nannte dein Heiler das gleich?«

»Einen Gehirntumor«, half Nerial aus.

»Nun, besser, als einen Tumor im Kopf zu haben, meinst du nicht?« Er tastete seinen Mantel ab, zog einen Beutel aus der Innentasche hervor und drehte sich eine Zigarette. Dichter, nach Nelken und Kirschen duftender Rauch quoll von seinen Lippen.

»Was ist die Akademie der fünf Himmel?«, fragte sie gerade heraus.

Corban grinste schelmisch. »Dir wird es dort gefallen. Es ist ein Ort, an dem Magie gelehrt wird.«

»Mit Zauberstäben, oder wie?«, lachte Nerial auf.

»Nein, mit Melodien«, erwiderte er ernst und deutete auf ihre Gitarre.

»Dort wird Musik gelehrt?«, fragte sie aufgeregt.

»Musik ist die Magie aller Welten, Nerial. Und ich kenne niemanden, der sie je vollkommen verstanden hat.« Er zog an der Zigarette. »Dass sie jedoch zu verzaubern vermag, hast du hinlänglich bewiesen.«

»Moment. Aller Welten?« Mit diesen zwei winzigen Worten war ihre ohnehin schon labile Logik erneut schwer ins Straucheln geraten. »Du willst mich doch verarschen, oder?«, stieß sie aus.

Corban schnippte die Glut ab und legte den Stummel in eine kleine Metalldose. »Versuch nicht zu viel zu grübeln, junge Lady. Das Leben ist komplexer, als die meisten denken. Sich darüber den Kopf zu zerbrechen, ist, als wollte man das Meer leer trinken. Bringt nichts. Macht nur Bauchweh.« Mit dieser Plattitüde stand er auf und bog den Rücken durch und ging.

Nerial schaute ihm nach. Sollte sie Ashene nach dieser Akademie fragen? Nein, entschied sie. Womöglich hatte Corban recht und sie sollte versuchen, die Dinge auf sich zukommen zu lassen. Wer mochte schon Bauchweh.


Fünfzehnte Strophe • Turyn Vidar • Gefährliche Wege

Königreich Valkos

War es eine Flucht oder ein Aufbruch? Und war dies nicht die aufregendste Frage überhaupt? Lag nicht darin der Kitzel? In der Unwissenheit? Wie übersichtlich sich doch die Welt anfühlte, wenn man sie losließ. Mit leichtem Gepäck gen Horizont zu wandern, als wäre das Leben eine Abfolge von wundervollen Abenteuern, die ihn genau auf diesen einen Pfad geführt hatten.

Es war so herrlich einfach, sich zu belügen.

Turyn genoss die einsamen Gassen und Straßen. Der Stall von Meister Duncan lag unweit der Stadtmauer. Wollte er rechtzeitig da sein, musste er deshalb durch das Gänge-Viertel, wie die Einheimischen das Straßengewirr rund um den Hafen nannten und wo Kerle mit Goldzähnen die Matrosen in die Zech- und Tanzlokale lockten, die Huren Gishgal rauchten und von den Zierbalkonen ihre bemalten Brüste zeigten.

Gishgal war mit den vielen Schiffen aus fernen Ländern nach Melior gekommen. Nicht wenige behaupteten, dass es gar aus dem isolierten Kuria kam und eigentlich Wolkenhauch hieß. Andere wiederum machten die Monster dafür verantwortlich, denen solch frevelhafte Gaben quasi in die unnatürliche Wiege gelegt worden seien. Es war ein Kraut, dass die Bindehäute der Augen rosa färbte und einem, wie die Hehler vollmundig versicherten, die Sonne aus dem Arsch scheinen ließ.

Die Priester versuchten seit über einem Jahr, diese Lasterhaftigkeit zu unterbinden, doch Lord Corron hatte da andere Prinzipien. Solange Steuern auf die Ware gezahlt und unter der Hand ein paar Gefälligkeiten ausgetauscht wurden, gab es für die Stadtwache keinerlei Grund, einzuschreiten.

Turyn hoffte, dass selbst Schurken und Banausen, wie seine Mutter die Bewohner des Stadtteils bezeichnete, zu dieser frühen Stunde sich wie die meisten eine Runde Schlaf gönnten. Ansonsten musste er auf seine flinken Beine vertrauen, denn er kannte sich in diesem Viertel nicht besonders gut aus. Wenn er ehrlich war, dann lediglich vom Hörensagen seiner Mitschüler, die gern mit den wildesten Geschichten prahlten.

Als Kuma jedoch die Ohren zur Seite drehte und sich tiefer in der Manteltasche verschanzte, ahnte Turyn, dass etwas nicht stimmte. Ein Kribbeln im Nacken verleitete ihn dazu, sich bang umzuschauen und sein Herz begann zu trommeln. Am Anfang der schmalen Gasse, die auf die wesentlich breitere Straße des Hafenrings führte, stand eine hoch aufragende Gestalt. Turyn konnte nicht erkennen, um wen es sich handeln mochte, aber ihre Gegenwart jagte ihm Schauder über den Rücken. Der düstere Schattenriss verharrte hinter ihm, starrte ihn an. Der bodenlange Umhang wurde von einer Böe ergriffen und offenbarte ein Langschwert, welches der Unbekannte an der Hüfte trug. Das war niemand von der Stadtwache, da war er sich sicher. Turyns Mund wurde trocken, seine Finger eiskalt. Der Abstand zwischen ihnen machte ihm Hoffnung. Ein paar Schritte noch, dann würde er um die Ecke sein, laufen, was das Zeug hielt, Haken schlagen und irgendwo in Deckung gehen. Womöglich war er gar nicht gemeint. Vielleicht nahm der Kerl den gleichen Weg, wollte schauen, ob eine der Tavernen zu dieser Stunde bereits geöffnet hatte. Das konnte doch möglich sein, oder? Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, in der Klemme zu sitzen. So reagierte eben ein Junge, der sein Leben lang versucht hatte, möglichst unsichtbar zu bleiben.

Das winzige Häuflein Mut zerfiel jedoch zu Staub, denn auch auf der anderen Seite trat jetzt eine zweite Gestalt in die Gasse und versperrte Turyn damit den Fluchtweg. Was ging hier vor sich? Er hatte nichts verbrochen. Er wollte einfach auf eine Reise gehen.

Hektisch blickte er sich um, wie so viele Male, wenn Artur und seine Kumpels ihn gejagt hatten. Kuma wühlte sich aus dem Mantel, plumpste auf das Kopfsteinpflaster, knurrte piepsig und zog die Lefzen hoch. Ob der kleine Frostschakal die Gefahr spürte? Hier ging es nicht um Feuer, aber Turyn glaubte, der Welpe wollte ihn vor diesen Männern beschützen. Er nahm Kuma hoch und drückte ihn an sich.

Von beiden Seiten schritten die Gestalten soldatisch auf ihn zu. Er konnte das Klirren ihrer Sporen hören. Das leise Knirschen der Panzerhandschuhe. Wer, bei den heiligen Schriften, trug denn Panzerhandschuhe? Da schob sich eine dritte Gestalt in die Gasse und Turyn vergaß zu atmen. Eisige Furcht raste in seine Glieder. Der Mann hielt einen Stab in der Hand und das metallische Tocken auf den Steinen klang gnadenlos.

Das hier waren keine Schurken oder Banausen. Diese Schwertträger waren Paladine. Und bei ihnen ein Inquisitor!

Panik überkam Turyn. Sie hatten ihn entlarvt. Dieser Orden verfolgte alles, was mit Magie zu tun hatte. Egal ob Schriften, Bilder, Monster oder deren Sympathisanten. Sie strebten danach, die natürlich Ordnung wiederherzustellen. Die Magie auszumerzen, sie mit Feuer zu reinigen. Und jetzt stand da ein pummeliger Junge mit einem Frostschakal in den Armen, den dieser widerrechtlich gestohlen und offensichtlich aus der Stadt schaffen wollte. Er war geliefert. Gut möglich, dass er bald selbst auf einem Scheiterhaufen stehen würde. Oh, seine arme Mutter!

Kuma gab wieder dieses seltsame Knurren von sich und Turyn setzte ihn ab.

»Husch, lauf! Verschwinde!« Doch der kleine Welpe sah ihn verständnislos an, wedelte erst und zuckte dann mit den Ohren. Die Männer kamen immer näher und das grausige Ting-Ting des Stabs machte Turyn irre. Er schubste Kuma, dann trat er nach ihm. »Hau ab, verdammt. Die werden dich töten, verstehst du denn nicht?« Wild blickte er zu beiden Seiten der Gasse. Weder Hauseingänge noch Fenster, niemanden, den er um Hilfe bitten konnte. Und keine Seele würde demjenigen helfen, der darum riefe. Die Paladine waren gefürchtet, ob bei Lords oder Königen. Der gesamte Kontinent zog den Kopf ein, wenn der Orden der Kinder der Wahrheit seiner Bestimmung nachging.

Turyn stieß einen Schrei aus, packte Kuma und rannte in Richtung des einen Paladins los. Der hielt an, stellte sich breitbeinig auf, zog jedoch nicht sein Schwert. Der Kerl war riesig. Der blutrote Umhang schwebte ihm um die ebenso roten Stiefel. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sein Gesicht war von einem Tuch verhüllt, das ihm bis über die Nasenwurzel reichte. Turyn drehte die Schulter nach vorn, als wollte er eine Tür rammen. Sein Rucksack schlug ihm rhythmisch in den Nacken und Kuma zappelte herum. Er täuschte links an und wandte sich dann blitzschnell nach rechts. Für einen hoffnungsvollen Moment sah Turyn die Lücke, die Freiheit am Ende der Gasse. Er duckte sich, machte sich klein ... da traf ihn ein Hieb, der ihn von den Beinen holte und gegen die Mauer prallen ließ. Sterne flimmerten vor seinen Augen, aber er hielt noch immer den kleinen Frostschakal fest, würde nicht aufgeben.

Die gepanzerte Faust zog ihn in die Höhe, bis seine Füße hilflos in der Luft baumelten. Das Ting-Ting verstummte. Niemand sagte ein Wort und auch Turyn wollte keine Silbe über die Lippen kommen. Stattdessen drückte er den Welpen schützend an sich.

Jemand stülpte einen schwarzen Leinensack über seinen Kopf, riss ihm Kuma aus den Händen und nun schrie Turyn, was die Lunge hergab. Ein Schlag in den Magen beendete jedoch jegliche Gegenwehr und eine Welle aus Schmerz und Übelkeit raste ihm die Kehle hinauf.

»Im Namen der brennenden Wahrheit. Du bist festgenommen, Turyn Vidar.« Die Stimme klang dumpf durch den dichten Stoff, aber in ihr schwang weder Mitleid noch Menschlichkeit.

»Ich habe nichts getan. Ich rufe hiermit den Rat der Stadt Melior an, der ...« Ein überraschender Druck an seinem Hals, ein schweres Handeisen schnappte zu. Ihm schwanden die Sinne und das Gewebe der Kapuze drang bis in seinen Schädel, färbte seinen letzten Gedanken schwarz – Kuma!

***

Turyns Schultern taten weh, die Sehnen brüllten. Jemand riss ihm den Sack vom Kopf und er kniff die Augen zusammen, weil eine Blendlaterne mitten in sein Gesicht strahlte. Er stand gebückt, die Arme über seinem Kopf in die Höhe gezogen. Mühsam drehte er sich und sah, dass man ihn an einen Balken gehängt hatte. Eine Kette zitterte zwischen ihm und den Handeisen, die an den Gelenken bereits die Haut wund gescheuert hatten.

Jemand zwang ihn, wieder nach vorn zu sehen. Vor ihm stand ein vermummter Paladin. Weiter hinten ein zweiter, der eine Tür bewachte. Und seitlich davon saß der Inquisitor an einem wackeligen Tisch, den Stab in der Hand, und durchwühlte mit einem Dolch den Inhalt von Turyns Rucksack. Er trug eine Art Schutz, die sein Antlitz verbarg. Mehr wie eine Theatermaske. Weiß mit einem symbolisierten Feuer darauf, deren Flammen von der Mitte nach außen züngelten.

Turyn dachte nur an eines: Kuma. Was hatten sie dem Kleinen angetan? Was wollte der Orden von ihm?

Es war nicht nur sein Proviant, den der Inquisitor in Augenschein nahm, sondern jeden Krümel, den sie ihm sonst noch aus den Taschen gezogen hatten, samt eines zusammengefalteten Plakats.

»Ist er bereit zu reden?«, schnarrte die Stimme des Inquisitors.

Der Paladin vor ihm stieß Turyn grob.

»Bitte, was wollt Ihr von mir?«, wimmerte dieser.

Der Inquisitor wedelte mit der Hand, worauf der Ritter ein Fass unter Turyns Kopf schob, die Kette etwas tiefer rasseln ließ und ihn dann brachial in die dunkle Brühe drückte. Turyn spürte, wie die ganze Welt sich in sein Herz wühlte. Seine Lungen begannen bereits zu protestieren. Er pinkelte sich in die Hosen und die Todesangst schwemmte jeden anderen Gedanken fort, der je in ihm gewesen war. Nichts außer diesem Moment existierte noch.

Ein Zug an der Kette und das Wasser rauschte ihm an Hals und Kleidung hinab. Keuchend japste Turyn nach Luft.

»Ist er bereit zu reden?«

Immerhin brachte Turyn ein Nicken zustande.

Die Augen, welche ihn unter der Maske musterten, wirkten brutal und herzlos. In ihnen glomm eisenharte Entschlossenheit. Der Mann hielt das Plakat vor ihn, welchen er säuberlich geglättet hatte.

»Was steht dort geschrieben?«

Turyn blinzelte Wassertropfen aus seinen Wimpern und starrte fassungslos auf das Pergament. Es war leer. Kein einziger Tupfer Tinte war darauf zu erkennen.

»Was haben diese Zeichen zu bedeuten?«, hakte der Inquisitor nach und sein Paladin ballte drohend die Faust.

»Zeichen? Ich ... da steht nichts, Herr, da ...da ... steht gar nichts«, stotterte er. Wie konnte der Mann Zeichen sehen, die gar nicht da waren? Doch viel entsetzlicher war, dass Turyn keine Erinnerung daran hatte, wie das verdammte Ding in sein Gepäck gelangen konnte.

»Wo oder wer ist Jiddal?«

»Was?«, flehte Turyn. »Wovon redet Ihr, Herr? Bitte habt Erbarmen.« Er ließ den Kopf sinken, weinte stumm.

Die Panzerhand riss ihn am Schopf, zwang ihn, den Inquisitor anzusehen.

»Du warst in der Universitäts-Bibliothek, Student Vidar. Du hast sogar einen der Mentoren danach gefragt. Und nun lügst du mich an?«

»Ich weiß nicht einmal, was Jiddings sein soll! Im Namen des Heiligen!«, heulte Turyn.

Der Inquisitor schüttelte betrübt den Kopf.

Erneut tauchten sie Turyn unter.

Wasser.

Panik.

Blubbern.

Strampeln.

Er hatte genug. Schon seit dem ersten Mal.

»Ich ... ich will doch nur fort von hier«, wimmerte er.

»Sag mir, wohin«, forderte der Inquisitor sanft. »Sag mir, wo oder wer Jiddal ist, und alles wird gut.«

»Ich weiß es wirklich nicht!« Turyn gab auf.

Einen Moment lang hing die Zeit fest.

»Bringt mir das Monster!«

»Neeeeiiin! Er ist doch nur ein Hundewelpe, er hat niemandem etwas getan. Bitte ...« Das kalte Wasser verschluckte seine Worte. Tiefschwarze Dunkelheit zog ihn hinab. Dann plötzlich leuchtete ein blaugoldener Schimmer darin.

Und eine ferne Melodie erklang.

***

Nein, er erblickte nicht den Heiligen Eurenius. Auch sonst war da erstaunlich wenig, als er dem Tod entgegenging. Es fühlte sich mehr wie eine gewaltige Leere an, in der Turyn zu schweben begann. Aber wieso wummerte sein Herz dann unfassbar schnell?

Silben erreichten ihn, hoben ihn aus der Leere und brachten ihn stattdessen auf den harten Boden der Wirklichkeit zurück.

»Küss die Faust! Wen haben wir denn da an Land gezogen?« Die Worte klangen seltsam. Ein undefinierbarer Akzent schwang darin mit, sinnlich, melodisch, aller Bedeutung zum Trotz. Turyn wälzte sich hustend auf die Seite.

»Kuma?«, krächzte er.

»Lebt!«, sagte die weibliche Stimme. »Frostschakale halten einiges aus. Diese Reines-Blut-Wichser wollten doch glatt ein Feuerchen machen, damit sie ihn bannen können.« Ein wunderschönes Lachen erklang.

Turyn lächelte einfach mal mit, weil ihm danach war.

»Bin ich tot?«, fragte er.

»Viel hat nicht gefehlt.«

Eine schlanke Hand half ihm auf. Er taumelte und starke Arme hielten ihn fest.

»Kuma?«, rief Turyn erneut.

Und plötzlich war da dieses weiche, warme Fell, das ihn zu umarmen schien, außer sich vor Freude, ganz nah und vor allem – lebendig.

Ein Monster.

Sein Monster!

Auf dem nassen Boden lagen ausgestreckt drei Körper. Die beiden Paladine sowie ihr Inquisitor, dessen Maske verrutscht war. Der Arm des Mannes sah seltsam verwinkelt aus, sein Stab zerbrochen.

»Wie ... was? Ich ...« Turyn rieb sich den Hals. Vom vielen Würgen brannte Galle darin. Er sah sich um. Die Blendlaterne war unter den Tisch gerollt. Im Halbschatten stand ein Mädchen. Die Haare auf einer Seite kurz, auf der anderen lang, schwarz und violett in den Spitzen. Strähnen verdeckten ihr linkes Auge, das andere war mit Ruß umrandet. Dem stechenden Blick und den ohnmächtigen Paladinen nach zu urteilen, hatte sie Erfahrung was das Kämpfen anging. Ihre Statur jedoch widersprach all dem so vollständig, dass es ihn verwirrte. Zart mutete ihr Körper an. Ihr Gesicht hatte etwas von einer gefallenen Prinzessin, geheimnisvoll und anziehend. Auf ihrer rechten Wange verliefen drei dünne, gebogene Narben, die noch nicht sehr alt zu sein schienen und in der Nase hatte sie einen silbernen Ring, mit einem Lotusblatt daran. Sie trug schwarzgraue Kleidung, die sie wie Nebel umgab. Eine Waffe bemerkte er nicht, was Turyn ein wenig beunruhigte.

»Das warst du?«, fragte er und glotzte die Ritter an, die dalagen, als hätte sie ein Gott niedergestreckt.

Er bekam keine Antwort. Kuma aber schnüffelte mehr als interessiert in die Richtung des Mädchens und schien hellauf begeistert von dem Geruch. Also beruhigte sich Turyn allmählich. Ihm drohte keine Gefahr, das spürte er.

»Ich werde dich jetzt nach Hause bringen«, sagte sie und öffnete die eiserne Tür. Turyns Rucksack stand auf dem Tisch, vollständig gepackt.

»Das will ich aber nicht«, protestierte er tapfer. Und obwohl er heute die bestimmt grausamste Erfahrung seines Lebens gemacht hatte, war er sich bewusster denn je, dass er von hier fortwollte. Dass sein Platz irgendwo dort draußen war. Der Frostschakal fiepte zustimmend.

Das Mädchen verharrte, neigte den Kopf zur Seite.

»Genau das ist aber mein Auftrag«, erwiderte sie. Turyn nahm sein Gepäck und folgte der Unbekannten.

»Was meinst du denn damit?« Er versuchte Schritt zu halten. Es schien, als wäre dies der Weinkeller einer verlassenen Villa, den getünchten Ziegeln, Regalen und Kreuzgewölben nach zu urteilen.

»Dass man mir Gold dafür bezahlt, auf Dummköpfe aufzupassen«, erklärte sie lachend.

»Du warst das, oder? Damals am Torbogen. Artur und seine ... Dieses Licht mit der ungewöhnlichen Farbe. Du hast die Bande vertrieben.« Wobei er sich fragte, ob auch das ein Auftrag gewesen sein mochte. Und wo war dieses gefährlich gut kämpfende Mädchen all die Male gewesen, als er ihre Unterstützung wirklich hätte gebrauchen können?

Seine Retterin stieg leichtfüßig eine gewundene Treppe hinauf. Ihr Umhang verschmolz mit den Schatten der Mauern und schließlich traten sie in die Nacht. Wild wuchernde Büsche, alte Zierhecken, ein ausgetrockneter Springbrunnen, in dem Laub vermoderte. Sie huschten weiter an den Säulen eines Pavillons vorbei, auf eine hohe Mauer zu.

»Nicht reden. Folgen!«, gab sie zurück, beschleunigte ihre Schritte, als sie eine Pforte öffnete und auf den schmalen Weg dahinter trat.

Sie kamen in eine Gasse, die scheinbar im alten Salzviertel lag. Turyn versuchte die Stimme des Mädchens in seinem Kopf mit etwas zu vergleichen, dass ihm bekannt vorkam. Mit wackeligen Beinen folgte er ihr weiter. Er würde nicht aufgeben, nicht heute. Sich wenigstens Mühe geben. Diese robuste Einstellung hatte seine Mutter ihm eingebläut. Schnell verdrängte er den Anflug von Reue, weil er sich davongestohlen hatte wie ein Dieb. Aber er war fest davon überzeugt, dass er keine zweite Chance bekommen würde, nicht nach dem Vorfall mit den Schergen des Ordens.

Wie sie letztendlich zum Stall gelangten, war Turyn egal. Als aber das abgewetzte Schild von Duncans Stall vor ihm auftauchte und er sich durch die Hintertüre zwängte, endlich in scheinbarer Sicherheit, da endlich ließ er sich auf einen der Strohballen sinken und rang mit den Tränen. Er schaute sich verstohlen um. Boxen, Pferde, Balken, Zaumzeug, das an Haken baumelte, eine Forke in einem Grashaufen, aber vor allem – kein Planwagen.

»Er ist nicht hier«, jammerte Turyn und setzte Kuma ab. »Wir haben ihn verpasst.«

Das schlanke Mädchen lehnte neben einer Box, streichelte die schnaubende Schnauze eines Wallachs, der intensiv an ihren Handschuhen schnupperte.

»Das Stadttor wird erst in einer Stunde geöffnet.« Sie nahm eine Laterne, stellte sie auf den staubigen Boden und von einem Moment zum anderen flackerte eine Flamme hinter dem bauchigen Glas auf, ohne dass sie diese entzündet hatte.

»Du bist anders, nicht wahr?«, stellte Turyn fest und kam sich dabei reichlich dämlich vor, die Frage überhaupt gestellt zu haben. »Hast du einen Namen?«, fügte er flink hinzu. Das war wenigstens höflich.

Das unverdeckte Auge musterte ihn und er wollte gern wissen, was sich hinter den fransigen Strähnen verbarg.

Die Unbekannte hockte sich federnd hin. Nur wirkte es bei ihr, als wollte sie jeden Augenblick den Mond anspringen.

»Ist das wichtig für dich?«, gab sie zurück.

»In vielen Geschichten haben Namen eine tiefere Bedeutung, meistens jedenfalls«, erklärte Turyn.

»Dann bin ich eine Geschichte für dich?«

Ertappt winkte er ab.

»Na ja, Helden und Heldinnen haben oft richtig tolle Namen. Einprägsam und wild!« Was faselte er denn da?

Das Mädchen starrte ihn an. Turyn starrte mutig zurück, gab jedoch schnell auf. Sie war einfach zu besonders, zu ... zu wild für ihn.

Kuma erkundete derweil den Stall. Es war still und die Stille machte Turyn nervös. Also kraulte er seinem Monster das Fell, als er ihn zu sich rief. Den Nacken, die Ohren und alles andere, weil es sich gut anfühlte und ihn beruhigte.

»Ich heiße Injey. Injey Far«, sagte das Mädchen.

Turyn hob den Kopf und auch Kuma schnupperte plötzlich in die Richtung des Mädchens. Der Welpe mochte sie, das spürte er deutlich. Injey hob den Arm, schob die Strähne beiseite und Turyn hielt den Atem an. Ihre Iris war von einem satten Türkisgrün, die Pupille darin sternenförmig und tiefblau. Und das Weiß drum herum, wirkte, als wäre ein goldenes Licht dahinter. Es war das wohl wunderschönste Auge, das er je zu Gesicht bekommen hatte. Sein Puls hopste wie ein Kolibri, sein Herz wummerte und er spürte, dass er grinste wie ein Blödmann und einfach nicht damit aufhören konnte. Jetzt, mit diesen so unterschiedlichen Augen, war Injey ...

»Meine Güte, wie wunderschön du bist!«, platzte es aus ihm heraus. Und nein, dieses Mal schämte er sich nicht für seine Worte.

Verlegen ließ das Mädchen die Haare wieder vor das Auge fallen. Sie wirkte irritiert, sogar ihre blassen Wangen bekamen eine leichte Rötung, was die Narben hervorhob.

»Es ... es tut mir leid«, stammelte er. »Ich wollte dich nicht in Verlegenheit ...«

»Schon gut. Mich hat nur noch nie jemand schön genannt. Darauf war ich wohl nicht vorbereitet«, erklärte sie und lächelte gequält.

»Mich nennen die meisten Fettwanst, Pummelchen, Honigkuchen oder Tintenfleck, wobei mir der noch am liebsten ist.«

»Menschenkinder können grausam sein«, bestätigte Injey und schaute zur Stalltür. Turyn kratzte seinen letzten Mut zusammen.

»Du bist ein Monster, oder?«

Das Mädchen fixierte ihn mit dem menschlichen Auge.

»Ich bin etwas, dass diese Ordens-Fanatiker ein Aschebalg nennen. Etwas, das ausgemerzt werden muss, das nicht existieren darf.«

Turyn dachte über den Hass nach, der den Monstern entgegengeschleudert wurde – jeden einzelnen Tag. Er fragte sich, wieso er auf die hässlichen Parolen und Sprüche nie viel gegeben hatte, sie ihn stattdessen träumerisch und wissbegierig zurückgelassen hatten. Für ihn waren die Monster immer ein unentdecktes Land gewesen. Ein Märchenbuch voller Mythen und Legenden über Zauberei und Magie. Immerhin wurden in einigen Schriften diese Wesen als Gerufene bezeichnet. Das war weit entfernt von Hysterie und Scheiterhaufen.

Ihn aber hatte von jeher die Neugier getrieben. Etwas, das ihn vom Rest seiner Familie vollkommen unterschied, wie er jetzt bemerkte. Aber wieso? Warum konnte er ein Plakat lesen, das niemand sonst zu entziffern vermochte? Dessen Existenz er aber in der Gefahr vergaß, samt der Nachricht darauf und die sich sogar unsichtbar machen konnte. Jiddal! Dorthin zog es ihn, als würde dieser Ort auch nach ihm rufen. Wie ein kindliches Spucke-Hand-Versprechen, welches man nicht brechen durfte, weil einem sonst Glutwürmer in die Hose fallen würden. Oder wie der Kuss, den er nicht vergessen konnte und der ihm das Herz gebrochen hatte. Solche Dinge hatten eine Bedeutung, daran glaubte er fest. Sonst würde er nicht hier sitzen und auf seinem Bett ein seitenlanger Abschiedsbrief liegen.

»Ich wäre gern anders«, sagte er. »Mehr so wie die Helden in den Geschichten.« Er lachte. »Kein Fettwanst mehr, sondern jemand mit einem so schönen Auge wie du.« Wieder mutiger geworden, fügte er hinzu: »Hat es denn auch magische Fähigkeiten?«

Seine Beschützerin hob zu einer Antwort an, als draußen eine Stimme erklang und Turyn aufhorchte. Stiefel polterten Holzstufen herunter, ein Husten bellte in den Morgen. Begrüßungen wurden ausgetauscht und als er auf die andere Seite der Boxen schaute, war Injey fort, als wäre sie von einem Moment zum anderen im Boden versunken. Das Schiebetor quietschte in seinen hölzernen Schienen und zwei Silhouetten hoben sich im Laternenlicht ab. Eine davon trug einen großen Schlapphut, die andere griff erschrocken nach einer Forke. Kuma verschwand eiligst in Turyns Mantel und ging in Deckung.

»Was hast du denn hier verloren?«, tönte Meister Harod wenig überrascht.

»Du kennst diesen Burschen? Doch nicht etwa ein Dieb, oder?«, krächzte der kleinere Mann. Er hatte den Kopf eines Geiers, allerdings mit weniger Haaren.

»Keine voreiligen Schlüsse, Duncan. Das ist mein Lehrling und ich glaube, er ist gerade dabei auszubüxen.«

Turyn erhob sich und versuchte es mit einem neutralen Gesichtsausdruck. Darin war er geübt.

»Ich muss mit Euch kommen, Meister«, wagte er mit fester Stimme zu sagen und wollte auf diese Weise jeden möglichen Widerspruch im Keim ersticken.

»Durch die Zerfurchten Lande? Mit dem Pummelchen da?«, lachte Duncan und musste erneut husten.

»Eurenius’ Wege sind zuweilen sonderbar«, erwiderte Harod leise. »Ich stelle keine Fragen, ich nehme die Entscheidungen der Namenlosen einfach an.«

»Ist Euer Geld nicht meines?«, stellte der Stallmeister fest.

»Wir alle wurden einst vom Heiligen an Land gespült. Wer weiß schon, wohin uns die Wellen tragen?«, erwiderte der Meister und übergab Duncan einen klimpernden Beutel, der dankend angenommen wurde.

»Meist mitten ins Verderben, sagt meine liebe Frau«, kommentierte dieser und ließ die pralle Börse zufrieden in seiner fleckigen Schürze verschwinden.

»Wir werden sehen«, meinte Harod.

***

»Fahrendes Volk hat einen schlechten Ruf. Ich möchte daher, dass euer beider Benehmen tadellos ist, verstehst du?«

»Wir geben uns Mühe, das verspreche ich, Meister«, sagte Turyn und stopfte sich ein altes Hemd unter den Hintern. Damit waren es schon drei. Diese Schaukelei auf einem harten Kutschbock setzte ihm arg zu und ließ ihn erneut daran zweifeln, ob er zum Abenteurer geeignet war. »Wo sind wir denn?«, wollte er wissen, denn er hatte den halben Morgen verschlafen, mit schlimmen Träumen von Eimern und dunklem Wasser, das ihm in Mund und Nase drang.

Das hohe, einschüchternde Stadttor von Melior hatten sie dank eines erstklassigen Passierscheins hinter sich gelassen. Ihr Wagen war erstaunlicherweise auch nicht durchsucht worden wie sonst üblich, denn Turyn hatte Kuma vorsichtshalber zurück in seine Manteltasche gesteckt. Jetzt schlief der Welpe zwischen zwei Kisten auf der Ladefläche und schnarchte dabei leise. Worauf Turyn sich voller Tatendrang auf den Bock geschwungen hatte und irgendwann eingedöst war, trotz der aufgehenden Sonne.

Seitdem folgten sie der befestigten Straße Richtung Süden, die entlang der Küste von Valkos verlief.

»Bis zum Abend werden wir in Wengrad sein. Dort werden wir Vorräte kaufen«, brummte der Meister und ließ die Zügel schnalzen.

»Diese kleine Küstenstadt, die sich ihrer Schiffswerften rühmt?« Turyn rieb sich den Schlaf aus den Augen.

»Genau die.«

Turyn gähnte. Er war hungrig, durstig und ein paar seiner Gedanken flitzten beständig zu einem ganz bestimmten Auge. Grinsend setzte er sich aufrecht und fühlte sich einen Moment ziemlich großartig. Bis er daran denken musste, dass seine Mutter sehr früh aufstand und den Brief bereits gefunden haben musste. Würde sie es verstehen? Hatte er einen Fehler begangen, als er ihr verraten hatte, wohin er unterwegs war? Bittere Tränen würde sie vergießen, da war er sich sicher. Deshalb hatte er ihr einen kleinen Anker dagelassen, damit sie nicht in ihrem Kummer versank. Der Zweifler in ihm bereute es jedoch. Niemand außer ihm hatte den Namen Jiddal auf dem Pergament entziffern können und dann er hatte er diesen in Schönschrift aufgeschrieben, damit seine Mutter wusste, wohin ihr umtriebiger Sohn unterwegs war. Kein Abenteurer tat so etwas, oder? Jedenfalls nicht die guten.

Bei Anbruch der Dämmerung erreichten sie Wengrad. Die Häuser mit ihren spitzen Giebeln waren mit bunten Flatterbändern geschmückt und es war reichlich was los auf den Straßen. Die Werftarbeiter strömten in die Tavernen, um ihren Tageslohn in Bier und Moorbrand umzumünzen. Die Frauen feilschten auf dem Markt, bevor die Händler ihre Zelte abbauten und froh um jedes Stück weniger waren, welches sie nach Hause fahren mussten. Es war die Zeit für gute Geschäfte.

Meister Harod steuerte sie routiniert durch das hektische Gewusel und hielt vor einem Gasthaus an, das nicht einmal ein Schild über der schäbigen Tür besaß und dessen Stall aussah, als hätte vor Kurzem ein Blitz sein Dach in Stücke zerfetzt.

»Sieht ein wenig heruntergekommen aus«, wagte Turyn zu sagen.

»Niemand stellt hier Fragen, Junge«, erwiderte Harod und stieg leichtfüßig vom Wagen. »Immerhin haben wir einen Frostschakal dabei.«

Oh weh, den hatte Turyn beinahe vergessen. Umständlich kletterte er nach hinten.

Kuma wedelte winzige Eissplitter davon, was nicht besonders hilfreich war. Als Turyn nach ihm greifen wollte, schlug der kleine Wildfang einen Haken, wand sich zwischen den Kisten hindurch und hüpfte von der Ladefläche. Turyn stieß sich beide Knie, jaulte auf, versuchte sich an einem Sprung, blieb hängen und stürzte auf die Straße. Stolpernd kam er auf die Füße, rannte los, um das Chaos zu verhindern, als er gegen den Meister prallte.

»Vielleicht wäre eine Leine nicht schlecht«, sagte dieser und hielt den Ausreißer am frostigen Nackenfell in die Höhe.

Turyn wischte sich den Dreck von der Hose und schaute zerknirscht drein.

»Er ist ein Monster! Ich wollte ihn nicht anbinden. Das fühlte sich nicht richtig an.« Der zappelige Welpe landete wieder in seinen Armen, wo er sofort die Augen schloss und so tat, als wäre er ein in Fell gegossener Musterschüler.

Die Miene seines Meisters verfinsterte sich.

»Ich denke, als Erstes müssen wir diese unbändige Naivität aus deinem Kopf bekommen«, sagte er und rief nach einem Burschen, der die Maultiere abspannen und versorgen sollte. Wenn möglich mit frischem Stroh.

Turyn trottete hintendrein, ein bisschen perplex und ein wenig neugierig. Sein Meister offenbarte untrügliche Kenntnisse und auf genau die hatte er es abgesehen. Es mochte also doch noch eine abenteuerliche Reise werden und er könnte endlich sein erstes Buch beginnen.

***

Eines Abends, sie waren der Straße weiter nach Süden gefolgt, saß Turyn auf einem Baumstamm und arbeitete. Die Spitze seines schmalen Messers ritzte schabend über den Einband aus Simkal, einem lederähnlichen Material, welches aus Algen gewonnen und meist für die erschwinglicheren Notizbücher benutzt wurde. Für Künstler wie Turyn. Aber es war solide gebunden und er hatte darauf geachtet, dass das Papier eine ordentliche Qualität hatte. Ebenso seine Schreibfeder, die Tinte und auch seine Farben. Da musste man eisern sein, weil er damit am falschen Ende gespart und Meister Harod ihm eine Kopfnuss verpasst hätte. Bei der Kunst durfte man nicht kleinlich sein.

Sorgfältig kratzte er ein Bild von Kuma auf das Simkal und pustete die Krümel fort. Ja, das hatte er ordentlich hinbekommen. Und da ihm noch kein passender Titel für sein historisches Werk eingefallen war, schrieb er zumindest schon einmal seinen Namen darunter: Verfasst von Turyn Vidar.

Meister Harod schüttelte stirnrunzelnd den Kopf, während er weiter den Eintopf rührte, der über ihrem kleinen Feuer hing.

»Schreibst du auch schon das Vorwort? Oder vielleicht die Danksagungen? Grundgütiger. Wir sind schon zwei Wochen unterwegs und außer von deinem Welpen hast du noch nicht ein Bild gezeichnet.« Der alte Mann probierte seine kulinarische Kostbarkeit und schien zufrieden.

»Ich hoffe, viele Monster zu sehen. Und jedes einzelne werde ich zeichnen, beschreiben und dokumentieren. Mag sein, dass ich bisher nur wenige kenne«, den Waldelk aus dem Zelt der Gauckler zu zeichnen, traute er sich noch nicht und den Pergamenos aus der Bibliothek verschwieg er bewusst. »Aber ich werde die Augen und vor allem mein Herz weit für all die Wunder öffnen, die da meines Weges kommen.« Hm, das wäre tatsächlich ein gutes Vorwort, befand Turyn.

Später saßen sie schweigend beisammen. Die Sterne glitzerten wie Goldstaub am Nachthimmel. Turyn war satt, saß in der Wildnis an einem Feuer und fühlte sich, trotz einiger Gewissensbisse, recht zufrieden. Harod verschmolz beinahe mit der Dunkelheit und schmauchte eine Pfeife, die lang und gebogen war. Turyn hatte sein Buch auf den Knien und zeichnete mit dem dünnen Pinsel ein Auge. Diese Injey Far hatte ihn mächtig beeindruckt und sein Herz pochte etwas schneller, als er das Notizbuch zuklappte.

»Meister, habt ihr je von Monstern gehört, die andersfarbige Augen haben?«

Harod blies bedächtig den Rauch seiner Pfeife in winzigen Wirbeln aus, die sich schnell in der kühlen Luft auflösten.

»Du meinst mit unterschiedlichen Farben?«, fragte dieser.

»Nicht, so wie Eure oder meine. Irgendwie anders. Ich hörte, einige Jungs auf dem Schulhof davon reden«, log Turyn.

»Mhm«, war die unbefriedigende Antwort.

»Ich dachte immer, na ja ... also, dass die Monster mehr wie …«

»Wie Tiere sind?«, brummte Harod.

»Ja, Meister«, gab Turyn zerknirscht zu.

Es folgte eine lange Stille und er glaubte irgendwann, der Meister sei eingedöst. Turyn schürte das Feuer und zerwuschelte Kuma die großen Ohren. Es wunderte ihn, dass der Kleine dem Feuer keine Aufmerksamkeit schenkte. Plötzlich sprach Harod mit einer Stimme, die seltsam ruhig klang.

»Als die Zauberer die ersten Monster zu sich riefen, war ihnen nicht wirklich bewusst, was sie da eigentlich taten. Sie hatten die Macht und sie benutzten sie. So ist es immer mit der Macht, Junge.« Er legte die Pfeife auf einen Stein beiseite. »Es heißt, dass sie Wesen nach ihrem Ebenbild formen wollten, aber ohne einen eigenen Willen. Und weil gierige Könige oftmals nach gierigen Dingen verlangen, tummelten sich alsbald Monster in Gärten, auf Feldern, in Steinbrüchen, Küchen oder Bordellen und an jedem Ort, an dem sie nützlich waren.«

Turyn schluckte. »Dann sind sie also ... Sklaven gewesen?«

»Zumindest waren sie in den Augen der Menschen allein deshalb von Wert, weil sie ihnen dienlich waren. Herbeigerufene. Aus Magie entstanden. Keine echten Lebewesen. Das zumindest redeten sich sowohl die Menschen als auch die Zauberer eine lange Zeit ein.«

»Und was geschah dann?«, fragte Turyn leise.

»Die Scharlachroten Jahre!«

»Ihr meint den Krieg gegen die Monster?«

»Das war kein Krieg, das war Irrsinn!« Mehr sagte der Meister nicht.
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Insel Barion Bay

Die Nacht war bitterkalt gewesen, doch Anari hatte erstaunlich gut geschlafen und brach in Ruhe ihr Lager ab. Hier draußen allein fühlte sie sich am wohlsten. Verbunden mit der Natur, die keine Falschheit kannte. Die Einsamkeit war ihr willkommen, aber vielleicht floh sie auch vor ihren eigenen Gedanken, die hier viel klarer wirkten als in ihrem Zimmer. In der rauen Wildnis musste sie sämtliche Sinne auf das Überleben fokussieren. Da blieb keine Zeit, sich mit Angelegenheiten zu beschäftigen, die sie ohnehin nur verwirrten. Wenn sie im Eis unterwegs war, dann spielte es keine Rolle, wieso sie erschaffen worden war oder ob Hywell sie gerne küssen wollte, nein, hier war sie nicht einmal ein Monster, sondern einfach sie selbst.

Nachdem sie das Gepäck verstaut hatte, prüfte sie erneut die Kristalle unter dem Segler und fand keine Anzeichen, dass diese durch die klirrende Kälte weitere Energie verloren hätten. Anari würde einige Experimente machen, um zu erfahren, wie lang die magische Kraft erhalten blieb.

Bevor sie aufbrach, verwischte sie die Spuren ihrer Anwesenheit. Das hatte Benji ihr als Erstes beigebracht. Jeder, der auf Barion Bay nach den Kristallen suchte, tat dies. Denn obgleich die Gemeinschaft zusammenhielt, es ging ebenso um Konkurrenz. Wenige fühlten sich mit der Insel derart verbunden wie Anari oder ihr Vater es taten. Und ein Fund mit wertvollen Kristallen oder gar einer Ader versprach ein gutes Leben fernab von Entbehrungen, Kälte und den unberechenbaren Stürmen. Sie aber wollte kein neues Leben. Sie liebte dieses hier.

Anari blickte die verwinkelte Schlucht entlang und an den hohen Eiswänden empor, deren Kanten in der aufgehenden Sonne glitzerten.

Sie lehnte ihre Stirn gegen das Eis, berührte es mit den Fingern und die Spiralen auf ihrem Handrücken begannen sich langsam zu drehen. Das war ihre Magie! Sie las die Natur, hörte das kaum wahrnehmbare Knistern zwischen den Schichten, das Murmeln, Seufzen und Stöhnen darin. Seine Bewegungen. Ehrfürchtig schloss sie die Augen und lauschte dem Wühlen einer Weißhornschlange, die etwa dreißig Schritt hinter dieser Wand einen Tunnel grub, das heiße Blut unter ihren Schuppen wild pochend. Anari lächelte.

Den Übergang zwischen Boden und Rampe überwand der Eisgleiter mühelos. Er flog einfach ein Stück höher, als wüsste er, was zu tun sei, und so raste Anari die Steigung hinauf und juchzte dabei übermütig, bis sie auf das zerklüftete Eisfeld des Tals schoss und den Segler wieder in die Waagerechte lenkte. Von der Sonne geblendet, riss sie den Steuerknüppel herum und kam schwankend zum Stehen.

Jeden Tag lernte sie mehr über diese ungewöhnliche Magie. Je stärker sie den Antrieb, wie sie ihre Konstruktion insgeheim nannte, mit ihrer eigenen Kraft aktivierte, desto größer war dessen Reaktion. Wie schnell der Gleiter wirklich sein konnte, hatte sie sich noch nicht zu testen gewagt. Nun aber leitete sie wagemutig mehr Energie in die Kristalle unter dem Rumpf und schrie überrascht auf, als das Gefährt in die Höhe katapultiert wurde und dann gute zehn Mannslängen über dem Eis verharrte.

Anaris Mut indes wurde mit einer Aussicht belohnt, die ihresgleichen suchte: Sie schwebte über den Tosenden Klüften, einer bis zum Horizont reichenden grellhellen Eisfläche, die von Aberhunderten Spalten und Schluchten, durchzogen war. Dazwischen blaue Schmelzwasserseen wie Tupfer auf einer weißen Leinwand. Langsam und mit klopfendem Herzen ließ sie den Segler wieder zu Boden sinken. Sie wollte die alten Routen ihres Vaters abfahren. Irgendwo musste der Ort sein, der einen Teil ihrer Herkunft verbarg. Sie hoffte auf ihre Gabe, das Eis zu lesen, ja, sie vertraute sogar darauf, dass die magische Melodie, welche sie in sich trug, sie leiten würde. Einem Stern ähnlich, der ihr den Weg wies.

***

Nach zwei erfolglosen Tagen im Eis, zweifelte Anari allmählich an ihrer Gabe. Zudem machte sie sich Sorgen, dass ihr Vater nach ihr suchen könnte, obwohl sie ihm den Brief dagelassen hatte und es nicht das erste Mal war, dass sich seine Ziehtochter tagelang in den entlegensten Ecken der Insel herumtrieb. Dennoch, seit Benji ihr erzählt hatte, wo er ihre Melodie einst gefunden hatte, mochte er annehmen, dass es sie genau dorthin zog.

An diesem Morgen war der Himmel grau und feiner Schnee sank nieder. Das Tal konnte mit einem guten Hundeschlittengespann in etwa neun Tagen durchquert werden. Oft führten die passierbaren Routen jedoch in die Irre, da ein Spalt sie kreuzte und man Meilen zurücklegen musste, um einen neuen Weg zu finden, der weiter in die Klüfte führte. Deshalb hatten viele, meist für sich selbst natürlich, Wegweiser aufgestellt, aus schwarzen, übereinandergestapelten Steinen. Hüfthoch und der jeweils dritte Stein von oben zeigte in die richtige Richtung. Natürlich kam es immer wieder vor, dass sich neue Spalten bildeten und andere von der Kraft der Natur zusammengeschoben wurden, doch dauerte dies meist Jahre.

Frustriert schnaufte Anari, legte ihre Hand auf den verharschten Schnee und beobachtete die Tätowierung auf ihrer Haut. Nichts. Keine Verbindung. Wollte die Namenlose, dass ihre Vergangenheit verborgen blieb? Doch aus welchem Grund? Wieso sollte das Schicksal verhindern wollen, was jedem Menschen zustand, der eine Herkunft und eine Kindheit sein Eigen nannte? – Erinnerungen!

Erneut konzentrierte sie sich auf ihre Gabe, atmete tief die kalte Luft ein. Da! Unvermutet vernahm sie den spinnenfeinen Faden einer Melodie und legte den Kopf schief. Doch war es eher ein Fragment, als wäre die Magie in Teile zerbrochen, was ihr ungewöhnlich vorkam. Eine Melodie steckte im Eis, die dort nicht hingehörte und scheinbar unnatürlichen Ursprungs war. Elegant wendete sie den Gleiter und folgte ihrer Bestimmung, die aus ein paar zerbrochenen Tönen bestand. Doch Anari war wild entschlossen. Ihr Blut sang mit dieser Insel.

***

Gerade einmal vier Schritt breit klaffte die Spalte in dem unberührten Weiß, wie eine blassblaue Wunde, die sich nie geschlossen hatte. Gewissenhaft deaktivierte Anari die Kristalle des Gleiters und die Kufen senkten sich auf den harten Schnee. Mit energischen Tritten trieb sie diese tiefer und legte den Anker ebenfalls seitlich vom Spalt aus, damit er zusätzlichen Halt bot.

Im Heck lag ein Seil, mehr als zweihundert Handspannen lang. Das eine Ende befestigte Anari an einem Haken am Rumpf, zog kräftig daran, nickte zufrieden, legte sich das Geschirr um die Hüfte, ließ den Karabiner einrasten und schritt vorsichtig an die Kante. Die Spalte war gut und gerne achtzig Meter tief. Aber Anari erkannte auf der gegenüberliegenden Seite, etwa in der Mitte, genau jene Öffnung, aus der die Melodie schwebte, besser gesagt, in Bruchstücken daraus hervordrang. Etwas daran verwirrte sie, denn die kaum hörbaren Noten klangen auf eine seltsame Art vertraut, so als erinnerte sie sich an ein altes Kinderlied oder daran, wie zum ersten Mal Schnee für sie gerochen hatte.

Während sie den Karabiner nochmals überprüfte, schweiften ihre Gedanken ab. Immerhin war sie hier einst gefunden worden, also jedenfalls der Stein, in dem sie gesteckt hatte. Und wenn sie eines mittlerweile wusste, dann, dass nur mächtige Magier derlei zustande brachten. Folglich war sie besonders, oder nicht? Jemand hatte die Macht besessen, eine Eisleserin aus ihr zu formen und, damit sie nicht verloren ging, in ein Gefäß zu übertragen. Es musste also wichtig gewesen sein, dass sie ... nun ja, dass sie in dieser Welt war.

Das Seil entrollte sich. Anari stieß sich vorsichtig ab und ließ sich langsam in die Tiefe sinken, wohl darauf bedacht, keine neuen Risse zu verursachen. Dennoch lösten sich Splitter an der Stelle, an der das Seil über die Kante schabte, und rieselten auf ihr Haar. Eine unheimliche Stille füllte die Gletscherspalte, kroch bis in Anaris Herz. Der Abend, da sie sich schniefend unter dem Kissen versteckt hatte, mit zuckenden Schultern und einer blutenden Lippe kam ihr in den Sinn. Sie hatte sich in der Schule geprügelt, weil ein Mädchen behauptet hatte, dass sie nichts weiter sei als ein hässlicher Wurm, der unter einem Stein hervorgekrochen sei. Benji hatte seine warme Hand auf ihren Rücken gelegt und geflüstert: »Es ist nicht wichtig, ob du ein Monster bist oder nicht, mein kleiner Mond. Denn jeden Tag, nein, in jedem einzelnen Moment, da du atmest, kannst du dich entscheiden, wer du sein willst.«

Sie verstand die Worte nicht, weinte weiter.

Er fügte hinzu: »Weißt du, man kann nicht sein ganzes Leben lang auf etwas wütend sein, nur weil es so ist, wie es ist. Ich finde es besser, wenn man der Namenlosen vertraut und ihre Entscheidungen umarmt, als wären es die eigenen. Dann schmeckt der Tee besser, der Morgen ist weniger düster und man bekommt diese hübschen Lachfältchen um die Augen.«

Da hatte Anari kichern müssen, weil sie die Fältchen um Benjis Augen immer bewundert hatte und weil für ihn jeder Tag ein Tag war, der alle Möglichkeiten in sich barg.

Anari kletterte weiter hinab und schließlich erreichte sie die richtige Tiefe. Vorsichtig wandte sie sich um. Die Öffnung auf der anderen Seite war ungewöhnlich, als hätte eine massige Gestalt aus Hitze diese geformt, welche einfach durch das Eis geschritten war. Der so entstandene Tunnel verlor sich nach einigen Metern in einer Biegung und dahinter konnte Anari einen länglichen Schatten erahnen. Ihr Vater hatte ihn erwähnt, weil er ihm Angst gemacht hatte.

Sie blickte in die schmale Schlucht hinunter. Erst weiß, dann blau schimmernd, um sich schließlich in absoluter Schwärze zu verlieren. Die außergewöhnlich glatten Wände mussten von dem Feuersee darunter geformt worden sein. Diese unterirdischen Seen, die ihr kochendes Wasser ohne Vorwarnung ausspuckten, konnten im Tal bizarre Eisformationen hinterlassen, brachen sie jedoch in bestehenden Spalten aus, machten sie diese glatt wie Glas, jedoch weitaus härter.

Mürrisch stellte Anari fest, dass es besser gewesen wäre, sich auf der Seite der Öffnung abzuseilen. Doch dafür hätte sie erst einen passenden Weg suchen oder aber das Risiko eingehen müssen, mit dem Segler den Spalt zu überqueren. Dazu aber war sie nicht bereit, nicht bei einer solchen Tiefe. Die Kristalle könnten ausbrennen und sie müsste per Segel den Heimweg antreten. Das würde sie Tage kosten. Zudem ärgerte sie sich, dass sie ihren Springstab nicht mitgenommen hatte, mit dem man schmale Spalten mühelos zu überwinden vermochte. Und auch wenn Anari in der Lage war, aus dem Stand mehr als sechs Meter zu springen, so blieb die Unsicherheit, worauf sie landen würde, denn sie konnte das Eis auf der anderen Seite nicht lesen. Womöglich lenkte die Melodie sie davon ab, die aus dem Tunnel drang. Also blieb nur dieser Weg.

Sie gab genug Seil nach, stemmte die Stiefel gegen die Eiswand, hielt die Luft an, nahm kurz Augenmaß und stieß sich kraftvoll ab. Es dauerte keinen Herzschlag und Anari erreichte die Öffnung, rollte sich ab und rammte ihre Eisaxt in den Boden. Sie wickelte das Seil darum, hakte den Karabiner aus und atmete erstmal tief ein. Jetzt hörte sie auch den Wind wieder, der, zunächst verstummt, nun in die Klüfte fasste und jaulte. Langsam drehte sie sich, beäugte die Wände, die ungewöhnliche Riefen aufwiesen und spähte den Tunnel entlang, der weiter reichte als gedacht.

Am Boden waren Fußabdrücke. Anari kniete sich nieder und untersuchte die Spur. Etwa einen Fingerbreit war sie in das Eis gedrungen, ebenso glatt, als wären selbst die Stiefel desjenigen aus Feuer gemacht gewesen und folgte der Spur. Sie nahm das herrlich blaue Glühen kaum wahr, sondern konzentrierte sich, um zu lauschen, zu lesen. Doch die Melodie, welche sie hierhergeführt hatte, war verstummt. An ihre Stelle schlich sich ein heftiges Kribbeln, das sich um ihre Rippen wickelte.

Unter ihren Schritten knirschte leise das Eis. Anari ließ die Finger über die Tunnelwände gleiten, die scheinbar ziellos durch die erstarrte Kälte getrieben worden waren. Als wäre jemand beschwingt geschlendert, während das Eis um ihn herum dabei geschmolzen war. Der Schatten jedoch, den nicht nur Benji, sondern auch sie wahrgenommen hatte, steckte wesentlich tiefer im Eis als gedacht.

Unvermutet ging der Tunnel in ein Gefälle über. Anari verlor plötzlich den Halt, glitt aus und krachte dabei unsanft auf den Hintern. Rasend schnell rutschte sie, während sie sich an den Wänden festzuhalten versuchte, hob gerade noch die Beine an und prallte am Ende, nach einigen turbulenten Kurven, mit den Stiefelsohlen voran, gegen einen wie aus dem Nichts auftauchenden Felsbrocken. Der Stoß wurde zwar von ihren Muskeln abgefangen, rüttelte sie jedoch ordentlich durch.

Fluchend und ächzend erhob sich Anari. Das war nicht gerade eine Glanzleistung gewesen, so viel war mal sicher.

Eine halboffene Luke klaffte in dem Gestein. Unbehagen befiel Anari Es war nicht der gewaltige Schatten, den dieses Objekt in das Eis warf, sondern eine bis in die Knochen irritierende Andersartigkeit. Aus einem Material beschaffen, welches sie nicht identifizieren konnte. Sie schnupperte daran, nahm jedoch kaum mehr als den Geruch von Wasser, Salz und ... Magie wahr. Dies war kein normaler Fels, wie sie ihn kannte. Weder vulkanisch noch von sonst einer Art. Er war porös und von winzigen Kerben durchzogen. Mehr einer Haut ähnlich und die blauschwarzen Reliefs bildeten haarfeine Kanäle, die wie ein Muster wirkten. Sie konnte es nicht glauben. In diesem Eispanzer steckte ein altes Steinschiff.

Mit der Schulter drückte sie die Luke auf und betrat den düsteren Korridor dahinter. Sie zog eine Luminarkugel aus ihrem Mantel, schüttelte sie. Goldfarbenes Licht glomm auf und erhellte einen Raum, von dem links und rechts zwei weitere Korridore ins Innere führten. Der erste, äußerliche Eindruck setzte sich hier fort. Starrer Felsen von türkisen Farben dominiert, die wilde Muster bildeten, als wäre auf der Oberfläche etwas gewuchert, Flechten nicht unähnlich. Sie fluoreszierten sanft im Licht der Kugel und hatten eine seltsam beruhigende Wirkung auf Anari. Sie entspannte sich und trat näher an die Wand, die wie ein sternenübersäter Nachthimmel strahlte. Tausende von winzigen Diamanten waren darin eingelassen und spiegelten das Schimmern des Luminarlichts wider. In dem Wirrwarr bemerkte Anari einen Kreis, der von Dutzenden anderen umgeben war, in unterschiedlichsten Größen. Ob dies eine alte Sternenkarte war? Nun, zumindest erkannte sie keine der Konstellationen. Anari streckte die Hand aus und noch bevor sie einen der Diamanten berühren konnte, erklang ein leises Schaben, ein Teil der Wand teilte sich und verschwand zu beiden Seiten in den Wänden. Dahinter jedoch bot sich Anari ein grauenvoller Anblick. Das Licht ihrer Kugel fiel auf eine Leiche.

***

Der Tod hatte viele Gesichter. Einige davon hatte Anari bereits gesehen. Den aufgedunsenen Leib einer Frau, die ertrunken war. Das unheimliche und friedliche Lächeln eines Erfrorenen. Ein Monster, von einem Feuersee verbrannt.

Dieses Antlitz jedoch war von Kälte und Zeit in eine groteske Maske verwandelt worden.

Exakt in der Mitte der Kammer kniete eine verhüllte Gestalt. Unter der gefrorenen, mit Raureif bedeckten Kapuze stach ein von der Kälte dunkel verfärbtes Gesicht hervor.

Ein einsamer, endgültiger Anblick.

Mit behutsamen Schritten näherte sich Anari der Gestalt. Es war eine Frau, das erkannte sie. Mit untergeschlagenen Beinen saß sie da, die schrumpeligen Hände locker auf den Knien ruhend, als würde sie beten oder meditieren. Um sie herum lagen auf dem gefrorenen Boden unzählige metallische Röhren, mit Dutzenden Löchern darin. Sie muteten wie Flöten an, lagen verteilt, über- und untereinander und waren, wie ein Bannkreis, um den erstarrten Leib drapiert. Der Grund dafür erschloss sich Anari nicht. So nahm sie die Tote genauer in Augenschein.

Das eingefallene Gesicht war grausig anzusehen, moorbraun und ledrig. Obgleich Anari glaubte, dass es früher einmal voller Anmut und Schönheit gewesen sein musste, denn es strahlte nach wie vor eine spürbare Würde aus. Der Mantel, den die Frau trug, war aus einem ihr unbekannten Material, glatt und von winzigen bläulichen Äderchen durchwoben. Die Kapuze hatte am Saum eine lange Reihe von Schriftzeichen, wenn Anari das richtig deutete. Doch auch diese sagten ihr nicht das Geringste.

Sie hockte sich hin und hielt die Luminarkugel näher an das Gesicht. Auf den geschlossenen Lidern waren Symbole tätowiert, bläulich und kaum erkennbar. Die Wangen hohl und schwarz verfärbt. Die Lippen hatten sich zurückgezogen und gaben ein makelloses weißes Gebiss preis. Zwischen den Schneidezähnen jedoch klaffte eine minimale Lücke und hinter dieser funkelte etwas auf, als das Licht darauf fiel. Die untergeschlagenen Beine steckten in einer dunkelblauen Hose, mit weiteren Mustern bedeckt, die an Sternenkonstellationen erinnerten. An der linken Hand trug die Frau einen silbernen Ring, der ihr durch die Dehydrierung über das zweite Gelenk gerutscht war. Ein Siegelring, dessen Einkerbung ein Wappen bildete: eine sich brechende Welle in einem Kreis! Anari griff danach, zuckte jedoch zurück. Sie wollte keine Tote bestehlen.

Ein seltsames Gefühl bemächtigte sich ihrer stattdessen. Anari glaubte, eine Melodie wahrzunehmen, zart, feiner als Atem. Sie versuchte sich zu konzentrieren, doch ein Ächzen und Grummeln ließ den Gletscher um sie herum erschaudern. Das Eis geriet in Bewegung.

Ein Krachen ertönte, etwa vierzig Schritt von ihr entfernt. Die Kammer neigte sich leicht zur Seite und die Wände begannen plötzlich aufzuleuchten. Hunderte Abbildungen erschienen, fügten sich zusammen, als wollte das Schiff sich gegen die Gefahr wappnen. Plötzlich war unter ihr lautes Schaben zu hören. Die Weißhornschlangen, sie flohen vor irgendetwas. Und zwar schnell. Auf einen Schlag wurde es still. Der Boden kippte abermals, sodass die Tote gegen Anari kippte. Als der Kopf ihre Brust traf, entstand dabei ein metallischer Ton. Mit Ekel, aber auch Neugier packte sie den Schädel, drückte ihn von sich und plötzlich sah sie es. Die Frau verbarg einen silbernen Gegenstand hinter ihren Zähnen. Anari nahm all ihren Mut zusammen, packte den Kiefer und versuchte ihn zu öffnen. Ein weiteres Grummeln lief durch das Eis. Nach einem beherzten Ruck klappte der verdorrte Mund endlich auf. Darin, auf der schwarzen Zunge, lag eine silberne Scheibe mit einem Stein in seiner Mitte. Neuerlich schwankte der Boden, und Anari griff nach dem Schmuckstück, zog es heraus, stopfte es hektisch in die Manteltasche und erhob sich taumelnd, wobei sie glaubte, ein Lächeln husche über das tote Antlitz. Mit einem Mal erklang ein gewaltiger, dumpfer Ton, der auf ihre Trommelfelle drückte. Für einen Moment war sie gar taub. Die gesamte Insel schien einige Herzschläge lang zu erbeben. Das Gefüge der Klüfte verschob sich, Anari spürte es. Sie musste hier raus, sofort!

Das Eis um sie herum ächzte, zersplitterte, barst. Sie fühlte es in jeder ihrer Adern. Hastend floh sie, zwängte sich durch den Spalt der Luke und lief taumelnd den Tunnel entlang zurück.

An der Öffnung kam sie schlitternd zum Stehen. Der Spalt hatte sich von vier auf acht Schritt verbreitert. Verdammt! Dennoch zögerte Anari nicht eine Sekunde, sondern sprang. Die Spiralen auf ihren Muskeln dehnten sich aus, ließen den Körper die Kluft mühelos überwinden und das Seil ergreifen. Sie prallte hart gegen die Eiswand, rammte sich die Ellbogen in die Rippen, schnappte nach Luft, griff fester zu und hangelte sich hinauf. Eine Hand über die andere, schneller, schneller. Höher. Das Eis knirschte, Dutzende Risse taten sich auf. Splitter prasselten auf Anari nieder.

Von einer Sekunde zur anderen verlor der Spalt seine Stabilität. Riesige Eisbrocken brachen aus den Kanten, stürzten polternd in die Tiefe. Einer davon streifte ihre Schulter, riss Mantel und Haut auf. Der jähe Schmerz ließ Anari aufschreien und beinahe hätte sie das Seil losgelassen, als dieses plötzlich nachgab und sie etliche Meter nach unten sackte. Verzweifelt blickte sie nach oben, sah, wie das Seil immer weiter nachgab. Das konnte nur eines bedeuten: Ihr Gleiter rutschte auf den Spalt zu. Der Anker hielt nicht mehr. In Panik versuchte sie, schneller hinaufzuklettern, rammte ihre Stiefelspitzen in entstandene Risse und sprang mehr, als dass sie sich hochzog. Die rettende Kante war zum Greifen nah, da zerbarst unter ihr ein gewaltiger Teil der Schluchtwand, dass die Splitter nur so flogen. Die Welt begann zu schwanken. Über ihr bäumte sich der Umriss des Gleiters auf, die Kufen kratzten und schabten dem Abgrund entgegen. Die gesamten Klüfte gaben ächzende, krachende Laute von sich, die in ihren Ohren dröhnten wie der Aufschrei eines Sterbenden.

Kaum einen Herzschlag später rutschte der Gleiter über die Kante und stürzte in die auseinanderbrechende Schlucht. Instinktiv zog Anari den Kopf ein, als ob das irgendetwas helfen würde, und versuchte aus dem Weg zu schwingen. Doch mit einem Mal aktivierten sich die Hyperion-Kristalle. Der Gleiter sank zwar tiefer, stabilisierte sich jedoch und gewann gar an Höhe, bis er direkt über ihr schwebte. Anaris Herz raste wie eine Trommel. Sie zog sich erneut empor, dem hell schimmernden Rumpf entgegen. Die Kufen des Seglers hingen mitten in der Luft, getragen von Magie. Sie konnte es schaffen! Mit aller Kraft hangelte sie sich empor. Plötzlich ein fallender Schatten! Der Anker. Er sauste ebenfalls hinab, wirbelte herum, wurde von der Kette abrupt gestoppt und begann dann wild hin- und herzupendeln. Während sich um sie herum die halbe Eiswelt auflöste, passierte der Anker ihr Halteseil und ratschte an den Fasern entlang.

Doch sie war eine Eisleserin, beim Verschlinger! Sie packte fester zu. Die Spiralen auf ihren Oberarmen gaben ihr Kraft und mit jedem heftig ausgestoßenen Atem wand Anari sich knurrend höher. Das hier war nicht ihr letzter Tag!

Das.

Hier.

War.

Nicht.

Ihr.

Ende.

Der Anker beschrieb eine Ellipse, prallte gegen die Wand, blieb einen winzigen Moment im Eis stecken, löste sich wieder, schwang zurück und riss das Halteseil bis zu Mitte auf. Anari schaute hilflos zu, wie die Fasern durchschnitten wurden, als ein Grummeln tief unter ihr weiteres Unheil ankündigte: Der Feuersee erwachte. Es hörte sich an, als wollte ein Sturm durch eine verschlossene Tür brechen.

Geschwind hangelte Anari das Seil empor. Der Anker beschrieb erneut eine verhängnisvolle Flugbahn, keine zwei Schritt über ihr. Sie knurrte und stöhnte vor Wut und Anstrengung. Das Eisen schoss an dem Seil vorbei, riss es weiter auf und als die verdrillten Fasern rissen, packte sie mit einem Schrei das Stück darüber. Das abgetrennte Seil flatterte in die Tiefe, aus der nun kochender Dampf quoll. Das Brodeln nahm ohrenbetäubende Ausmaße an. Mit einem beherzten Griff packte Anari die Reling ihres Gleiters, der sich dabei zur Seite neigte, und hievte sich zappelnd hoch.

Mit einer Explosion brach der Feuersee aus. Eine gigantische Fontäne schoss empor, zischend und dröhnend. Anari fiel in den Gleiter und stemmte ihren Fuß gegen den Steuerknüppel. Der plötzliche Ruck schleuderte sie ins Heck, aber der Gleiter raste davon, als nur einen Augenblick später eine Säule aus kochendem Wasser und Dampf in den Himmel brüllte und einen hell gleißenden Hagel über die Ebene regnen ließ.

Anari war entkommen. Sie war am Leben. Die Namenlose hatte sie verschont.

***

Mit zittrigen Beinen kletterte Anari aus dem Gleiter. Erst mal durchatmen. Die Gliedmaßen ausschütteln, Finger bewegen. Eine kurze, aber effektive Art zu bestimmen, ob man noch in einem Stück war, halbwegs jedenfalls. Ihr Blick schweifte über ein völlig verändertes Antlitz der Tosenden Klüfte. Große Teile des Gletschers waren instabil geworden, eingebrochen und hatten neue Risse und Schluchten gebildet, die wesentlich breiter waren als zuvor. Es sah aus, als hätte ein Gott mit einer Sense in dem Eis gewütet. Viele Risse füllten sich mit dem Wasser der unterirdischen Seen, die nun wie blaue, gezackte Adern durch das Tal verliefen. Ein faszinierender wie unwirklicher Anblick. Denn eine Frage stand über all dem: Was hatte diese so abrupte Veränderung verursacht? Ein Erdbeben war es nicht gewesen, sondern vielmehr ein einzelner heftiger Schlag, der irgendwo anders seinen Ursprung und dessen Nachhall das Eis in solch heftige Schwingungen versetzt haben musste, dass es von innen heraus geborsten war.

Hier am Rand der Ebene schien es noch sicher, denn die dunklen Gesteinsformationen, welche die Tosenden Klüfte wie einen Kessel umschlossen, zeigten keinerlei Anzeichen, dass sie ebenfalls von den unterirdischen Schwingungen betroffen waren. Eine Tatsache, die ihr seltsam verkehrt vorkam. War doch bekannt, dass die meist glatten Felswände wie Feuerstein anmuteten und der war aus Erfahrung ziemlich zerbrechlich. Dennoch wollte Anari so schnell wie möglich fort von hier. Der Schock saß ihr tief in den Knochen. Sie merkte es daran, dass ihr schwindelig war und ihre linke Hand mit dem Zittern nicht aufhören wollte. Allmählich beruhigte sie sich aber und nahm den Gleiter in Augenschein. Diese magischen Kristalle hatten ihr heute das Leben gerettet.

Anari krabbelte unter den Rumpf und sah sich bestätigt. Die Kristalle hatten ihre Farbe verändert. Waren sie zuvor rein und klar wie sanft blaues Glas gewesen, wirbelte in ihnen nun ein Schatten. Als die Muttertränen den Gleiter über der Schlucht gehalten hatten, war viel ihrer Energie verloren gegangen. Nun, dies war nicht mehr zu ändern. Dafür waren die Antriebskristalle am Heck sowie die an Steuerbord und Backbord noch in einem akzeptablen Zustand. Wenn sie das übliche Segel setzte und zusätzlich zum Wind die Kristalle aktivierte, würde sie wahrscheinlich noch vor dem Abend daheim sein.

Nach einer langen Fahrt kam sie endlich an. Das Licht der Dämmerung färbte die Wolkenfetzen über der Bucht mit hellroten Schlieren. Wie in Trance holte Anari das Segel ein, deaktivierte die Kristalle und glitt langsam den Hügel herunter, erschüttert bis ins Mark – denn Barion Bay existierte nicht mehr.

Wo einst aus Brettern, Schnee und jede Menge Liebe eine zusammengeschusterte Siedlung gestanden hatte, gähnte jetzt ein riesiger, flacher Krater. Seine Ausmaße erstreckten sich von der schwarzen Bucht, über die Hügel bis weit ins Inland. War hier der Ausgangspunkt des Donnerschlags gewesen? Jene allumfassende Erschütterung, welche sogar das ewige Eis in den Klüften erfasst hatte?

Alles, was sie kannte, war ausgelöscht worden. Anari stieg wie betäubt aus und erblickte diese vollkommene Verwüstung.

Sie stolperte den Hang hinunter und rief nach ihrem Vater, wieder und wieder. Doch keine Antwort kam.


Siebzehnte Strophe • Nerial Amberstone • Ankommen

Königreich Eldaar – Insel Forin

Floki döste in der morgendlichen Sonne des Kräutergartens und ließ dabei alle viere plus Schwanz über die weiß getünchte Trockenmauer baumeln. Der quirlige Kater wirkte, als hätte er sein ganz persönliches Katzenparadies gefunden und versänke förmlich darin vor Wonne.

Nerial wollte ihn in seiner Meditation nicht stören und ging lächelnd zurück in die ehemalige Mühle. Ihre Gastgeberin schien nicht anwesend zu sein, denn auf ihr zaghaftes Rufen folgte keine Antwort und so sah sie sich ein wenig um.

Das gesamte Mobiliar hätte von einem der Hobbithaus-Designer stammen können. Es wirkte urig und auf gewisse Weise vertraut fremd. Neben schiefen in willkürlichen Rundungen geformten Möbeln standen normale Dinge wie ein Schreibtisch oder eine Lampe mit Schirm. Dort ein Regal, in dem die Bücher zu schweben schienen, da eine Kommode, in die nur krumme Gegenstände passen würden, fein gewebte Teppiche mit schönen Mustern. Was jedoch fehlte, war jede Art von Fortschrittlichkeit.

Hier gab es weder Steckdosen noch Strom ganz im Allgemeinen. Der Herd, mit sechs Feldern, der aus einer schlichten Kücheninsel ragte, machte den Eindruck, als würde er selbst entscheiden, wann er zu kochen gedachte und in den kreisrund umlaufenden Wandnischen standen derart viele Einmachgläser, deren Inhalte Nerial verunsicherten.

Eine unbekannte, zutiefst verwirrende Welt.

Aber eine ohne ... Mortimer.

Nerial fuhr sich über den rasierten Schädel, über die Wange und den Hals, dort, wo die weißen Streifen entstanden waren.

Ein Neuanfang? Oder ein weiterer Albtraum?

Welchen davon würde sie annehmen? Was wäre sie bereit, dafür zu tun?

Fast alles, gestand sie sich ein.

***

»Hast du keinen Hunger?«, fragte die Frau, deren Antlitz im Kerzenschein noch schöner wirkte als ohnehin schon. Ihre Haut hatte die Farbe von geöltem Nussholz. Es war unmöglich, ihr Alter zu schätzen. Das mochte zum einen an den bedächtigen und anmutigen Bewegungen liegen, zum anderen an der fast schon königlichen Aura. Vor zwei Jahren hatte Nerial ein Konzert in Berlin gegeben und die Anonymität der Stadt in vollen Zügen genossen. Sie hatte mit ihrem Security-Mann die Museumsinsel besucht, um sich im Alten Museum die bemalte Büste der Nofretete anzusehen. Sie erinnerte sich genau an den Moment, der sie innerlich tief angerührt hatte, da die Geschichte dieser Frau ebenso tragisch wie weltberühmt gewesen war. Der Anmut jener Frau, wenn auch aus der Darstellung eines Künstlers entstanden, hatte sie demütig dastehen lassen, wie ein Kind, das den Lauf der Zeit nicht begreifen konnte. Nicht einmal ansatzweise.

Ganz ähnlich erging es ihr mit Ashene, die keinen Meter vor ihr saß und dennoch ferner wirkte als ein glänzender Stern am Himmel. Was hätte Nerial darum gegeben, eine solche Ruhe auszustrahlen, sie, die vor ihren Auftritten sich oftmals hatte übergeben müssen, die Beine wie Pudding und sich panisch fragend, wie zum Teufel man eigentlich ein Plektrum hielt.

Nur zögerlich drang die Frage zu ihr durch.

»Hunger? Ich? Ähm, ich weiß nicht.« Nerial starrte auf den Tisch, der die Form eines Fisches hatte. In hölzernen Schüsseln warteten Früchte, die fremdartig anmuteten. Kleinere Schälchen mit Pasten und Soßen, deren Geruch der Nase schmeichelten. Immerhin konnte sie so etwas wie Salat ausmachen, auch wenn die Blätter fünfzackig und blau waren. Das Brot jedoch duftete herrlich.

»Wie nennt man den Ort, von dem Corban dich geholt hat?«, fragte Ashene und dippte ihr Brot in eine grünliche Soße.

»Ich ... also das war ein Ferienhaus auf Long Island. Aber eigentlich bin ich aus New York City. Also fast jedenfalls.« Die Frage brachte Nerial durcheinander und sie verstand nicht, wieso.

»Und dieses New York ... habe ich es richtig ausgesprochen? ... Ah, gut. Nun, dieses New York, ist das deine Heimat, dein Ursprung?«

Nerial sah die Frau an, versuchte erneut ihr Alter zu schätzen. Es wollte ihr nicht gelingen und eine Frage in dieser Richtung wäre für einen Gast unhöflich gewesen.

»Also, ich liebe New York. Es ist eine außergewöhnliche Stadt. Doch, ob sie eine Heimat ist? Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Vielleicht sollte man diese Frage einem Native stellen.«

Ashene nahm einen Schluck Wein.

»Was ist ein Native?«

»Oh, also das sind die Ureinwohner des Landes, aus dem ich komme. Amerika. Wir nahmen ihnen einst das Land weg. Doch selbst sie kamen von einem anderen Ort. Von wo genau und wann, darüber streiten sich die Wissenschaftler noch. Meine Vorfahren kamen aus Afrika, als Sklaven.«

»Also bist du eine Sklavin?«, wollte die Frau wissen und Nerial wurde von Sekunde zu Sekunde fahriger.

»Nein ... also, das ist ein schwieriges Thema. Ich bin in Montana geboren, aufgewachsen in Chicago, als eine Nachfahrin der Sklaven. Die Sklaverei existiert nicht mehr, jedenfalls auf dem Papier …« Sie räusperte sich. »Bitte, darf ich fragen, wo ich hier eigentlich bin. Ist das hier deine Heimat, dein Ursprung?«

Ashene setzte das Glas ab und lehnte sich zurück. Die Kerzen flackerten kurz auf und durch das offene Fenster drang das leise Zirpen von Zikaden.

»Diese alte Mühle steht seit vielen Generationen auf der Erde des Königreichs Eldaar. Viele nennen es auch das Land der sechshundert Seen. Und ja, es ist meine Heimat. So wie diese Mühle und sein Garten. Es würde mich sehr schmerzen, wenn ich von hier fortgehen müsste.«

»Wenn du erfahren willst, was Heimat ist, dann frage einen Heimatlosen«, sagte Nerial.

Ashene hob beeindruckt eine Augenbraue.

»Das ... das ist von einer Poetin, die ich gern gelesen habe. Rebecca Vali«, erklärte sie.

»Ein sehr anregender Gedanke«, erwiderte ihre Gastgeberin.

»Was ich damit sagen möchte, ist, wieso bin ich hier?« Nun war es raus. Und die Angst, die sie schon die ganze Zeit hätte fühlen müssen, brach sich ihre Bahn. »Ich meine, ist das hier eine Parallelwelt? Hatten die Nerds womöglich recht? Oder ist dies ein verschleierter Ort, wie bei Wonder Woman? Fliegt hier gleich Robert Downey Jr. vorbei und macht einen Witz? Und wieso verdammt, kann ein Bär reden und trägt Umhängetaschen?« Nerial hyperventilierte, als wäre Mortimer in ihrem Kopf aus seinem Gefängnis ausgebrochen. Er war zurück und wollte ihr den Rest geben, sie kalt machen, auffressen ...

Plötzlich hörte sie eine Melodie, leiser als Atem. Ashene summte sie und Nerials Herz kam zur Ruhe. Die Frau stand auf, kam um den Tisch herum und nahm Nerials Hand in die ihre. Ein Schauder von Glückseligkeit durchströmte ihre Adern dabei. Ashene zog sie hoch, ging mit ihr ins andere Zimmer und durch die offene Terrassentür, hinein in die Nacht, die immer eine Mühsal für Nerial gewesen war. Es war warm und die Natur war einfach da, nicht in einem Bildschirm eingezwängt, sondern da! Mit ihrer ganzen, unerklärlichen Musik.

Eine Sinfonie, ohne Komponist.

»Sieh«, bat Ashene und Nerial hob den Kopf und erblickte drei Monde. Sie hätte lachen oder weinen können. Schreien wäre auch nicht schlecht gewesen. Dennoch sah sie, was sie sah. Drei Monde!

Der eine grün und klein und recht weit entfernt. Der zweite größer und mit unterschiedlichen Blautönen. Wie ein Ozean mit Untiefen. Der Dritte jedoch hing wie ein gigantischer Planet am Himmel, der jeden Moment mit dieser Welt kollidieren wollte. Seine Farbe hatte etwas von den Bildern, die Nerial von der NASA über den Mars kannte. Kein Anblick hätte ihr besser klarmachen können, dass sie auf einer anderen Welt gestrandet war. Irgendwo zwischen einem Traum und einer anderen Wirklichkeit. Oder beides.

»Wie ... nennt ihr diese ... Monde?«, stammelte sie.

»Der kleine, grüne dort hinten, das ist Callas, der Jäger. Er hetzt dem Blauen hinterher, namens Nura. Aber der große Brocken dort, der bald hinter den Bäumen verschwindet, das ist Tandor, der Staubige. Er türmt die Meere auf und verursacht in bestimmten Reichen Stürme und Fluten. Im Königreich Loras Sol haben sie einst Warntürme für solcherlei Ereignisse errichtet.«

Nerial lächelte, auch wenn sie nicht wusste, wieso. Es war der Blick auf etwas Unglaubliches, das sie tief in der Seele anrührte.

Sie hatte sich immer ein Gefühl herbeigesehnt, welches das Wort Heimat perfekt beschrieb. Manchmal war es auch die Herkunft, die sich ihr beharrlich entzogen hatte. Eine Textzeile, eine Offenbarung, die all das erklärte. Sie hatte sich die Zähne daran ausgebissen und irgendwann frustriert aufgegeben.

Nun standen drei Monde am Nachthimmel und sie wusste, dieses Bild würde sich mehr einprägen als alles zuvor.

»Das hier ist Pendra, Nerial«, hörte sie Ashene sagen. »Ich kenne dein New York nicht, Montana oder dieses Amerika. Aber dies hier ist für mich der Ort, an dem ich mich wohlfühle, ganz einfach, weil ich entschieden habe, seinen Klang in meine Seele zu lassen.« Mit diesen Worten holte Ashene eine schmale Schatulle hervor und reichte sie Nerial.

»Für mich? Was ist das?«, fragte sie.

»Öffne es!«

Sie tat es, klappte den Deckel auf und ein Schmuckstück lag darin. Aus Silber mochte das Metall sein, das wie ein ausgebreitetes Schwingenpaar aus fünf erhabenen Linien bestand und nach unten in eckige, angedeutete Federn auslief. Exakt in der Mitte war ein ovaler Stein in einer Fassung befestigt. Er hatte eine ebenso vertraute wie ungewöhnliche Farbe. Das blasse Blau erinnerte Nerial an die Türen auf Kreta oder an das Meer vor der Küste dort.

»Sie ... sie ist wunderschön, aber ich kann das nicht annehmen«, sagte sie stockend, obwohl sie das genaue Gegenteil meinte.

»Die Namenlose hat sich dich hierhergewünscht, Nerial Amberstone. Ich zweifle nicht an ihrer Vorsehung. Die Schicksalsgöttin war und ist es, die alles Leben miteinander verbindet.« Ashene vollführte eine Geste, welche den Garten, den Himmel und die drei Monde miteinander verwob.

Nerial spürte plötzlich den unwiderstehlichen Drang einer Künstlerin. Über etwas zu schreiben, das neue Horizonte benötigte. Dieses unbändige Kribbeln, sich die Gitarre zu greifen und einen Traum in Töne zu kleiden. Wie lange hatte sie das nicht mehr getan? Zu lange!

Sie konnte jetzt hier stehen und pausenlos fragen, wo und wieso sie hier war oder, wie hatte sich Ashene ausgedrückt?, sie könnte ebenso gut versuchen, den Klang dieser Welt in ihre Seele zu lassen. Eine Reisende sein. Als Kind hatte sie Forscherin werden, alte Städte und Knochen ausgraben wollen. Bücher über Archäologie hatte sie verschlungen. Erst viel später hatte sie verstanden, dass sie nach sich selbst gegraben hatte, nach dem Ursprung ihres Seins, nach ihrer Identität.

Unwillkürlich berührte Nerial jene Stelle an ihrem Kopf, wo der Tumor gesessen hatte und fühlte, wie ihr Atem sich beruhigte. Sie nahm das Schmuckstück aus der Schatulle, hielt es vor ihre Brust.

»Würdest du mir helfen?«, fragte sie Ashene.

***

Die kleine Insel Forin lag an der Südostspitze des Königreichs Eldaar und lebte vom Salzhandel. Nirgendwo auf Pendra, so sagten die Bewohner nicht ohne Stolz, sei das Salz reiner, gesünder und vor allem geschmackvoller als an ihrer Küste.

Heute ging Nerial zum ersten Mal allein auf den Markt, der jeden zweiten Tag stattfand. In dem Städtchen Prinos wurde er abgehalten und dieses lag etwa eine Wegstunde von der Mühle entfernt, direkt an der Küste.

Es war angenehm warm und Nerial trug ein lavendelfarbenes Kleid, das wunderschöne, bunte Stickereien an Ärmeln und Säumen besaß, die aus ineinanderfließenden Kreisen bestanden. Dazu einen breiten Strohhut und geflochtene Sandalen, die erstaunlich bequem waren. Sie hätte sich in einem Urlaub wähnen können, wäre da nicht ein vier Meter großes Wesen am Straßenrand gewesen. Es schnitt mit einer Art Sichel an den Zypressen herum und war äußerst biegsam. Sein dürrer Leib mutete an, als hätte man seinen Körper aus Weidenruten geflochten und dann mit Algen umwickelt. Auch das Wesen trug einen Strohhut und lupfte den seinen, als Nerial vorüberging. Dabei erhaschte sie einen Blick auf sein Gesicht. Im Gegensatz zum Rest war es ausdrucksstark, denn es war aus einem flachen Stein gemacht und Nase, Kinn sowie Augen waren filigrane Reliefs, die sich tatsächlich bewegten, als das Wesen ein Lächeln zu Nerial hinunterschickte.

Ashene hatte sie vorgewarnt. Im Königreich Eldaar gab es Monster, auch wenn diese das Wort: Gerufene lieber mochten. Sie stammten aus einer Zeit, die vor Magie nur so gestrotzt hatte. Sie allesamt waren freundliche Wesen – zumindest in Eldaar. Es gab allerdings auch einige, vor denen man sich besser in Acht nehmen sollte, doch hier auf Forin musste sie sich keine Gedanken machen, versprochen.

Auch wenn Nerial das Herz dröhnte, sie lächelte zurück und erwiderte die Geste mit dem Strohhut, worauf ein zufriedenes Summen der Kreatur entwich und es sich elegant verbeugte. Dann erhob es schlenkernd einen langen Arm und widmete sich wieder den Zypressen.

Das glaubt mir niemand, dachte Nerial und fühlte sich irgendwie glücklich, diesen Augenblick erlebt zu haben. Eine unbekannte Erregung hatte sie erfasst und beschwingt folgte sie weiter der abschüssigen Straße. Sie blickte noch einmal zurück und das Wesen schaute auch ihr nach. Es sah nachdenklich aus, was seltsam wirkte, und winkte dann. Zögernd erhob auch Nerial die Hand.

Ein mit Trockenblumen geschmückter Torbogen bildete den Eingang zur Stadt und Prinos offenbarte sich als pittoreske Schönheit. Eine breite, flache Treppe führte Nerial hinab. Zu beiden Seiten erhoben sich verputzte Lehmbauten, manche terrakottafarben, andere weiß oder in Blau, Gelb oder Rot. Die Türen waren aus gebleichtem Treibholz und mit Muscheln geschmückt. Ein jedes Häuschen hatte einen kleinen Vorgarten, von einer Trockenmauer begrenzt, und oben auf den Dachterrassen wuchsen Oliven und Zitronenbäume in bauchigen Tontöpfen. Erneut hatte sie den Eindruck durch ein Küstendorf an der Ägäis zu schlendern, wären nicht zwischen den wenigen Menschen auch magische Wesen unterwegs gewesen. Eines hatte sechs Arme und vier davon trugen große Körbe, die mit Salz gefüllt waren, während unter den anderen beiden Stoffballen klemmten. Es sah aus, als wäre es aus einem riesigen Baumstumpf geschnitzt worden, hatte einen großen kugeligen Kopf, mit einem breiten Mund und Holzzähnen, keine erkennbare Nase, aber weite Kulleraugen. Seine Füße waren aus lebendigen Wurzeln, die sich an jeder Stufenkante anmutig festklammerten. Gutmütig watschelte es langsam voran und schwatzte mit einer bunten Ratte, die auf seinem Schädel hockte, aus dem ein paar Schößlinge wuchsen, als wären es Haare.

Ein Königreich für ein Smartphone, dachte Nerial, als auch schon das nächste Wesen an ihr vorüberhuschte: Ein kürbisförmiges Männchen mit Tentakeln an der Unterseite, das flink die Stufen hinabflitzte und dabei leise Ploppgeräusche von sich gab, die von den Saugnäpfen verursacht wurden. Mit einem dieser Tentakel hielt es ein Bündel dünner Schriftrollen fest und rief mit piepsiger Stimme: »Meister Uglai, Sie haben die Bestellungen für Napata vergessen ... Meister Uglai ...«

Nerial blieb stehen und musste sich kurz sammeln. Himmel, ein Espresso wäre jetzt fabelhaft und anschließend ein Gin Tonic.

Am Ende der Treppe führten enge, gewundene Gassen zu verschiedenen Plätzen und Nerial entschied sich dafür, ihrer Nase zu folgen, denn der Duft von Geschmortem und allerlei Gewürzen hing vorfreudig in der Mittagsluft. Wäsche flatterte zwischen den Hauswänden über ihr, warf Schatten auf das Pflaster und aus offenen Fenstern drangen Kinderlachen und das Geklirr von Tongeschirr. Anscheinend war die Mittagszeit überall auch Essenszeit, egal in welcher Welt man sich befand.

Sie betrat einen großen, fünfeckigen Platz, der an einen Wandelgang grenzte, von bemalten Säulen und sandsteinfarbenen Statuen gestützt, welche allesamt Menschen darstellten, die soeben dem Meer entstiegen sein mochten oder mit Körben voller Früchten von der Feldarbeit kamen. Abbildungen des täglichen Lebens hier auf Forin. Die meisten dieser sinnlichen Kunstwerke waren mit Blumen, getrockneten Kräutern oder Muscheln geschmückt.

Der Markt tummelte sich unter bunten Sonnensegeln und zusätzlich hatten die Händler gestreifte Markisen vor ihren Ständen angebracht. So ließ es sich im Schatten wandeln und trotz der Mittagshitze wunderbar einkaufen und stöbern.

Nerial hatte eine Liste und ein Siegel dabei, welches sie bei der Bezahlung vorzeigen sollte. Es war eine Kupfermünze, auf die ein Sternenbild geprägte war und an einer Kordel aus blau eingefärbter Baumwolle hing. Was genau es damit auf sich hatte, wusste Nerial nicht, aber sie vertraute Ashene.

Das Erste, das ihr auffiel, war die entspannte Atmosphäre. Obwohl der Markt ein einziges Gewusel war, schien Gelassenheit das oberste Gebot. Kaum eine Person, die kein Lächeln im Gesicht trug und die Herzlichkeit, mit der Nerial bedacht wurde, verwirrte sie maßlos. Sie wurde gegrüßt, indem die Menschen sich an die Stirn tippten und den Gruß zu ihr hinüberwarfen und nach anfänglichem Zögern erwiderte Nerial die Geste mit einem freudigen Flirren in der Brust.

Sie schlenderte an den Buden und Verkaufsständen vorüber, bestaunte hier, beäugte dort. Sog die Gerüche ein und hörte in der Ferne erneut aufgeregtes Kinderlachen.

New York war Lichtjahre entfernt, sein Lärm, seine Hektik, dieses gegenseitige Nichtbeachten. Damals hatte sie genau danach gesucht, um die Stimmen in ihrem Kopf zu übertönen und auch den Schmerz. Nun hieß sie diese innige Herzlichkeit willkommen.

Dutzende Waren wurden angeboten. Es gab Teppiche und Kleidung, die von einer enormen Kunstfertigkeit sprachen. Schmuck, Gemüse, Gewürze, allen voran natürlich das berühmte Forin-Salz. Nerial taumelte umher, beschwingt und bester Laune. Sie probierte eingelegte Kakteen, aß einen Pilzspieß vom Grill, trank kalten Tee, blau wie der Himmel im Sommer. Ein junges Mädchen schenkte ihr eine Blume für ihren Hut. Eine alte Frau mit langen, grauen Haaren und Weisheit in jeder Pore beriet sie zu zwei außergewöhnlichen Kleidern und einem Poncho, dessen Farben und Muster Nerial an alte Western denken ließen. Und überall, wo sie die Münze vorzeigte, gesellte sich zu der Freundlichkeit eine ehrfürchtige Verbeugung hinzu. Schon bald quoll ihr Korb über und Nerial bekam ein schlechtes Gewissen, dass sie Ashenes Angebot derart schamlos ausnutzte. Doch hier konnte sie keine American Express Black Card hervorholen, obwohl sie es gern getan hätte. Nerial versprach sich, dass sie selbst ein wenig Geld verdienen wollte, um zumindest die Kosten für die Kleider zurückzubezahlen.

Später ging sie weiter durch die Gassen, hinunter zum Strand. Von dort war das Gelächter gekommen. Zwischen hohen Felsklippen, die übergangslos in pracht- und farbfrohe Häuser übergingen, lag eine breite, sichelförmige Bucht. Draußen dümpelten schlanke Küstensegler in der Dünung und Dutzende Menschen hatten es sich am Strand mit Decken und Sonnenschirmen gemütlich gemacht. Die Kinder und Jugendlichen kraxelten auf Klippenvorsprünge, die weit ins Meer ragten, und hüpften juchzend und johlend ins glitzernde Nass. Die Luft vibrierte vor Lebenslust, und das Meer roch berauschend wie aus einem Traum – salzig und mit diesem durchdringenden Tang versetzt.

In der linken Felswand waren Nischen eingelassen, in denen schon einige Einkaufskörbe lagen und die mit verschiedenen Zeichen markiert waren. Nerial tat es den Bewohnern nach und stellte auch ihren dort ab und spürte, dass das Innere der Nischen auffallend kühl war. Sie merkte sich den Fisch, der über ihre Nische eingemeißelt war und rannte los.

Im Laufen zog sie sich das Kleid über den Kopf, denn an eines hatte sie gedacht, als sie mit Corban und Tembah von Long Island aufgebrochen war – Unterwäsche! Sportlich hatte sie es immer gemocht und so trug sie Pants und Sport-BH in Dunkelblau. Die Sandalen ließ sie an, platschte durch die ersten Wellen und warf sich mit einem Sprung nach vorn. Das Wasser war glasklar und es umfing sie wie Seide. Wann hatte sie das letzte Mal im Meer gebadet? Nerial erinnerte sich nicht.

Es gab hier keinen Hafen, keine Kais oder Piers, deshalb ruderten Boote mit ihrer Fracht hinaus und brachten die Ladung zu den Seglern. Zum ersten Mal fragte Nerial sich, wie groß das Land war, welches Ashene Eldaar genannt hatte. Tief in ihrem Herzen jedoch fühlte sie sich wie eine Zeitreisende, die das Geschenk erhalten hatte, sich für einen Tag in der Antike umzusehen und den Alltag mit den Menschen zu teilen.

Die Sonne neigte sich gen Westen und Nerial schwamm auf sie zu, selbstvergessen. Sie schwamm nicht, um zu trainieren, weil ihre Berater 500 Gramm zu viel auf der Waage gefunden hatten und bald ein Fotoshooting in knappen Designerklamotten stattfinden musste, nein, sie schwamm, weil sich Schwimmen genauso anfühlen sollte. Sie ließ sich treiben, tauchte ein paar Mal ab und erblickte wunderliche Fische, die nicht Reißaus nahmen, sondern eher neugierig schienen. Irgendwann merkte sie, wie die Stimmen vom Strand leiser wurden und das sie schon recht weit vom Ufer entfernt war. Sie schwamm gemächlich zurück an den Strand, stapfte ein wenig abseits des Trubels ans Ufer und ließ sich rücklings in den warmen Sand fallen. Ihre Brust hob und senkte sich wohlig erschöpft. Die Tropfen auf ihrer Haut kribbelten, wenn der Wind darüber hauchte. Hinter ihren geschlossenen Lidern wanderte das Licht einer neuen Welt. Ruhe überkam sie und sie meinte, die Stimme ihrer Pflegemutter zu hören, die in der Küche hantierte, um für sie einen Eisbecher zu machen. Vanille und Schoko, ihre Lieblingssorten, während in dem winzigen Garten die Sirenen der Chicago Metropolice in den Straßen hallten.

»Wer bist du?«, fragte eine junge Stimme und Nerial stützte sich auf einen Ellenbogen. Ein Kind saß neben ihr im Sand. Neugierige Augen, süßes Gesicht und ein schelmisches Grinsen auf den Lippen. Sie zeigte auf die weißen Streifen auf Nerials Wange, Hals und wanderte bis zum Schlüsselbein weiter. »Bist du eine Veränderte?«

»Wenn du mir erklärst, was das ist?«, erwiderte Nerial mit einem einladenden Lächeln.

Das Kind machte einen Schneidersitz und schüttelte sich Wasser aus der Wuschelmähne. Sie trug ein kurzes, grünes Hemd, auf das Blumen gestickt waren.

»Also«, hob sie an. »Zuerst gibt es die wirklich echten Monster, wie zum Beispiel die Drachen oder Waldwale.« Sie tippte auf ihren Zeigefinger. »Die gab es irgendwie schon immer, so wie die Bäume oder die Berge.« Sie tippe auf ihren Mittelfinger. »Dann gibt es da natürlich die Gerufenen, die einst von den Komponisten erschaffen wurden. Und schließlich noch die Veränderten.« Sie tippte auf ihren Ringfinger. »Das waren mal Menschen oder Tiere, denen man Magie hinzugefügt hat.« Sie blickte stolz drein, ob dieser famosen Zusammenfassung. »Das hat unsere Lehrerin uns in der zweiten Klasse erklärt.«

Nerial fuhr über die Striche, die keinerlei Erhebung aufwiesen. »Also das war mehr ein Unfall, denke ich. Eine Dummheit.«

»Oder ist es gar Tiefe Tinte?« Die Kleine zog eine nachdenkliche Schnute. »Obwohl du nicht aussiehst, wie eine ...«

Ein Ruf erschallte. Es war ein Name – Konna. Das Kind sprang behände auf die Füße. »Ich muss leider heim. Abendessen.« Konna sah sie eindringlich an. »Deine Haut ...«, sagte sie zögernd.

Nerial schluckte. »Was ist damit?«

»Sie ... ich wünschte, meine wäre so schön dunkel.« Damit flitzte das Mädchen los und verschwand zwischen den Sonnenschirmen.

Es war tatsächlich spät geworden. Nerial nahm ihren Korb aus der Nische und stellte fest, dass Gemüse und Obst kühl geblieben waren.

Wehmütig machte sie sich auf den Rückweg. Durch die Gassen, die lange Treppe empor, über die Schotterstraße, zurück zur Mühle.

Das Monster, das die Zypressen gestutzt hatte, war fort.

***

Wochen vergingen und Nerials Körper bildete unverkennbar Wurzeln. Sie half Ashene mit ihrem Gemüsegarten, besserte einige der Trockenmauern aus und sammelte einige flache Steine dafür am Seeufer.

Die Faszination ihrer Gastgeberin nahm mit jedem Tag zu. Ashene ging nicht einfach, sondern ihre Schritte waren wie der Beginn eines geheimnisvollen Tanzes, den niemand außer ihr kannte. War Nerial allein, tappte sie die schmalen Furchen zwischen den Beeten entlang und versuchte diesen Gang nachzuahmen. Schon oft hatte man ihr nachgesagt, sie wirke wie jemand, der gerade schnell auf etwas zuging oder vor etwas floh. Sie war ein Meter zweiundsechzig und hatte immer mit dieser Körperlichkeit gehadert. Deshalb fühlte sie sich hinter ihrer Les Paul so wohl. Die Gitarre verbarg ihre Unsicherheit. Nerials Designer hatten sie ermuntert, indem sie erzählten, dass sowohl Ariana Grande, Lady Gaga, Shakira und so ziemlich halb Hollywood auf Kisten stehen mussten, um normal zu wirken. Ein Trost war das nie gewesen. Ashene war ein völlig anderes Kaliber. Diese Frau war weder lässig noch unbekümmert. Ihre Aura bestand aus purer Wahrhaftigkeit. Etwas, das Nerial schon immer verzweifelt gesucht hatte.

Abends wurde gemeinsam gekocht, Wein getrunken und sie sprachen über das Wetter, die Ernte und Musik. Ashene war es egal, ob sie Jimi Hendrix oder die Rolling Stones kannte. Sie erfühlte instinktiv den Horizont hinter den Songs, welche Nerial auf die Tischplatte, gegen die Gläser und Tontöpfe trommelte, sang und summte.

In den Nächten schlief sie ehrlich müde ein und wachte bei Morgengrauen auf, ohne zu fluchen. Mit jedem Tag erwuchs etwas in ihr, dass Nerial jahrelang ausgelaugt hatte. Hier, in und außerhalb der Mühle, gedieh allmählich ein zartes Pflänzchen, welches den Namen Heimat zu bilden begann.

Laut dem hiesigen Kalender war es der Neunte des Monats Abrilla, an dem sie mit ihrer Gitarre in die Stadt ging und ein ganz bestimmtes Etablissement ansteuerte. Die Taverne Zum quietschenden Schild lag direkt an einem der kleineren Plätze Forins, auf dem aber keinerlei offizielle Markttage abgehalten, sondern Informationen getauscht, Gerüchte verschoben und verdammt guter Tabak unter der Theke verhökert wurden. Zwar ein Wagnis, was das Publikum betraf, aber immerhin eine Konstante, die Nerial vertraut war, als sie noch in Bars und Clubs gespielt hatte. Der Inhaber dieser ruhmreichen Spelunke war ein Monster aus dem Freien Städtebund irgendwo hoch im Norden, mit dem klingenden Namen Karreg. In seinem wie aus grünlichem Ton modelliertem Schädel, der sich in kantigen Fächern nach oben verjüngte und dessen bugbreite Nase bis über die Lippen ragte, rutschte eine Art Zigarrenstummel hin und her, welcher einen herrlich duftenden Qualm verströmte. Aus seinem spitzen Kinn sprossen fichtengrüne Stacheln und seine schmalen Pupillen leuchteten, wann immer er den Kopf drehte. Und das tat er oft.

»Was’n Jazz? Was’n Pop? Was’n das überhaupt für’n Ding?«, schnarrte Karreg, als er Nerials Gitarre träge beäugte. »Saufen wollnse hier, verstandn? Ist das ’ne Laute, oder was?« Er lachte über seinen eigenen Witz und entblößte dabei eine Reihe riesiger Zähne und sein Gelächter klang, als gurgle er jeden Morgen mit Schrauben. »Kennste keine Seemannsliedchen, Mädchen?«

»Ich brauche einen Stuhl und eine Kiste«, erwiderte Nerial und schaute sich um. Rustikale Gemütlichkeit nannte man das wohl in Werbeprospekten. Viel Holz, das ganz offenbar samt und sonders vom LKW gefallen oder aus dem Meer gezogen worden war. Die Theke schaute aus, als wollte man sich dahinter verschanzen und keine Getränke ausschenken. Dennoch standen ein paar schiefe Hocker davor, wohl zur Zierde. Ansonsten war es recht heimelig. An den vertäfelten Wänden hingen Gemälde und Wandteppiche von Schiffen und reichlich Ungeheuern, die diese Schiffe verschlangen. Runde Tische mit dicken Kerzen. Ein Kamin, in dem man locker ein Taxi parken konnte. Das war’s. Na ja, das winzige Podest nicht zu vergessen, welches Nerial als Bühne dienen sollte.

Karreg schnippte mit dem Finger und schwupps kam eine junge Frau aus der Küche, die seiner Anweisung folgte und einen intakten Stuhl plus Kiste zu eben dieser Bühne brachte.

»Danke schön«, sagte Nerial, öffnete einige der Zusatzfächer ihres Gitarrenkoffers, nahm den Miniverstärker heraus, das Loop-Gerät und zwei Kabel. Das Mädchen, das neugierig neben ihr kniete, erschrak.

»Schlangen?«, hauchte sie ängstlich.

Flink verbog Nerial das Kabel wie eine Lakritzstange und zeigte ihr den Klinkenstecker am Ende. Wie sollte sie erklären, dass sie Strom für ihr Equipment brauchte?

»Alles gut ... Es ist nur eine Art Verbindung für mein Instrument, damit es lauter klingt. Wie ist dein Name?«

»Ellin«, antwortete das Mädchen. »Und keine Sorge, Karreg gibt sich raubeinig, aber er liebt Musik. Außerdem hat Ashene ihm einmal sehr geholfen. Du bist sicher hier«, fügte sie hinzu. Sie hatte kurzes, braunes Haar und ihr vorn geschnürtes Kleid betone das oben herum, was für das Trinkgeld sicherlich von Vorteil sein mochte. Aber sie hatte warmherzige Augen, die schelmisch funkelten.

»Es scheint, dass Ashene in der ganzen Stadt sehr viel Respekt genießt«, meinte Nerial und überprüfte den Spezialakku, der ihren Verstärker versorgte.

»Das tut sie«, stimmte Ellin zu, obwohl sich Nerial ein paar nähere Informationen gewünscht hätte. Derweil versteckte sie die Technik gekonnt hinter der Kiste. Sie musste ja nicht gleich am ersten Abend auf dem Scheiterhaufen enden. Als sie fertig war, setzte sie sich auf den Stuhl und Ellin gesellte sich zu ihrem Boss, der sich gegen die Theke gelehnt hatte und seine Fingernägel säuberte.

Nerial nahm die niedrigste Einstellung, um keine Panik auszulösen. Die Saiten würde sie wie immer beim Spielen stimmen. Das mochte sie am liebsten. Sie hatte ein gutes Gehör und was nutzte ihr heute schon ein perfektes A?

Damit die Fingerchen locker wurden, begann sie mit einem Stück, das viele Gitarrenfreunde zum Aufwärmen benutzten: die abgewandelte Pentatonic von Slashs Intro von Sweet Child O´ Mine.

Die ersten Töne schwirrten aus der integrierten Box. Karreg schaute auf, dann sackte ihm die Kinnlade herunter und Ellin schlug die Hände vor den Mund.

Nerial stoppte und schüttelte die Hände aus. Sie war doch tatsächlich ein wenig eingerostet, konnte man das glauben?

»Bei der Viper von Mordal. Was war denn das?«, bellte der Tavernenbesitzer.

»Tut mir leid«, versuchte Nerial zu beschwichtigen. »Mir fehlt noch ein bisschen der Schwung.«

Karreg stemmte die Arme in die Hüften und baute sich Zigarre kauend vor ihr auf. Erst jetzt bemerkte sie die kurze Eisenstange, die in einer Schlaufe an seinem Gürtel hing.

»Heute Abend. Zur zehnten Stunde. Zwei Silberbarren, keinen Knick mehr!« Sprach’s und verschwand in der Küche, aus der plötzlicher Jubel dröhnte.

Die junge Ellin kam zu ihr, die Augen groß wie ein Kind.

»War das Magie?«, flüsterte sie.

»Wer weiß«, sagte Nerial scherzhaft. »Du solltest mich mal hören, wenn ich Beethoven zerrupfe.«

***

Abends war das Zum quietschenden Schild gerappelt voll und Nerial so nervös wie lange nicht mehr. Und wenn sie noch einen von diesem Moorwein kippte, dann würde sie ebenso gerappelt voll sein.

Nie war sie auch nur angetrunken auf die Bühne gegangen. Heute aber machte sie eine Ausnahme. Denn als sie durch den Vorhang der Küche in den Schankraum spähte, sah sie ihr Publikum. Matrosen, Händler, Feiersüchtige und Schurken bis unter die Decke. Eben postierte sich Karreg auf dem Podest und schwieg so lange, bis das letzte Husten erstarb. Sein Kopf schwebte in der Qualmwolke seiner Zigarre wie ein Orakel.

»Heute bekommt ihr die Gelegenheit etwas Einzigartiges zu hören.«

Jemand grölte. Ein scharfer Blick genügte, um den Kerl zum Schweigen zu bringen.

»Ihr Bastarde werdet euch benehmen, das ist Gesetz in diesem Haus. Ich habe euch vieles durchgehen lassen in den Jahren. Aber heute herrscht hier ein neues Gesetz. Und das heißt: Wer die verdammte Bühne unerlaubt betritt – Hausverbot auf Lebenszeit. Wer etwas auf die Bühne wirft – Hausverbot auf Lebenszeit. Wer die junge Dame auch nur scheel anglotzt ...«

Und im Chor erklang: »Hausverbot auf Lebenszeit.«

»Gut, dann sind wir ja uns einig. Ihr Säcke habt es zwar nicht verdient, aber hier kommt Nerial Amberstone und sie spielt ...« Karreg taste nach dem Zettel, den Nerial ihm gegeben hatte. »Ach, lauscht einfach und freut euch, Basta!«

Mucksmäuschenstill war es geworden, als Nerial mit ihrer Gitarre im Arm hinter dem Tresen hervorkam, sich zwischen den Stühlen und Tischen einen Weg bahnte. Dann setzte sie sich, schaltete den Verstärker an und drehte ihn auf vier und sah in etwa einhundertfünfzig wartende Gesichter.

Sie schlug die tiefe E-Saite an, bis sie den Rhythmus hatte und drückte das Pedal ihres Loops, der sofort diesen Takt übernahm. Es war ein Song, der irgendwann auf TikTok viral gegangen war. Ein altes Seemannslied, gesungen von einem jungen Schotten. Es handelte von einer Waljagd, die keinen Gewinner kannte und von der man sagte, sie dauere bis heute an. Es war eine Tragödie. Soon may the Wellerman come, hieß das Lied oder kurz The Wellerman. Und so stampfte Nerial mit dem Fuß auf die schmierigen Dielen und ihre Gibson raste wie ein Komet in die Menge.

***

»Du bist meine Goldgrube, Lady. Zwanzig ganze Barren und zwölf Knicks«, brummte Karreg munter. »Wann kannst du wiederkommen? Noch sind die meisten Salzsegler vor Ort, aber bald werden sie in See stechen.«

Die Auswahl der Songs und sie zu spielen, hatte Nerial ins Wanken gebracht. Ihre Pflegemutter hatte Shantys gemocht, weil beim Singen das Unkrautrupfen wie am Schnürchen von der Hand ging. Oder die alte Fassade neu zu streichen. Oder einfach beim Pfannkuchen machen. Später waren es für Nerial die Lieder alter Zausel gewesen, die mit Gewalt ihre Männlichkeit aus dem Meer fischen mussten. Wie Hemingway.

Heute aber hatte sie die Dunkelheit in den Zeilen gespürt. Das mochte sie.

Ein weiterer Song an diesem Abend war von Sting gewesen: Ballad of the Great Eastern. Der Text ein eindringliches Beispiel für die Verblendung Einzelner, deren Fanatismus von vielen mit dem Leben bezahlt werden musste.

»Wenn ich die Lieder bestimmen darf«, sagte sie forsch, und Karreg nickte, während er sich den Nacken kratzte. Und so setzten die beiden einen Vertrag auf, besiegelt mit einem Moorwein samt Handschlag.

An sechs weiteren Abenden spielte Nerial sich selbst und das Publikum in tolldreiste Rage.

Am siebenten Tag allerdings nahm das Unheil seinen Lauf. Es begann mit einer Melodie und endete ... mit Blut.


Achtzehnte Strophe • Turyn Vidar • Eine unerwartete Begegnung

Königreich Valkos

Der Wind ließ seine kalten Finger über das Land wandern und Turyn stellte fest, dass man es als Forscher wahrlich nicht einfach hatte, wenn man in der Wildnis unterwegs war. Den Bibber-Faktor, wie er es selbst nannte, hatte er gehörig unterschätzt.

Zudem machte er sich Sorgen, dass sie es rechtzeitig bis Jiddal schaffen würden, denn sie kamen eher gemächlich voran und das war noch milde ausgedrückt. Meister Harod hielt an jedem Kiesel oder Pflänzchen an, über das es etwas zu erzählen gab und bestand darauf, dass Turyn ihm aufmerksam zuhörte. Die Mappe des jungen Monsterforschers füllte sich allmählich mit Bildern von Kreuzfarn, Silberblatt, Bauchklee oder allerlei Quarziten an – nicht jedoch mit Monstern.

Mit ruhiger Beharrlichkeit zockelte ihr Wagen in südlicher Richtung und die meiste Zeit genoss Turyn sein Abenteuer, obgleich ihn zuweilen recht heftiges Heimweh ergriff. Dann fragte er sich, ob seine Geschwister und Eltern wohlauf und ob sie ihm böse waren, dass er sich bei Nacht und Nebel davongeschlichen hatte. Verspürte er Reue? Ja, das tat er. Einen Traum zu haben erschien manchmal ganz einfach, ihn umzusetzen jedoch war eine ganz andere Sache. Mit jeder Meile mehr, die sie sich von Melior entfernten, spürte er, dass Träume tückisch waren und einen des Nachts schrecklich bibbern ließen.

Eines Abends, der Hunger blubberte schon gierig in Turyns Magen, überquerten sie eine Anhöhe und als sie den Scheitelpunkt erreicht hatten, saß eine Gestalt auf dem Weg vor ihnen. Harod zügelte die beiden Maultiere und Turyn blinzelte gegen die untergehende Sonne. Wer, zum Kuckuck, setzte sich mitten auf eine Straße, die scheinbar ins Nirgendwo führte? Jedoch begann Kuma, der zwischen ihnen saß, freudig zu winseln und wedelte munter vor sich hin.

»Jemand, den er kennt?«, fragte der Meister mit Blick auf den enthusiastischen Frostschakal.

Turyn schirmte die Hand gegen das Licht und meinte etwas in der Haltung der Gestalt zu erkennen. Die erhob sich lässig, stützte sich auf einen Stab und sah zu ihnen herüber.

»Injey?«, rief er ungläubig aus.

»Du weißt, wer das ist?«, wollte Harod wissen.

Turyn beugte sich vor und begann zu grinsen. »Beim Heiligen Eurenius, das will ich meinen!«

***

Am Lagerfeuer beäugte Meister Harod das Mädchen verstohlen. Er war ein höflicher, wenn auch neugieriger Mann. Während er die Suppe umrührte und Holz nachlegte, lugte er über den Rand des Kessels und zog misstrauisch die dunkle Stirn kraus. Injey hingegen lehnte mit dem Rücken an einem Felsen, hatte die Beine ausgestreckt und sah zu den sich wiegenden Wipfeln der Lichtung hinauf. Auf eine eigenartige Weise sah sie dabei zufrieden aus, mit sich und der Welt im Reinen. Etwas, das Turyn sowohl genoss als auch eifersüchtig machte. In ihrer Nähe fühlte er sich sicher, obgleich er sich nicht erklären konnte, woher dieses Gefühl stammte. Selbst Kuma schien von dem Mädchen in den Bann gezogen, denn der kleine Frostschakal begann stets verhalten zu wedeln, wenn sie in seine Richtung schaute, als wollte er sie mit seinem Welpen-Charme umgarnen. Beim Essen brach der Meister sein grüblerisches Schweigen schließlich.

»Und, woher kommst du, Injey?«, fragte Harod beiläufig und tunkte das Brot in seine Schüssel.

Das Mädchen hob kauend den Kopf an und grinste: »Aufgewachsen bin ich in den Zerfurchten Landen«, nuschelte sie, »mit einem Geburtsort allerdings kann ich nicht dienen, ehrenwerter Harod«, sprach sie weiter und löffelte ihre Suppe.

Turyn verfolgte das angehende Duell mit Unbehagen. Ihm war dieses Aushorchen peinlich. Immerhin hatte Injey ihm das Leben gerettet, obgleich sein Meister nichts davon wusste.

»Ein gefährlicher Ort, um seine Kindheit zu verbringen«, merkte Harod an. »Und ein ziemlich magischer dazu.« Er stellte seine leere Schüssel auf dem Boden ab. »Was hast du dort getan?«

Turyn beobachtete Injey Far, die in aller Ruhe weiteraß. Dann hielt sie jedoch inne, so abrupt, dass es unheimlich wirkte. Sie starrte auf ihren Löffel und ... lächelte, wobei sich die drei Narben auf ihrer Wange verzogen. Mit nur einem Blick brachte sie Harod dazu, dass dessen Kehlkopf auf und ab hüpfte.

»Ich habe Lieder gesungen«, antwortete sie leise. Mit diesen Worten stand sie auf, schulterte ihren Rucksack und verschwand im Wald.

»Wieso habt Ihr sie derart in Verlegenheit gebracht, Meister?«, wollte Turyn wissen und versuchte aufrichtig streng dreinzublicken. Er hielt es jedoch nicht lange durch, als Harod mürrisch das Geschirr in Turyns Arme legte und ihn ohne Worte zum Bach hinunterschickte. Da hockte er dann, schrubbte die Holzschüsseln aus und übte sich wenig erfolgreich im Fluchen, als neben ihm Laub raschelte.

»Es scheint, dass dein Meister mir nicht traut«, sagte Injey leicht dahin. Doch Turyn vernahm einen Unterton in ihrer Stimme. Diese leichte Belustigung, die viel mehr als das war. Genauso hatte sie den jungen Corron in der Gasse angesprochen.

»Bist du wirklich in den Zerfurchten Landen aufgewachsen?«, fragte er und wusch eine weitere Schüssel aus.

Injey hockte sich neben einen Stamm, die Arme trotzig vor der Brust verschränkt.

»Ich war viele Jahre mit einem Händler namens Hootie Joe unterwegs. Er kannte sich aus in den Zerfurchten Landen. Dort ließen sich gute Geschäfte machen. Er war es, der mich gefunden hat. An das Davor kann ich mich nicht erinnern.«

Turyn war endlich fertig, legte das Geschirr zusammen und setzte sich auf einen Stein. Er sah Injey lange an.

»Was?«, blaffte sie.

»Na ja, ist bestimmt nicht schön, wenn man keine Wurzeln hat, nur herumreist. Wie bist du denn dann in Melior gelandet? Ich meine, du hast mir an jenem Abend wahrscheinlich das Leben gerettet.« Er kratzte sich verlegen hinter dem Ohr. Das Mädchen, mit dem außergewöhnlichen Haarschnitt, kniff die Augen zusammen.

»Willst du mich jetzt anstatt deines Meisters aushorchen?«

»Er ist nicht mein Meister. Er ist ein hervorragender Künstler, deshalb ...«

»Und wenn er den verdammten Nachthimmel auf Leinwand bannen kann. Ihr beide habt nicht das Recht mir Löcher in den Bauch zu fragen!«

»Und wieso bist du dann hier, Injey?« Turyn versuchte es zusätzlich mit einem Grinsen, damit die Frage kein Loch in ihrem Bauch machte.

Abrupt stand sie auf und die Bewegung hatte etwas Unheimliches, so schnell und geschmeidig war sie.

»Versprichst du mir etwas, Turyn Vidar?« Sie blickte sehr ernst drein und er nickte beklommen. Diese Augen! Diese verschiedenfarbigen, strahlenden Augen.

»Ja, sicherlich«, flüsterte Turyn. Er wollte alles für sie schwören.

Sie kam lächelnd auf ihn zu und klopfte mit den Handknöcheln auf seinen Kopf.

»Versuche es mal mit ein paar Liegestützen. Dann stehst du vielleicht nicht mehr da wie ein nasser Strohhalm.«

Damit drehte sie sich um und ging.

Fein, sie hatte ihn veräppelt. Und er brauchte einen Moment, damit das Blut in seinen Adern sich beruhigte. Dennoch nahm er sich fest vor, zu erkunden, was eigentlich Liegestütze waren.

***

An den folgenden Tagen achtete Turyn peinlich genau darauf, wie er dastand. Also möglichst nicht wie ein Strohhalm und schon gar nicht wie ein nasser. Er drückte den Rücken durch und ordentlich die Brust raus. Allerdings stellte er dabei fest, dass eine solch erhabene Haltung zu ziemlichen Verspannungen führte. Er war sogar eine Zeit lang stramm hinter dem Wagen hermarschiert, jedoch hatten ihn schnell Blasen ausmanövriert. Er musste das wirklich üben mit dem Forscher-Dasein. Daher saß er wieder auf dem Kutschbock und schrieb nieder, was Meister Harod zu notieren für notwendig hielt. Injey indes war ihnen wohl eine halbe Meile voraus und hatte von einem hurtigen in einen leichten Gang gewechselt. Es interessierte sie nicht, welche Pilze am Wegesrand gediehen oder ob einige der Gräser für einen Tee gut waren. Injey wollte vorwärtskommen. Abends dann, wenn das Lager aufgeschlagen wurde, kehrte sie zurück.

»Du magst das Mädchen, das ist nicht zu übersehen«, grinste Harod eines Morgens.

Der Wagen rumpelte durch eine schlammverkrustete Furche und versaute so den Strich, den Turyn gerade gemalt hatte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sein Herz bei den Worten kurz ins Stolpern geraten war. Mit roten Ohren legte er die Mappe beiseite und kletterte nach hinten in den Wagen. Harod kicherte in seinen Bart und schnalzte den beiden Tieren zu, sie mögen einen Zahn zulegen.

***

Piral war die letzte große Stadt des Königreichs Valkos, bevor die berüchtigten Zerfurchten Lande begannen. Schon von Weitem hörten sie Hämmern und Rufe und als sie auf die Hauptstraße einschwenkten, wurde klar, woher der Lärm rührte. Die Stadtmauer war von Gerüsten eingerahmt und Hunderte Arbeiter karrten Füllschutt heran, der in Körben heraufgezogen wurde. Die Steinmauer selbst wurde verstärkt und erhöht und etliche Maurer brüllten nach Nachschub, der mittels Flaschenzügen nach oben gebracht wurde. Zudem überwachten Beamte des Königs die Bauarbeiten, die in ihren schwarzen Roben über Pläne gebeugt waren und Anweisungen per Laufboten verteilten. Es war ein Wimmeln und Wuseln und Staub hing in der kalten Luft und kitzelte die Nase.

»Die legen sich ja mächtig ins Zeug«, bemerkte Turyn und deutete auf einen der neuen Wehrtürme, welche die Stadtmauer zusätzlich verstärken sollten. Er war voller Schießscharten und auf der oberen Plattform wurde ein Drehkatapult in Position gebracht. »Und es sieht aus, als wollten sie genau wissen, wer ihre Stadt betritt.« Damit meinte er die Soldaten, welche die ankommenden Wagen und Reisenden genau überprüften.

Die Schlange vor dem Tor war lang, also mussten sie sich einreihen und abwarten. Harod hatte erneut sein Stirnrunzeln aufgelegt und Injey, die neben dem Wagen herging, blickte mürrisch drein. Unauffällig schob sie eine Baumwollklappe über das linke Auge.

»Wieso tut sie das? «, flüsterte Turyn.

»Einige sehen es als böses Omen, wenn jemand verschiedenfarbige Augen hat. Sie glauben, dass derjenige von einer dunklen Melodie verhext wurde oder gar Monsterblut in sich trage«, antwortete der Meister ebenso leise, wühlte in seinem Mantel und holte ein gefaltetes Pergament hervor. Angesichts dieser Informationen legte Turyn eine Decke über Kuma, der friedlich auf seinem Schoß schlief. Wenn schon ein Auge für Aufruhr sorgen konnte, was würde dann ein Frostschakal bei den Soldaten auslösen?

Wieder einmal bekam Turyn den Eindruck, dass er rein gar nichts von Pendra und seinen Bewohnern wusste, egal ob nun Menschen oder Monster. Doch genau dafür hatte er sich auf diese Abenteuerreise begeben, auch wenn ihn das schlechte Gewissen gegenüber seiner Familie oft zwickte und er sich an dem Glauben festhielt, sie seien ohne ihn viel besser dran. Er hatte seinen Eltern meist nur Sorgen bereitet und jetzt sparten sie immerhin das Schulgeld für die Universität.

Ihr Wagen kam an die Reihe. Drei Soldaten näherten sich, grobschlächtige Kerle allesamt, deren Harnische dreckig und verschrammt waren. Die konischen Helme ramponiert und bei zweien war sogar der Nasenschutz verbogen. Im Hintergrund stand gelassen ein Offizier, dessen langer Helmschweif aus grauem Rosshaar war und der einen Orden am Kragen seines grauen Mantels trug. Turyn wusste, ihn mussten sie überzeugen, dass sie in die Stadt durften und das hatte auch Meister Harod sofort begriffen. Er winkte dem Mann zu, das Pergament deutlich erhoben.

Zwei der Soldaten stapften derweil um den Wagen herum und der Dritte beäugte Injey wie eine seltene Frucht.

»Hey, Weibchen. Gehörst du etwa zu denen?«, brummte der Mann und trat näher an das Mädchen heran.

»Sie ist unser Geleitschutz«, erklärte Harod lapidar.

Ein bellendes Lachen drang durch den verfilzten Bart des Soldaten. Er war groß und massig, mit Pockennarben auf den Wangen und trug eine gut gepflegte Hellebarde.

»Dieses mickrige Ding da?«, höhnte er und trat noch näher an Injey, die jetzt erstaunlich ruhig dastand. Hinten im Wagen klapperte ein Topf und neben Turyn schaute der andere Soldat zum Kutschbock hinauf und hob die Decke, unter der Kuma lag, an. Der kleine Frostschakal aber schlief erstaunlicherweise tief und fest und der Mann glotzte Turyn dämlich an.

»Das wird mal ein Hütehund«, krächzte Turyn, weil sein Mund staubtrocken geworden war.

Der Soldat sagte nichts, sondern spuckte aus und umrundete die Zugtiere.

Auf der anderen Seite lupfte gerade der grobe Kerl Injeys Augenklappe und Turyn blieb das Herz stehen. Der Soldat aber wich zurück und verzog angewidert das Gesicht.

»Beim Heiligen Eurenius, dich könnte man ja nur besoffen ficken, Weib«, stieß er aus.

»Dabei bin ich so berühmt für meine geschickten Finger«, erwiderte Injey zuckersüß.

Der Mann starrte sie an, als überlegte er, ob sich nicht doch ein Tänzchen lohnte, wurde aber durch einen Pfiff unterbrochen. Der Offizier hatte das Pergament in den Händen und winkte sie wortlos weiter. Erst als sie den Tortunnel hinter sich hatten, wagte Turyn, wieder normal zu atmen.

Injey ging nach vorn und führte die Tiere am Zaumzeug.

Turyn beugte sich zum Meister. »Wie hat sie ihn täuschen können?«, wollte er wissen.

Harod blickte besorgt nach vorn zu dem Mädchen. »Da wirst du sie schon selbst fragen müssen, fürchte ich.«

***

Der Gasthof Zum Fuchsbau lag im Gildenviertel in der Nähe des Marktplatzes. Hier war die Straße breit, die Kontorhäuser machten reichlich was her und die Stadtwache beaufsichtigte die letzten Händler beim Abbau ihrer Stände.

Der Gasthof war ein geräumiges Geviert, mit Ställen, einem Brunnen und zwei Scheunen, in denen man die Wagen unterstellen konnte. Das Haus selbst war drei Stockwerke hoch und aus massiven Steinquadern erbaut. Es hatte etwas von einer kleinen Festung, fand Turyn, aber vielleicht war das im Grenzgebiet so. Das runde Schild über dem Eingang zeigte einen roten Fuchs vor einem schwarzen Hügel. Eine Treppe führte hinauf zu einer doppelflügeligen Tür. Aus schweren Bohlen gezimmert und mit Eisenbändern versehen, verstärkte sie den militärischen Eindruck. Nachdem Helfer die Maultiere abgeschirrt hatten, wollte sich Injey um den Rest kümmern. Sie wollte auch im Wagen nächtigen und lehnte beharrlich ein Zimmer ab. Sie halte lieber ein wenig die Augen offen und sei es gewohnt in einem Wagen zu schlafen. Meister Harod gab es auf, sie umzustimmen. Doch dann hielt der Meister es für besser, dass auch Kuma bei Injey bleiben solle. Und auch wenn es schmerzte, stimmte Turyn ihm widerwillig zu, denn zu viel Aufmerksamkeit könnte sie in Erklärungsnot bringen. Er verstrubbelte dem Tier ordentlich die Ohren und bat Kuma im ernsten Tonfall darum, auf Injey zu hören, worauf der kleine Verräter sofort zu dem Mädchen lief und sie freudig anstupste.

Drinnen empfing sie ein wahrer Hüne mit feuerroter Mähne und Vollbart, der ein schwarzes, aufgekrempeltes Hemd und eine auffallend saubere Schürze trug. Er begann zu lachen, dass es in der großen Wirtsstube nur so hallte.

»Harod, alter Freund, du bist sicher angekommen!«, donnerte der Bariton des Mannes und die beiden umarmten sich so herzlich, dass Turyn vorsichtshalber etwas Platz machte.

»Darf ich vorstellen, Turyn. Das ist Elias Sor, der beste Koch von ganz Pendra. Elias, das ist Turyn Vidar. Ein junger Mann, der das Abenteuer sucht.« Harod lächelte verschmitzt. Offensichtlich hatte sich mit dieser Begegnung seine Laune erheblich verbessert.

Elias Sor richtete derweil seinen stechenden Blick auf Turyn. Die Nase stach wie ein Keil aus dem roten Gestrüpp und die Augen waren dunkel und zeugten von weltmännischer Erfahrung. Turyn machte sich unwillkürlich ein Stückchen kleiner angesichts dieser Präsenz. Doch mehr als ein wohlwollendes Nicken kam nicht. Stattdessen klopfte der Koch Harod auf die Schulter und zog ihn mit sich.

»Ich habe noch eine gute Flasche Mitar in meinem Arbeitszimmer, alter Halunke. Ich denke, wir haben einiges zu bereden.« Damit verschwanden die beiden in einem Durchgang, aus dem herrlicher Essensduft strömte.

Turyn stand etwas verloren in der Stube und blickte sich magenknurrend um. An der hohen Decke hingen kunstvolle Leuchter, an denen Kerzen flackerten, aber auch Luminarkugeln hingen. Eine Seltenheit in Valkos.

Die Tische waren fast ausnahmslos besetzt. Händler sämtlicher Gilden saßen beisammen. Turyn erkannte sogar Wappen aus fernen Ländern, wie Usharu, Loras Sol und das noch fernere Horath. Ein bisschen fühlte er sich wie auf einer Bühne, bei der sich das Publikum umgedreht hatte, bis ihn endlich eine Frau ansprach, die in einem grünen Kleid vor ihn trat. Ihr Haar war lang, gewellt und nussbraun und ihre Augen blickten freundlich, wenn auch mit einer gehörigen Portion Sinnlichkeit, die ihr Wesen wie eine Aura umfloss. Vermutlich war sie die Hausherrin, denn sie trug einen Siegelring mit dem roten Fuchs und um ihren Hals baumelte eine wunderschöne Kette aus Goldrauten und grün schimmernden Smaragden.

»Ich bin Nacani Sor. Wie es aussieht, haben die beiden Turteltäubchen dich einfach stehen lassen«, sagte sie weich wie Honig. »Komm, ich bringe dich zu eurem Zimmer.«

Turyn nahm das Gepäck und versuchte, nicht wie ein nasser Strohhalm dabei zu wirken. Stolzen Schrittes folgte er der edlen Dame, denn genau das war sie.

Ihr Zimmer lag im dritten Stock mit Blick zum Hof hinunter. Es war geräumig, hatte zwei Betten, die von einem Durchgang getrennt waren, sowie zwei Truhen für die Reisekleidung. Dazu einen stabilen Schreibtisch mit Papier, Feder und Tintenfässchen. Außerdem ein Waschschrank mit einer Kanne Wasser und die Örtlichkeiten waren am Ende des Flurs.

Nacani weckte eine Luminarkugel auf und informierte Turyn darüber, wann die Küche offen sei und wann nicht. Er hörte verzückt zu und überspielte sein Schnaufen, welches ihm die drei Treppen samt Gepäck eingebrockt hatten, mit Dankesbekundungen. Anschließend stand er eine Weile da, drehte sich im Kreis und atmete den leichten Lavendelduft ein, den die Dame im Zimmer verteilt hatte. Er nahm seinen Rucksack, setzte sich auf die Bettkante des hinteren Bettes und sinnierte einen Moment vor sich hin, wie weit er bereits von Melior entfernt war. Sein Magen jedoch verlangte nach Aufmerksamkeit und so wusch er sich das Gesicht, zog ein frisches Hemd an und machte sich auf, ein Abendessen für sich und Injey zu organisieren.

Später saßen sie mit baumelnden Beinen auf der Ladefläche, Kuma zwischen ihnen eingezwängt, und aßen aus tiefen Schüsseln gebratenes Gemüse mit frischem Brot. Lange sah Turyn auf den dösenden Frostschakal.

»Was?«, fragte Injey und leckte sich die Lippen.

»Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, dass er nichts frisst. Jeder gewöhnliche Hund hätte längst seinen Schmelzeblick aufgesetzt. Aber Kuma interessiert das nicht.«

»Schmelzeblick«, lachte Injey.

»Na, du weißt schon. Dieser Blick, den Hunde aufsetzen, wenn sie einem sagen wollen, dass sie jeden Moment den Hungertod sterben, wenn du ihnen nichts abgibst.«

»Mhm«, machte sie.

»Ich könnte ja einen Knochen herbeizaubern?«, kicherte Turyn. »Nur, wie sollte das gehen?«

Injey zuckte mit den Schultern. »Da fragst du echt die Falsche«, murmelte sie kauend.

Nun, das war nicht ganz richtig, vermutete Turyn. Immerhin hatte sie den Soldaten mit ihrem Auge täuschen können. Doch wollte er sie nicht bedrängen und kraulte stattdessen Kumas Nacken.

***

Die Sonne floss hell in das Zimmer und weckte Turyn, der hurtig die Decke beiseiteschlug. Er hatte viel früher aufstehen wollen und murrte tadelnd die bequeme Matratze an, tappte zum Waschtisch und stellte fest, dass Harods Bett unbenutzt geblieben war. Anscheinend hatten die beiden Freunde viel zu besprechen gehabt.

Er machte sich frisch, öffnete das Fenster zum Hof und sah Injey in der Scheune mit ein paar jungen Männern würfeln. Kuma saß brav neben ihr und wedelte fleißig vor sich hin – der kleine, weißohrige Schlingel. In der Küche schnappte sich Turyn ein paar Honigbrote von einem Tablett, kippte einen noch viel zu heißen Becher Tee hinunter, nahm vorsichtshalber noch ein Brot für Injey mit und rannte nach draußen. In der Scheune angekommen, löste sich die Spielrunde gerade auf.

»Tja, Jungs, ihr habt mich ordentlich ausgenommen. Vergesst nicht, mir eine Revanche zu geben!«, rief das Mädchen den feixenden Jungs hinterher.

Kuma freute sich derweil förmlich den Hintern ab und begrüßte Turyn springend und winselnd. Damit machte er ein paar Punkte wieder gut – na ja, ein paar mehr sogar.

»Du hast um Geld gewürfelt, Injey?«, fragte Turyn fassungslos. »Und dabei allen Kuma gezeigt?« Er versuchte verärgert dreinzuschauen, doch Injey winkte gelangweilt, ab, als ginge sie sein Ärger nichts an. Dann sah sie das Honigbrot und nahm es ihm aus der Hand.

»Wo bist du aufgewachsen, Turyn? In dem Bettkasten im Schlafzimmer deiner Eltern?« Sie biss herzhaft zu und schob die Augenklappe hoch. Ihr sternengrünes Auge schien ihn förmlich zu durchbohren und Turyns Ärger löste sich schneller auf, als er vorgehabt hatte.

»Ich mag ja nicht sehr weltgewandt sein, aber Kuma den Jungen zu zeigen, war riskant, Injey.« Er senkte die Stimme und blickte sich um. »Immerhin ist er magisch!«, flüsterte er.

Das Mädchen zog sich ihren Mantel über. »Ja, sag es doch noch ein paar Mal mehr, damit es sich endlich herumspricht.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Jungs sind Tölpel. Die können einen Kaktus nicht von einer Titte unterscheiden. Und es hätte sie viel neugieriger gemacht, wenn es in dem Wagen ständig raschelt und winselt.«

Da war etwas dran, musste Turyn zugeben. Auch wenn er das Wort Titte ein wenig obszön fand.

»Hast du viel Geld verloren?«, wechselte er das Thema, um den Frieden wiederherzustellen.

»Pff, ich habe die Trottel gewinnen lassen. So stöbern sie nicht im Wagen herum, wenn ich nicht da bin. Wozu ein Stück Seife klauen, wenn sie mir gutes Kupfer abknöpfen können.«

Nun, auch das war schlau, musste Turyn zugeben und kickte verlegen etwas Stroh beiseite.

»Und jetzt komm, Weltenbummler. Wir gehen in die Stadt.«

***

Auf dem Marktplatz herrschte schon seit dem Sonnenaufgang reges Treiben. Dutzende Gerüche schlugen ihnen entgegen. Der Qualm von Garküchen waberte in der kalten Luft und die bunten Markisen eiferten mit dem schönen Wetter um die Wette.

»Weißt du«, sagte Injey, die gelassen dahinschritt und ihre Augenklappe zurechtrückte, »die kleine Weißpfote ist recht anlehnungsbedürftig. Das habe ich heute Nacht begriffen. Und er geht ziemlich ungern an der Leine, wie man sieht.«

Das stimmte. Die vielen Menschenbeine auf solcher Sichthöhe würden Turyn auch nervös machen. Und Kuma war ziemlich kuschlig und mochte es warm. Frostschakal hin, Frostschakal her.

»Was willst du mir damit sagen?«, wollte Turyn wissen.

Injey seufzte übertrieben. »Du kaufst eine Tasche oder einen Rucksack oder so. Da packst du ihn rein und ich verspreche dir, der Kleine wird sich sofort wohlig zusammenrollen. Alles, was man dann noch von ihm sieht, sind diese schwarzen Knopfaugen und ein paar Ohren.«

Turyn war von der Idee so begeistert, dass er beinahe hinfiel, als er endlich den Stand einer Weberin entdeckte. Die dralle Frau witterte ein gutes Geschäft und setzte ein verkaufsförderndes Lächeln auf, auch wenn sie das mit den Zahnstümpfen lieber gelassen hätte. Jedoch hatte sich Turyns Blick bereits an einer wundervollen Umhängetasche festgekrallt und keinem Händler entging solcherlei Dummheit.

»Ah, der junge Herr hat ein Auge für Qualität, wie ich sehe. Das ist feinste Baumwolle aus Horath, gefüttert mit noch mehr feinster, gezupfter Baumwolle. Gefärbt mit Färberwaid und auf Reisen ein unverzichtbarer Helfer.« Sie war ein wenig außer Atem nach dem letzten Satz.

Turyns Herz wummerte und er sah sich um, ob noch jemand diese unglaubliche Tasche entdeckt hatte. Injey stand an den Verkaufswagen gelehnt neben ihm und beobachtete mit interessierter Miene das Gespräch. Natürlich wusste Turyn, dass er feilschen sollte, doch eine innere Furcht warnte ihn, dass ihm das begehrte Objekt womöglich durch die Lappen ging, denn schon stand eine weitere Kundin neben ihm und nahm genau diese Tasche in die Hand, um das Material mit ihren schwieligen Fingern zu prüfen.

Da platzte es aus Turyn heraus: »Die ist bereits verkauft!«, tönte er so energisch, wie er konnte. Ein verdutzter, glasiger Blick traf ihn.

»Hö’ ma’ Bübchen«, hob die olle Vettel zornig an und ein Schwall Fuselgeruch fegte Turyn entgegen, »das hier issn Markt, klar. Ich war zuerst da!« Sie trug eine Haarhaube, die nach Vogeldreck stank und auch sonst erinnerte sie ihn an etwas, das man in ein Maisfeld stellte, damit die Krähen sich erschreckten. Turyn entschied, dass er sich an eine höhere Instanz wenden musste – die Verkäuferin.

»Ich gebe ihnen vier Kupferlinge dafür«, sagte er und hoffte, dass damit der Streit gelöst war, denn die Vettel machte den Eindruck, als würde sie hier auf dem Markt betteln und nicht einkaufen.

»Fünf«, war die prompte Antwort der Vogelscheuche.

»Sechs!«, zischte Turyn.

Und als die Alte eben den Mund aufmachte, um weiterzubieten, kicherte Injey hörbar und die Frau drehte sich um und verschwand maulend in der Menge.

Mit einem Siegeslächeln überreichte die Weberin Turyn die Tasche und pries noch einmal deren Vorzüge. Mit sechs Kupferlingen weniger ging er dennoch stolz davon.

»Ich weiß, was du sagen willst«, brummte er, als Injey neben ihn trat. »Sie haben mich reingelegt. Die alte Vettel war bloß ein Lockvogel. Ich bin ein nasser Strohhalm und so weiter.« Er hielt seine Neuerwerbung vor sich und fand sie wunderschön. »Und weißt du was? Es ist mir egal.«

Injey schlug ihm auf die Schulter und lachte.

»Na ja, eines muss ich dir lassen. Du bist hartnäckig, selbst wenn du verlierst.«

***

Später aßen sie am Hafen Teigrollen, gefüllt mit gewürzten Linsen. Turyn hatte seine Beute auf den Knien liegen und lächelte zufrieden in die Sonne. Kuma lag eng an ihn gekuschelt und döste selig.

Die Kaianlagen waren viel größer als in Melior und mächtige, steinerne Piers ragten weit ins Hafenbecken. Lastenkähne waren damit beschäftigt, die Mole zu erhöhen und auszubauen und viele Gebäude wurden befestigt oder es kamen neue hinzu.

Er und Injey saßen auf einer Promenade, die oberhalb des Hafens in den Stein geschlagen worden war. Mit Buden für Essen aller Art und einem natürlichen Felsdach, welches von dicken Säulen getragen wurde. Sie schauten den Fischerbooten zu, die, von Möwen umschwärmt, auf das offene Meer steuerten.

»Dieser Hafen ist größer als in Melior«, stellte Turyn erstaunt fest.

»Die Bucht hat tieferes Wasser«, sagte Injey, als wäre dies Erklärung genug. Das Mädchen konnte pausenlos essen und sah dennoch aus, als würde sie jeden Morgen einen Berg hinauf- und wieder hinunterlaufen. Turyn blickte auf seine unübersehbare Wampe, die aus seinem Mantel lugte und biss dann herzhaft in seine Teigrolle. Alles zu seiner Zeit.

Liebevoll strich er über die Tasche.

»Sie passt zu dir«, grinste das Mädchen.

»Besser noch: Sie passt zu Kuma«, gab er stolz zurück.

Und tatsächlich. Das Muster des Gewebes bestand aus sich abwechselnden Querstreifen in Blau und Weiß. Auf den weißen waren blaue Blütenblätter von Margeriten gestickt und umgekehrt saßen Füchse in Weiß auf den blauen Streifen. Zudem konnte man sie oben und an der Seite zuknöpfen und mit einer breiten Lasche abdecken. Turyn inspizierte gerade das Innere und überlegte, ob er den Tragegurt würde kürzen müssen, als Injey aufsprang und einen derben Fluch ausstieß. Sie hatte die Augenklappe über ihre Stirn geschoben und die sternenförmige Pupille wirkte plötzlich wie ein Brennglas.

»Was ist?«, fragte er und folgte ihrem Blick.

Sie schaute hinüber zum äußersten Pier auf der linken Buchtseite. Dort legte soeben ein Schiff ab, ein gewaltiger Dreimaster mit hohem Heck, dessen Mannschaft in den Wanten hing und dabei war, die Segel zu setzen.

Ihr Gesichtsausdruck aber war von solcher Härte, dass Turyn erschrak. Dennoch konnte er nicht erkennen, was Injey derart aufbrachte.

»Siehst du das Banner, welches sie gehisst haben, hoch oben am Mast?«

Turyn beugte sich vor, kniff die Augen zusammen. »Ähm, ja! Eine gelbe Flagge mit einer schwarzen Hand in der Mitte, die von einem roten Dornenring umgeben ist.«

»Das ist ein verdammtes Sklavenschiff, Turyn! Ich kenne das Zeichen der Opreanischen Bruderschaft«, stieß sie verächtlich aus.

Er schaute sie verwirrt an. »Injey, die Sklaverei ist verboten, schon seit ... seit ...« Er versuchte sich an seine Geschichtsbücher zu erinnern, die dieses Thema nur kurz, aber eindeutig beschrieben hatten. Mit Jahreszahlen. Aber darin war er nie gut gewesen, mit den Zahlen.

»Weißt du das aus deinen Schulbüchern?« Injey lachte bitter. »Glaub mir, die Bruderschaft war nie fort, sie hat sich nur einen unauffälligeren Umhang übergeworfen.«

Der Dreimaster legte die Ruder aus, zerwühlte das grüne Meer und fuhr Richtung Hafenausgang, das Banner stolz im Wind.

»Und was willst du jetzt tun?«, fragte er.

Sie atmete tief ein und wieder aus. »Wir kehren zurück zum Fuchsbau. Ich habe genug gesehen für heute.« Damit warf sie den Rest ihrer Teigrolle über die Brüstung – der Turyn traurig hinterherschaute.

Unterwegs blieb Injey schweigsam und Turyn grübelte darüber, wie er ihr eine Freude machen könnte. In den Gassen und Straßen war es auffallend leer geworden und viele Geschäfte waren geschlossen, obwohl die Tempelglocke eben erst zwei geschlagen hatte. In einigen Schaufenstern hingen Schilder, dass die Besitzer bald zurück seien, dennoch lag eine bedrückende Stille über dem Viertel.

Nahe der Kreuzung zum Winzerbuckel bemerkte Turyn es. Oben, am Ende einer langen Treppe hingen gelbe Tücher zwischen den engen Gassenwänden. Darauf stand mit roten Buchstaben gemalt: Auf eigene Gefahr. Er machte Injey darauf aufmerksam. Mit ungläubiger Miene blickte sie auf das Tuch, das sich träge im Wind bauschte.

»Ich glaube es ja nicht. Ein Verhüllter Markt!«, staunte sie und rannte die Stufen hinauf. Turyn nahm Kuma auf den Arm und folgte ihr. Der kleine Frostschakal wurde unruhig und winselte.

Turyn verhedderte sich in weiteren Stoffbahnen und rief, sie solle bitte auf ihn warten, als er unvermutet vor einer himmelhohen Mauer stand, die aus Sandsteinquadern gebaut war. Rechts von ihm verschwand Injey in einem Eingang. Er hastete ihr nach und tauchte in die Dunkelheit eines Tunnels, der sich alsbald zu einem weiten Rund öffnete. Abrupt blieb er stehen und schaute verwundert. Er befand sich in einem alten Amphitheater. Neben der Bühne war ein hölzernes Podest errichtet worden, auf den Rängen schwatzten Hunderte Menschen und auch im Innenraum drängten sich die Neugierigen. Endlich entdeckte er Injey, in einer der vorderen Reihen seitlich der Bühne. Entschuldigungen murmelnd, bahnte er sich einen Weg und stellte sich neben sie.

»Was tun wir hier?«, zischte er und wurde von einem ziemlich kurzen Kerl geschubst, der sich ebenfalls einen Platz sichern wollte. Der Unbekannte war ein Wirrwarr aus langem Haar und einem beachtlichen Backen- und Spitzbart. Durch das braune Gestrüpp ragten eine knollige Nase und zwei verschlagene graue Augen. Er trug einen dicken Staubmantel aus zusammengeflickten Fetzen, die er am Wegesrand gefunden haben mochte. Am erstaunlichsten jedoch fand Turyn, dass der Mann barfuß war, obgleich die dreckigen Füße ungewöhnlich behaart und robust anmuteten. Der Kerl bemerkte Turyns Blick und schaute zu ihm hoch.

»An deiner Stelle, junger Herr, würde ich das kleine Schneefell da auf deinem Arm mächtig flink in deine schicke Umhängetasche stopfen«, brummelte er aus dem Bart.

»Er hat recht. Tu, was er sagt«, pflichtete ihm Injey bei, während sie die Tunnel hinter der Bühne im Auge behielt, als würde jeden Moment etwas Unaussprechliches aus ihnen kommen. Und das tat es auch. Kräftige Männer zogen einen Käfig, darin ein Monster, das sich gegen die eisernen Gitterstäbe warf und laut knurrte. Jegliches Geschwätz verkam erst zu einem Raunen und verstummte dann. Es war ein Stachelwolf.

Neben dem Monster schritt ein Mann einher, der offen das Wappen der Opreanischen Bruderschaft auf seinen rasierten Schädel tätowiert trug. Sein langer Kinnbart, in den silberne Münzen geflochten waren, baumelte hin und her und die bunte Seide in Rot und Gelb floss über seine hagere Gestalt. An seinen Fingern trug er wohl Dutzende goldene Ringe. Ihm folgten vier schwer bewaffnete Söldner in Dornenrüstungen. Sie eskortierten weitere Sklaven, darunter eine Frau, deren Schönheit Turyn wie ein verirrter Lichtstrahl traf. Sie schritt mit einer Anmut auf das Podest, als wäre dies der wichtigste Auftritt ihres Lebens. Gekleidet war sie mit gelben Bändern, die nur wenig bedeckten. Ihre Haut hatte die Farbe von Kirschblüten und ihre Figur war geradezu vollkommen. Erste anzügliche Pfiffe gellten von den Rängen.

Weitere Sklaven wurden vorangeschubst. Turyn erkannte die langen, spitzen Ohren, die typisch für die Oldowan waren, sowie einige zerlumpte Männer und Kinder, die aus einem anderen Königreich stammen mussten. Sie hatten tief gebräunte Haut und trugen das ölig schwarze Haar in dicken Zöpfen.

»Die kommen aus Tukal«, bemerkte Injey und deutete auf die weißen Zickzack-Bemalungen an den Hand- und Fußgelenken.

Mit nicht minder pomadigen Schritten bewegte sich der Sklavenhändler an den Rand der Bühne und baute sich vor der Menge wie ein Priester auf. In der ersten Reihe machte sich Unmut laut. Ein Plakat wurde erhoben und jemand rief: Nieder mit der Bruderschaft! Zwei Söldner sprangen von dem Podest und bereiteten dem Aufruhr mit Knüppeln ein jähes Ende. Die Aufwiegler wurden weggeschleppt und der Auktionator schüttelte betrübt den Kopf. Mit näselnder Stimme hob er an: »Für all jene Zweifler, welche unser ehrenwertes Gewerbe hier in Piral geringschätzen oder es gar bekämpfen wollen, offenbare ich hiermit das Siegel der Könige von Valkos, Usharu und des Freien Städtebundes. Sie alle haben ein Dekret unterzeichnet, welches die Bruderschaft berechtigt, sowohl Ware zu erwerben als auch zu veräußern. Und das nach Gutdünken. Damit kehrt die alte Ordnung zurück!« Mit diesen Worten zog er eine Schriftrolle aus dem weiten Ärmel, hielt sie hoch und entrollte sie. Drei scharlachrote Wachssiegel waren deutlich darauf zu erkennen.

Einige verließen protestierend das Theater, wollten beim Statthalter vorsprechen. Die meisten jedoch waren überzeugt und neugierig geworden. Wann konnte man schon mal Monster aus der Nähe sehen und dazu noch gefangen?

»Was wollt Ihr für das Weib?«, schrie einer. »Die würde sich gut in meinem Bett machen.«

Viele Männer lachten und einer bot übermütig zehn Kupferlinge. Doch der Sklavenhändler lachte nicht, sondern begann mit der Vorstellung seines ersten Postens.

Turyn aber presste die Tasche an seine Brust, in der Kuma ganz ruhig geworden war. Er konnte nicht fassen, was hier geschah, als wäre es normal, rechtens und schon immer so gewesen. Zum ersten Mal schämte er sich, in Valkos geboren worden zu sein. Er hörte, wie sein Herz gegen die Rippen wummerte. Seine Sicht wurde unscharf, die Geräusche 
kamen wie aus weiter Ferne. Injey sagte etwas zu ihm, doch er verstand sie nicht. Neben ihm riss der Zwerg den Arm hoch und grinste. Er trug ein Kurzschwert, das einen verzierten Griff hatte, und um seinen Hals, an einer geflochtenen Kordel, hing eine Flöte, die wie eine Schlange geschnitzt war.

Turyn sah die Menschen, sah ihre Lippen sich bewegen. Die Erregung in ihren Gesichtern. Die Freude an dem Spektakel. Arme gingen in die Höhe. Der Zwerg spuckte fluchend aus und erhob den seinen abermals. Offenbar war er überboten worden. Injey sagte erneut etwas und ihre Hände glitten in den Mantel nach hinten. Turyn aber war furchtbar schwindelig. Der Sklavenhändler schritt am Rand der Bühne auf und ab, nahm Gebote entgegen und seine Miene war so steinern wie seine Seele.

Mit einem Mal tat Turyn etwas, das ihm noch sehr lange Ärger bereiten würde – er hob seinen Arm.

Die harte Wirklichkeit kehrte mit einem Ruck zu ihm zurück und traf ihn völlig unvorbereitet. Er fühlte, wie er dastand, den Arm in die Höhe gereckt. Er hatte wohl auch einen Ruf ausgestoßen, denn alle starrten ihn an, sogar der Zwerg. Aber was, verflucht, hatte er denn genau getan? Er wusste es nicht. Von der anderen Seite der Reihe tönte eine Stimme.

»Zwei Goldbarren und vier Silberknicks.« Ein Raunen ging durch die Menge. Und dann tat er es schon wieder. Turyn riss den Arm empor und seine Zunge sagte: »Zwei Goldbarren und fünf Silbersknicks.« Kaum waren die Worte verhallt, fragte er sich fieberhaft, worum es hier überhaupt ging.

»Geboten sind zwei und fünf. Höre ich mehr?«, fragte der Auktionator.

»Hast du den Verstand verloren?«, raunzte Injey ihn an, die die Menge im Auge behielt.

»Zwei und sechs!«, kam kalt das Gegenangebot.

Turyn blinzelte verstört und versuchte sich krampfhaft daran zu erinnern, wie viel Geld er in seinem Gürtel hatte. Und obwohl er sich im Leben nicht vorstellen konnte, dass er derart reich war, rief er die Zahlen Zwei und Sieben.

Der Zwerg nickte ihm anerkennend zu und löste wie beiläufig eine Schlaufe an der Innenseite seines Staubmantels.

»Drei Goldbarren!«, erklang es da und Turyn wusste, er war geschlagen. Unzählige Köpfe drehten sich zu ihm um, und sein Ohr begann zu jucken. Der Sklavenhändler sah ihn an, doch Turyn rieb stattdessen das Kitzeln fort. Anscheinend eine Geste der Aufgabe.

»So sei es denn!«, beendete der Opreaner die Auktion.

Absolute Stille hatte das Theater erfasst.

Eine Gestalt im Kapuzenumhang löste sich aus der Menge, schritt würdevoll die wenigen Stufen zum Podest empor, ließ eine pralle Börse in der Hand auf und ab tanzen und warf sie dann dem Sklavenhändler vor die Brust, dass die Knicks aus dem Säckchen fielen und über die Bühne hüpften. Der Auktionator bückte sich nach dem Gold und der Bieter legte einen Arm um die Kirschblütenfrau, stellte sich hinter sie.

Um sie war es also gegangen!

Die Gestalt führte die Frau zu den Stufen. Sie trug ein künstliches Lächeln zur Schau, als der Unbekannte Kapuze und Umhang nach hinten schlug und das Wappen der Kinder der Wahrheit auf seinem Brustharnisch enthüllte: den roten Flammenkreis, der eine graue Krone umschloss. Mit einer fließenden Bewegung zog er einen Dolch hervor, starrte fanatisch in die Menge und schnitt der Schönheit die Kehle durch.

Violettes Blut sprudelte aus dem Hals hervor. Die wunderschöne Frau sackte zusammen, fiel über die wenigen Stufen und blieb verdreht auf dem staubigen Boden liegen.

Die Menge geriet in Aufruhr.

Der Paladin aber schrie: »Niemand und nichts kann der wahren Flamme trotzen. Die ewigen Feuer erhellen uns den Weg! Die Monster sind Ausgeburten des Niedersten. Denn im Lichte des wahren Gottes werden allein die Reinblütigen seine Krone tragen!« Er stieg über die Tote hinweg, als wäre dort eine lästige Pfütze und schritt erhobenen Hauptes an den fassungslosen und verstummten Bürgern vorüber. Jedoch lösten sich zwei aus der Menge und folgten ihm. Bewaffnet mit Speer und Schwert. Offensichtlich war der umstrittene Orden auch hier zu dritt unterwegs, eine Erfahrung, die Turyn bereits in Melior gemacht hatte. Verängstigt schaute er Injey an, in der Annahme, der Anführer könne ebenfalls ein Inquisitor sein. Das Mädchen zuckte lediglich mit den Schultern und drehte sich ganz sachte in eine andere Position. Denn der Paladin mit dem hageren Gesicht blieb genau von ihm stehen.

»Wie ist dein Name, Junge?«, grollte der Mann scharf.

Turyn spürte, wie ihm die Zunge am Gaumen festklebte. Panik stieg in ihm auf.

»Nanu, seit wann darf man einen freien Mann ohne Grund nach seinem Namen fragen?«, fuhr der Zwerg dazwischen und hakte die Daumen in seinen breiten Gürtel. Er schaute recht zuversichtlich dabei drein, was Turyn schier wahnsinnig machte.

Mit schmalen Augen schaute der Paladin herunter und ein böses Grinsen zuckte in seinen Mundwinkeln. »Na, was haben wir denn da? Einen krummbeinigen, beharrten und stinkenden Dachs ohne Zähne.«

Der Zwerg hob beschwichtigend die schwieligen Hände. »Joh, joh! Es gibt wirklich keinen Grund, deine Mutter mit hineinzuziehen.« Er besah sich seine dreckigen Fingernägel. »Auch wenn die Ähnlichkeit frappierend ist.«

Sofort zogen die beiden Paladine ihre Schwerter und Turyn staunte. Die Spitzen der Klingen glühten, als wären sie frisch aus der Esse geholt worden.

»Du elende Missgeburt, ich werde dir ...«

Ängstlich wich die Menge zurück, doch ein knappes Dutzend blieb ungerührt hinter dem Zwerg stehen und allerlei gefährliche Gegenstände glitten in deren Fäuste, darunter lange Messer, ein paar Kurzschwerter und mehrere Armbrüste. Und auch der Zwerg hatte wie aus dem Nichts eine solche gezogen und zielte auf das Gemächt des Inquisitors.

»Jetzt machen wir uns alle mal ein bisschen locker. Sonst werdet ihr drei gleich aussehen wie ein paar Igel mit Haarausfall.« Er kicherte doch tatsächlich über diese Bemerkung. Turyn wurde speiübel.

Der Angesprochene machte eine Geste und seine Mitstreiter ließen die Klingen verschwinden. Dennoch hing die Stimmung am Abgrund. Der Inquisitor spannte vor unterdrücktem Zorn die Wangenmuskeln an.

»Eine schicke Sammlung von Brotmessern habt Ihr dabei, das muss ich schon sagen«, sagte der Zwerg. »Da brandmarkt Ihr die Magie, aber bei einem Glutkopfschwert fällt das hinten runter, was?«

»Das sind die heiligen Klingen des Feuers!«, erwiderte einer der Paladine und seine Fäuste ballten sich.

»Wie dem auch sei. Ihr habt heute demonstriert, dass Ihr ein richtig irrer Haufen seid. Ich nehme mal an, dass dies auch Euer Ziel war. Einschüchterung und eine flammende Ansprache an das gemeine Volk. Und jetzt wäre es nett von Euch zu gehen, bevor noch irgendwer seine Eier vermisst.«

Den Blick, welcher der Inquisitor ihnen der Reihe nach entgegenschleuderte, hasserfüllt zu nennen, wäre für Turyn eine dicke Untertreibung gewesen. Doch die Männer wussten, hier und jetzt würden sie verlieren, und so gingen sie mit wehenden Umhängen von dannen, als wäre der Rückzug eine Gnade ihrerseits.

Der Zwerg zupfte sich am Backenbart.

»Ich brauche jetzt dringend ein Tässchen Tee«, sagte er.

***

In einer Teestube, mit dem klingenden Namen Der Kräuterbeutel, saßen sie schließlich beisammen.

»Wir haben in der Aufregung ganz vergessen, uns vorzustellen«, sagte der Zwerg und goss ihnen aus einer mit Blümchen bemalten Porzellankanne ein, welche die Bedienung ihnen höflich gebracht hatte. Er hob die zerbrechlich aussehende Tasse und sagte feierlich: »Ich bin Hilarus Tydo Braz. Für meine Freunde schlicht Tydo.« Er schnupperte am Dampf, nahm ein Schlückchen und nickte zufrieden. »Schmuggler, Frauenheld und ein Sammler seltener Reliquien.« Er blickte lächelnd in die Runde.

»Ähm, Turyn, Turyn Vidar aus Melior«, sagte Turyn konsterniert. Injey hingegen hatte den Mund voller Kekse und murmelte lediglich.

»Tydo und Turyn, ha! Mit diesen Namen könnten wir glatt ein lukratives Unternehmen aufziehen, junger Mann. Wie alt bist du?«, wollte der Zwerg wissen.

»Sechzehn«, erwiderte Turyn

»Perfekt. Was hältst du von 60/30? Und das biete ich nicht jedem an«, lockte ihn der Zwerg und Turyn grübelte, um was für eine Art Unternehmen es sich da wohl handeln sollte.

»Er will dich nur foppen«, sagte Injey grinsend und nahm sich einen weiteren Keks, den sie in ihren Tee tunkte.

Tydo winkte ab. »Höre nicht auf das hübsche Fräulein. Ich habe erstklassige Verbindungen, sogar bis zum Kalderia-Gürtel und weiter!« Er zwinkerte keck.

Turyn hatte die östlichste Inselkette, am Rande der bekannten Welt, nur einmal in seinem Geografiebuch gesehen. Dort hatte sie in dem Buchknick gelegen, war kaum zu erkennen gewesen. Langsam bekam er das Gefühl, der Zwerg foppte ihn tatsächlich.

Später gab Tydo ihnen noch einen Moorwein aus. Es war Turyns erster Kontakt mit dem berühmten, schwarzen Gebräu und dieses brannte erst in seiner Kehle und rutschte dann lodernd in seine Eingeweide, bis ihm schließlich warm und herrlich leicht ums Herzelein wurde.

Sie plauderten noch bis in die Nacht hinein und sogar Injey erzählte die eine oder andere Anekdote. Es war spät, als Tydo sich verabschiedete. Dringende Geschäfte hielten ihn auf Trab und Turyn wagte zu fragen, wohin die Reise ging.

»Wir gehen ebenfalls in die Zerfurchten Lande, allerdings nach Westen. Dort lungern jede Menge Banditen und Halsabschneider herum. Gut, wenn man dann einen Stachelwolf dabeihat. Ihr reist wahrscheinlich weiter die Küste entlang Richtung Süden?«

»Ähm«, machte Turyn.

»Haha! Schon gut, mein Junge. So eine Begabtenschule ist nichts für einen bewegungsfreudigen Zwerg wie mich. Ich kann ja nicht einmal singen. Und außerdem macht mir die Meeresluft krauses Haar«, lachte er, knuffte Turyn in die Seite und stapfte fröhlich pfeifend davon.

Turyn aber stand wie vom Donner gerührt da.

»Ich mag ihn«, sagte Injey.

***

Auf dem Rückweg zum Fuchsbau stellte Turyn fest, dass das Kopfsteinpflaster seltsame Dinge tat, wie zum Beispiel von einer Seite zur anderen zu kippen oder sich ohne Vorwarnung zu wölben. Selbst den Hauswänden traute er nicht länger.

Injey hakte ihn amüsiert unter und setzte ihn vor dem Eingang ab, bevor sie in die Scheune ging.

Drinnen war es still und dunkel bis auf die Glut im Kamin. Es roch nach abgestandenem Bier und Eintopf. Vor der Treppe zog Turyn vorsichtshalber seine Stiefel aus, damit er keinen Krach machte und womöglich noch die Gäste aufweckte. Bei Eurenius, nie wieder Moorwein.

Die Stufen machten es ihm nicht einfacher. Die Abstände dazwischen schienen unterschiedlich groß und nach einer gefühlten Stunde war er fast am Ziel – im ersten Stockwerk.

Wie zu einem Berggipfel schaute er den zweiten hinauf und schnaufte, umklammerte das Geländer und ging weiter.

Endlich stand er im dritten Stock und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Welches war Meister Harods Zimmer noch gleich? Ah, das am Ende des Flurs, nahe der Örtlichkeiten.

Turyn wollte sich eben in Bewegung setzen, als eine Flut von Geräuschen ihn so unvermittelt traf, dass er in die Knie sackte und sich die Ohren zuhalten musste. Es war wie eine Lawine, die in seinem Kopf explodierte und jedes aufstiebende Eiskristall hatte einen eigenen Ton. Er nahm die gleichmäßigen Atemzüge der Männer und Frauen wahr, die in den Zimmern lagen, das sanfte Geräusch ihrer Haare auf den Kopfkissen. Das Knacken ihrer Knochen, wenn sie sich umdrehten. Das Glucksen des Eintopfs in ihren Bäuchen. Wie sie seufzten, schmatzten, träumten und ...

Es war zu viel. Turyn riss den Mund auf und wollte brüllen, den unerträglichen Lärm übertönen. Jedoch hörte er trotz seiner Hände auf den Ohren ein Flüstern und folgte diesem über die knarzenden Dielen zum Ende des Flurs.

»Ich werde ihn sicher zur Akademie bringen, keine Sorge«, sagte Meister Harod.

»Wo ist er jetzt?«, raunte eine Stimme, die weit entfernt und gleichzeitig nah klang. Sie besaß kein erkennbares Timbre, sondern mehr ein Gefühl, dass sich bei ihrem Klang ausbreitete und Turyn erschaudern ließ.

»Sie wollten ein wenig die Stadt erkunden. Ich denke, es ist wichtig, dass er Erfahrungen sammelt. Ihm droht keinerlei Gefahr. Ich habe keine Paladine bei unserer Ankunft gesehen.«

»Sie? Dann ist jemand bei ihm?«

»Ja, ein junges Mädchen. Ihr Name ist Injey Far.«

Die Schattenstimme schwieg einen Moment. »Das ist ein sehr alter Name. Ich werde seine Bedeutung erkunden müssen.«

»Ich glaube, sie beherrscht einen Teil ihrer eigenen Melodie. Denn sie war imstande, diese zu verändern. Ich habe es selbst erlebt«, gab der Meister zu bedenken.

»Hm, das ist außergewöhnlich.«

»Ja, sie muss Unterricht erhalten haben.«

»Nur eine hohe Zauberin hätte ihr das beibringen können. Rätsel über Rätsel. Behalte sie im Auge, mein Freund.«

»Ich werde mein Möglichstes tun«, versprach Harod.

»Hat er den Frostschakal noch bei sich?«, wollte die Schattenkehle wissen.

»Unzertrennlich sind die beiden. Sie haben eine innige Verbindung. Selten habe ich erlebt, dass ein Monster dies tut. Was mag das bedeuten?« Harod strich sich fahrig über das ergraute Haar. Es klang wie ein Knistern.

»Dieses Monster ist einzigartig, mein Freund. Niemand darf davon erfahren. Es würde all unsere Bemühungen mit einem Schlag zunichtemachen. Es tut mir leid, aber wenn es nicht anders geht, dann musst du dem Jungen den Gerufenen wegnehmen und ihn in unser sicheres Versteck bringen.« Die Schattenstimme wurde mit jedem Wort dunkler.

Der Meister zögerte. Turyn hörte es daran, wie der Atem des Mannes einen Moment in dessen Brust festhing.

»So soll es sein«, antwortete er dann.

»Bis bald, mein Freund«, raunte die Schattenstimme noch, dann war es still.

»Gute Reise, Winterwolf«, flüsterte Harod.

Turyn nahm die Hände von den Ohren, öffnete die Augen. Vor ihm stand Kuma und wedelte.


Neunzehnte Strophe • Nifilas Ohnefeder • Der Turm

Königreich Loras Sol

In der Nacht war eine Regenfront aufgezogen und böige Winde zerrten an Schiff und Mensch. Die Nachtreiter schnitt durch die störrischen Elemente, welche sich zu einem düsteren, verschwommenen Grau vereint hatten. Gegen Mittag scheuchte der Kapitän, ein sehniger Mann namens Egward und mit einem Schnurrbart gesegnet, der seinesgleichen suchte, die Matrosen hinauf in die Wanten, um eines der Hauptsegel einzuholen. Fortan schlingerte die Nachtreiter ruhiger und Nifilas wurde bedeutend wohler zumute. Er zog es nämlich vor, mit Würde seine Strafe anzutreten und wollte nicht vorher als Fischfutter enden. Dieses Schicksal hätte er der Namenlosen dann doch krummgenommen.

Die Mannschaft hatte ihn auf der gesamten Überfahrt mit einem seltsamen Respekt behandelt, nicht wie einen verurteilten Verbrecher, doch er hatte niemanden danach ausfragen wollen. Die meiste Zeit stand Nifilas an der Heckreling, wo man eine Plane gegen den Regen aufgespannt hatte, und blickte zurück nach Datorra. Er hatte sie alle enttäuscht: Caitan, Clash und irgendwie auch Tyke. Aber vor allem seine Großmutter, die ihn wie einen Sohn aufgezogen hatte. Ihretwegen hatte er den Mut gefasst, seinem eigenen Pfad zu folgen. Sie hatte ihn sogar bestärkt in seiner Entscheidung, die Oldowan zu verlassen. Wäre sie jetzt auch noch stolz auf ihn? Auf ihren kleinen Ohnefeder?

Ihr war es nicht wichtig gewesen, wie viele Federn er in seinem Clannamen trug. Im Gegensatz zu seinen Brüdern. Er hatte nie kämpfen, Streit suchen oder mehr sein wollen als ein täglich neu beginnender Traum.

Ein Ruf aus dem Krähennest holte ihn aus seinen Erinnerungen. »Land voraus, drei Strich Backbord«, rief der Junge.

Nifilas rannte zum Bug. Ein zerklüftetes Riff zeichnete sich am Horizont ab, kaum mehr als eine diffuse Linie. Doch darauf erhob sich ein hoher Turm, der wie ein Zahn aus dem verwitterten Kiefer eines Riesen ragte.

»Flutwind-Turm, Nummer 2«, schrie ihm Tenner, der erste Maat, ins Ohr. »Du hast verdammten Mut, dort die nächsten drei Jahre auf das verdammte Meer zu glotzen, das muss ich dir lassen.« Seine schwielige Hand sauste auf Nifilas Schulter und eine Sekunde später brüllte er die Männer an, sie sollten verflucht noch eins, alles klar zur Übergabe machen.

Das Wetter war zu rau, der Pier zu schmal und es gab nicht einmal einen Poller, um das Schiff zu vertäuen. Also musste es eine Übergabe geben. Was nichts anderes bedeutete, als dass Nifilas mit seiner wenigen Habe möglichst nah an die schroffen Klippen manövriert werden würde, um dann wagemutig zu springen. Und es könnte nicht schaden, dabei seine Götter um eine günstige Fügung anzuflehen.

Tenner drückte ihm seinen Seesack in die Arme, während der Kapitän fortwährend brüllte und der Regen seine Worte dämpfte.

Sich an den Steven klammernd, starrte Nifilas auf die wogenden Wellen, stieg auf die rutschige Reling, blickte hinauf zum Turm und ein plötzlicher Stoß beförderte ihn in die kalten Fluten, bevor er überhaupt irgendeine Fürsprache hatte beginnen können. Das eisige Wasser schlug über ihm zusammen. Die Welt wurde still, bis auf ihr infernalisches Prasseln und Tosen. Dennoch bewegten sich seine Arme wie von selbst, paddelten hektisch durch die Gischt und auf das Riff zu, als wäre dort seine erste Feder verborgen und er müsste sie nur ergreifen.

Spuckend und prustend griff er nach den rettenden Felsen, schrie, als er sich die Hand an Muscheln aufriss. Die strampelnden Füße fanden Halt und endlich schaffte Nifilas es, sich irgendwie auf die Klippen zu robben. Keuchend drehte er sich auf die Seite und sah verschwommen die jubelnden Matrosen hinter der Reling winken, als die Nachtreiter sich schwankend durch die Wellen wühlte und abdrehte. Sie hatten ihn nicht einmal gefragt, ob er überhaupt schwimmen konnte, fiel Nifilas ein und erhob sich triefnass. Jemand blies ein Horn zum Abschied und kurz darauf verschwand das Schiff zwischen den Regenschleiern, als wäre es ein Trugbild gewesen. Einen Moment schaute er ihnen nach, drehte sich um und blickte zum Turm Nummer 2 hinauf, seinem neuen Zuhause für die nächsten drei Jahre. Sechzig Schritt, schätzte er, war das ungewöhnliche Gebäude hoch. Weder Fugen waren auszumachen noch andere Anzeichen dafür, dass der Turm erbaut worden war. Im Gegenteil. Einem Monolithen gleich thronte er auf den Klippen, als wäre er genau in dieser Form direkt aus dem Himmel gefallen.

Nifilas schulterte den Seesack und stieg eine in den Felsen geschlagene Treppe hinauf.

Die Worte der Richterin kamen ihm in den Sinn: Mögen die Sehenden Euch gnädig sein.

***

18 Monate später

Eines lernte man schnell in der Einsamkeit: sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Der Wind bekam seinen ganz eigenen Klang und die Wellen fügten sich darin ein. Nachts hörte Nifilas das tiefe, sonore Brummen von Leviathanen und am Tage das sanfte Zischeln des Grases und der Bäume.

Seine Insel war mitnichten ein öder, karger Klumpen, der aus dem Meer ragte. Ihre Struktur war eindeutig vulkanisch und so hatten im Laufe der Jahrhunderte Samen hier fruchtbaren Boden gefunden. Und der beständig wiederkehrende Regen sorgte für ausreichend Trinkwasser, welches sich zusätzlich in zahlreichen Mulden sammelte.

Über die Größe hingegen ließe sich vortrefflich streiten. Von einem Ende der Insel bis zum anderen waren es exakt einhundertzweiundzwanzig Schritte und in der Breite wurde es nicht besser. Sie maß gerade einmal dreiundvierzig. Doch all das gehörte Nifilas und niemandem sonst. Und er war fern von dem Übel der Welt. Hier zählten seine Sinne, die Instrumente, die er jeden Tag mehrmals überwachen musste und sein untrügliches Gespür, die Wolken zu lesen. Das hatte ihm Großmutter Minquai beigebracht. Würden die Leute öfter mal nach oben schauen, bekämen sie hier unten weniger nasse Füße, pflegte sie zu sagen.

Im Kerker hatten sie ihn gewarnt, als seine Strafe bekannt geworden war: Früher hätten edle Ritter auf den Türmen gedient. Doch selbst die besten seien irgendwann dem Wahnsinn anheimgefallen. Und jene, die standhaft geblieben waren, habe der Flutwind mit sich genommen. Später dann habe man Sträflinge auf die verfluchten, kleinen Inseln geschickt. Manche der armen Seelen, so erzählte man sich, hätten sich selbst verspeist oder seien von Wasserwesen in die Tiefe gezogen worden. Wo man sie ebenfalls verspeist habe. Also sei die Strafe auch nicht besser als der Strick. Nur wesentlich gemeiner.

Nifilas hatte die Männer nicht gefragt, wie denn diese Geschichten überhaupt zu ihnen gedrungen waren, wenn doch niemals jemand lebend von diesen Türmen zurückgekehrt war. Aber er hatte ihnen die Freude nicht verderben wollen.

Hätten sie gewusst, wie fantastisch es ihm hier gefiel, sie wären über ihn hergefallen.

Jeden Morgen stieg er auf die Spitze des Turms. Die leicht geneigte Plattform war von mannshohen Zinnen umgeben, deren Lücken bis zum Boden reichten, damit das Regenwasser ablaufen konnte.

Auf einer dieser Zinnen war ein Windmesser in den Stein eingemauert worden. An einer dicken Eisenstange hatte man eine Scheibe angebracht, die aussah, als hätte jemand Löffel daran montiert. Diese drehten sich im Wind, übertrugen die Bewegungen auf mehrere Zahnräder, welche wiederum den Zeiger einer Skala bewegten. Nifilas notierte die Zahlen und trug sie in seine Liste ein. Dann ging er zum Pier und hob einen alchemischen Glaskolben aus dem Wasser. Diese Röhren herzustellen war äußerst schwierig, aber sie veränderten ihre Farbe bei unterschiedlichen Temperaturen. Nifilas musste die jeweilige Farbe mit einer Tabelle abgleichen und ebenfalls notieren.

Er ging zur äußersten Westseite und beobachtete ein kompliziertes Gebilde aus Holz und Metall, welches mittels Klappen die Stärke der Strömung maß. Zudem gab es an einem der Felsen eine weitere Skala, die man dort eingemeißelt hatte und an der man die Höhe der Wellen ablesen konnte.

Am Ende jedes Rundgangs musste er die gesammelten Daten an das Festland übermitteln. Und das war eine wirklich magische Angelegenheit.

Der Turm war einzigartig. Schon kurz nach seiner Übergabe war er von dem Bauwerk beeindruckt gewesen. Mochten andere darin ein düsteres Gemäuer des Wahnsinns sehen, wurde er schnell eines Besseren belehrt. Bis zum Einbruch der Nacht hatte Nifilas den Monolithen angestarrt, umrundet und nach einem Eingang gesucht. Bis er erschöpft die Stirn gegen die schwarze Wand gelehnt und mir nichts, dir nichts ins Innere gefallen war. Die Tür hatte auf ihn reagiert, ihn eingelassen!

Seither war dieser Steinklotz kein Ort der Bestrafung mehr, sondern ein Versteck für einen verloren gegangenen jungen Mann, dessen Name hier keine Bedeutung hatte.

Im Innern des Turms verbarg sich komplexe Magie. Nifilas wusste nicht, wer diese Türme erschaffen hatte, und wann, nur, dass sie seit vielen Jahrhunderten existierten. Im unteren Teil befand sich nur ein leerer, rautenförmiger Raum sowie eine steinerne Freitreppe, welche hinaufführte. An den dunklen Wänden waren in unregelmäßigen Abständen archaische Handabdrücke abgebildet, wie Nifilas sie aus den alten Höhlen seines Volkes kannte. Die ersten Menschen hatten damals ihre Finger auf Felsen gelegt und dann Farben mit dem Mund darüber versprüht.

Bis nach ganz oben, der Turm war immerhin geschätzte sechzig Schritt hoch, gab es außer Stufen und den Abdrücken nichts zu sehen. Weder ein Lagerraum noch sonst irgendetwas. Und die Latrine war draußen, in einem winzigen Kabuff. Musste man also pinkeln, ging man über einhundertneunzig Stufen runter und wieder rauf. Oder man war dreist und tat es vom Dach aus, aber mit dem Wind. Hatte man jedoch erst die muskelzehrende Tortur hinter sich, wartete ein voll ausgestattetes Zimmer auf den müden Turmwächter. Es gab ein großes Bett mit bequemer Matratze, einen Ofen, Regale, vollgestopft mit Büchern, ein Schreibtisch samt Papier, Tinte und Feder, ein Ohrensessel, eine seltsame Truhe mit wunderlichen Symbolen darauf und natürlich einen Ausblick, der jeden Meeresliebhaber das Herz in der Brust hüpfen ließ. Denn legte man seine Hand auf einen der Abdrücke, bewegte sich das Gestein und gab ein rundherum laufendes Fenster aus dickem Glas frei, dass sich ebenfalls versenken ließ, wollte mal ordentlich durchlüften.

An seinem zweiten Tag gab die Truhe eine Melodie von sich. Nifilas öffnete sie und darin lag ein Beutel mit Essen, frisches Brot und ein Brief.

Lieber Nifilas,

ab heute wirst du jeden Tag in dieser Truhe etwas finden, das dir die Tage auf dem Turm zwar nicht einfacher, aber immerhin ertragbarer machen werden.

Ich habe die Verantwortung dafür übernommen. Das bin ich deiner Großmutter schuldig.

Zudem glaube ich dir, dass du den Tod der armen Dame nicht zu verantworten hast.

Auch werde ich dir in regelmäßigen Abständen berichten, was es Neues in der Welt gibt.

Gesegnet seien die Wälder

Caitan Achteiche

Fortan lebte Nifilas Ohnefeder wie ein Eremit, nur dass er die Einsamkeit genoss.

Die Daten, welche er jeden einzelnen Tag notierte, schrieb er sauber und leserlich nieder, faltete das Pergament, goss ein Wachssiegel darauf und legte es in die Truhe. Drüben auf dem Festland wurden seine Angaben ausgewertet und dementsprechend gehandelt.

In den achtzehn Monaten jedoch musste er nicht ein einziges Mal Alarm geben. Bis zu jenem Tag, der sein Leben tatsächlich wie eine Flut heimsuchen sollte. Es begann an einem sonnigen, milden Morgen und einer frischen Tasse Tee. Caitans letzter Brief hatte Nifilas in Unruhe versetzt und so begann er früher als gewohnt seine Runde. Nach allem, was sie gehört hatte, waren die Kämpfe an den Weißhaarflüssen für sein Volk verloren gegangen und die Überlebenden begaben sich freiwillig auf eben jene Inseln, die König Veem ihnen ohnehin zugewiesen hatte.

Ob seine Brüder, Akirios und Elarion noch lebten, vermochte Caitan nicht zu sagen. Und falls dem nicht so war, dann war er der Letzte des Lichtfeder-Clans.

Mit düsteren Gedanken ging Nifilas zur Westseite der Insel und stellte fest, dass die Strömung sich abgeschwächt und dazu die Wellenhöhe verringert hatte. Er eilte zum Pier und hob den Glaskolben aus dem Wasser. Die Farbe hatte sich verändert. Da er diese Tabelle mittlerweile auswendig kannte, wusste er, dass das Wasser kälter geworden war. Eiligst kehrte er zum Turm zurück und widmete sich ein zweites Mal dem Windmesser auf dem Turmdach. Das Rad drehte sich träge wie schon eine Stunde zuvor.

Er schrieb seine Daten nieder, packte den Umschlag in die Truhe und wartete. Eine Stunde lang lief er von einer Wand zur anderen, bis endlich die Melodie erklang, er die Nachricht herausholte und las:

Flutwind steht bevor!

Turm sichern.

Mögen die Sehenden mit dir sein.

Natürlich gab es für diese Situation ein Protokoll, welches Nifilas augenblicklich einleitete. Er baute sämtliche Instrumente ab, die bewegliche Teile besaßen und verstaute sie im Hauptraum des Turms. Des Weiteren wurde er dazu angehalten, jedes Fenster zu schließen. Doch dafür, so seine Einschätzung, hatte er noch genügend Zeit.

Gegen Mittag verdüsterte sich der Himmel, wurde erst grau, dann dunkler und wenige Stunden später sahen die Wolken aus, als wollten sie sich bis auf das Meer hinabwölben. Was Nifilas jedoch wirklich Sorgen machte, war die absolute Windstille dabei. Als die Dämmerung sich über das Meer legte, holte die Natur aus. Der Meeresspiegel sank, legte tiefer gelegene Teile der Insel frei, die Nifilas nie zuvor erblickt hatte. Die Wellen zogen sich zurück, als wollten sie Anlauf nehmen und eine Ruhe umgab den Turm, der jede Stille auffraß.

Die Wucht allerdings, mit welcher der Sturm dann aus den Wolken niederging, überraschte ihn. Von einem Augenblick zum anderen ertönte ein infernalisches Brüllen, welches sich um die spitzen Kanten des Turmes schlang. Eine Flutwelle baute sich auf. Gischt zischend auf ihrem Kamm. Höher und höher. Sie raste auf seine winzige Insel zu, unaufhaltsam. Nifilas presste eine Hand auf den magischen Abdruck und die Fenster wurden von Felsen bedeckt, schützten den Turm, tauchten das Zimmer in vollkommene Dunkelheit.

Der Oldowan spürte, wie der Turm bis in die Grundmauern erzitterte, das Grollen, als die Welle gegen den Flutwind-Turm brandete. Nifilas setzte sich auf das Bett, schloss die Augen und lauschte dem wilden Wüten der Natur.

Drei Tage dauerte der Sturm an.


Zwanzigste Strophe • Anari Kendaru • Die Flucht

Insel Barion Bay

Ihre Hand strich über den mit Trümmern übersäten Schnee. Hier hatte einmal ihr Heim gestanden. Jetzt war dort nichts mehr. Anari kniete in dieser Verwüstung, und ihre Emotionen waren genauso verschüttet wie die Häuser des Dorfes. Eine verinnerlichte Abfolge hielt sie halbwegs aufrecht: einatmen, Atem anhalten, ausatmen und wieder von vorn.

Hier gab es nichts mehr für sie. Barion Bay war zu einer Erinnerung geworden. Die Gebäude, die außerhalb des Kraters gelegen hatten, waren von der Druckwelle hinweggefegt worden. Die Trümmer meilenweit verteilt. Stundenlang war sie herumgelaufen, hatte jeden Fingerbreit des Kraters abgesucht, sich die Kehle wundgerufen. Nichts als Asche, fein wie Mehl. Wie die Farbe ihrer Haut.

Im ehemals vertrauten Wohnraum, gleich neben den Bruchstücken von Benjis Lieblingstasse, lag der zerbrochene Leib der Weitwortstatue. Der Wolf aus Speckstein. Anari stopfte die beiden zerborstenen Teile in ihren Mantel, stand auf und richtete den Blick gen Süden. Dort, hinter einer grollenden Meerenge, lag die Küste von Horath. Wohin sonst konnte sie gehen, wenn sie überleben wollte? Sie begrub die wenigen Scherben, die sie noch von Benjis Tasse finden konnte. Und dann kam es über sie. Anari bekam keine Luft mehr, zitterte unkontrolliert. Eine unsichtbare Macht griff zwischen ihre Rippen und drückte zu, immer heftiger, bis sie glaubte, sie werde sich jeden Moment auflösen und ebenfalls zu Asche werden, welche in die Unendlichkeit treiben würde. Verlassen auf ewig. Ein Funke, der aufhört zu existieren, eine Melodie, die für immer verstummt. Schluchzend brach sie zusammen, krallte die Finger in den Schnee, konnte nicht aufhören und weinte wie ein Kind, das eben erst in diese Welt getreten war.

***

Jeder, der etwas auf sich hielt, hatte einen geheimen Ort, um die wirklich wertvollen Hyperion-Kristalle zu verstecken. Auch Anari und ihr Vater. Das Versteck lag allerdings unter dem Haus, entgegen der üblichen Vorgehensweise. Keine komplizierte Karte mit rätselhaften Andeutungen, die weit auf die Eisebenen führten. Nein, sie bewahrten ihren Schatz einfach im Keller auf, letztes Regal unten links in den alten Einmachgläsern.

Die Nacht glitt wie eine düstere Haut über das Land, der Wind begann zu jaulen. Deshalb musste Anari ihr Zelt aufbauen und bis zum nächsten Morgen ausharren, bevor sie die Kristalle bergen konnte. In der Finsternis waren die Ebenen tückisch, die Böen unberechenbar. Kein guter Zeitpunkt, um überhastete Entscheidungen zu treffen. Im Lichte einer Luminarkugel, während die Winde an der Zeltplane rissen wie grimmige Geister, saß Anari da und ließ die Metallplatte mit dem Stein über ihre Fingerknöchel wandern. Sie könnte jetzt einfach den Eingang öffnen, in den Sturm hinaustreten und wie ihr Vater dieses Artefakt in die Luft werfen. Was würde dann erscheinen, wenn der Wind in die winzigen Löcher griff und seine Melodie ...? Nein! Sie würde es nicht tun. Was immer darin verborgen war, jemand hatte es mit seinem Leben beschützt und auf seiner Zunge getragen, damit es nicht verloren ging.

Also harrte sie aus, zog die Knie an die Brust, stellte ihren Tonbecher auf ein paar mit Feuerhonig getränkte Steine und flüsterte alte Gedichte, die Benji ihr beigebracht hatte.

Das Herz vergisst.

Einst es hat sich müd’ gekämpft.

Und still die Klagen.

In den alten Melodien.

So viele Seelen.

Sie leuchten einsam und verloren.

Auf den Wellen aber.

Wird das wahre Lied geboren.

Anari wischte eine Träne fort. Sie hatte das Gedicht immer sehr gemocht, auch wenn es vom Meer handelte, wie die meisten von Benjis poetischen Gutenachtgeschichten. Sie vermutete, dass dies der Grund für ihn gewesen war, auf einer Insel seinen Lebensabend zu verbringen, Kristalle zu sammeln und eine Tochter großzuziehen, welche der Wind ihm geschenkt hatte. So hörte sie dem Sturm zu, den toten Stimmen darin, und hoffte, dass jeder von ihnen sein für ihn bestimmtes Lied gefunden hatte. Einem von ihnen aber wünschte sie mehr – einen nie geküssten Kuss.

***

Unter einer Schneewehe fand sie endlich die Kellerluke. Mit den Händen wischte sie den Raureif darauf beiseite. Knirschend öffnete sich der Zugang und Anari kletterte rückwärts die knarrenden Stufen hinab. Die Kälte war vertraut, so wie der Steingeruch, der sich mit dem säuerlichen, fermentierten Gemüse stritt. Einige Minuten lang stand Anari da und konnte sich nicht rühren, von einer bleiernen Schwere erfasst. Als sie jünger gewesen war, hatte sie geglaubt, dass eine Weißhornschlange hier unten hauste. Benji hatte sie das nie gebeichtet, aber immer, wenn er sie um etwas aus dem Keller gebeten hatte, war sie erstaunlich schnell wieder da gewesen. Sie musste schmunzeln bei dieser Erinnerung. Schließlich ging sie in die Hocke und schob einige Tonkrüge beiseite. Dahinter entdeckte sie die großen Gläser, gefüllt mit schwarzer Flüssigkeit. Auf Zetteln an Bändern stand: Gekochter Algensud. In Wirklichkeit war es eine Mischung aus Kohle, Tinte und anderen Substanzen, die verhindern sollten, dass die Kristalle sich durch spontanes Leuchten verrieten. Denn manchmal gaben Hyperion-Kristalle ein pulsierendes Licht von sich, das bisher niemand erklären konnte.

Die kleineren Exemplare verstaute sie in einer dicht gewebten Decke. Sie würde diese Kristalle bestimmt benötigen. Dann gab es mehrere, die größer als ein Vogelei waren und von außergewöhnlicher Reinheit. Zum Schluss gab es insgesamt vier Fragmente, welche im Umfang eine Männerfaust übertrafen. Anari überlegte, ob sie riskieren wollte, diese mitzunehmen, denn jedes Gramm mehr an Gewicht, würde eben auch mehr Energie verbrauchen. Dennoch wollte sie es wagen. Die Kristalle waren zu kostbar. Zudem brauchte sie Proviant, deshalb entschied sie sich, dass ein paar Beutel mit Nüssen und Sindabeeren reichen mussten sowie ein Schlauch mit Trinkwasser. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange die Überquerung der Meerenge dauern würde. Und auch wenn sie die Küste von Horath unbeschadet erreichen sollte, musste es ja irgendwie weitergehen.

Gewissenhaft verschloss sie die Luke, häufte Schnee darüber und trampelte ihn sorgsam fest. Anari wusste zwar nicht, ob sie je wieder nach Barion Bay zurückkehren konnte, dennoch wollte sie vermeiden, dass jemand den Keller fand und plünderte.

Sie ließ sich Zeit, den Gleiter zu beladen, als wollte sie ihre Abreise bewusst verzögern. Es fiel ihr nicht leicht, den Ort zu verlassen, an dem sie aufgewachsen war und mit dem sie jegliche Erinnerungen verband, auch wenn die Menschen sie zuweilen schräg angesehen hatten. Anari lächelte, als sie über den ehemaligen Garten blickte. Sie und Benji hatten an einem besonders schönen Wintertag Schneedrachen gebaut und andere wunderliche Wesen, waren albern herumgetollt. Am Abend hatte es heißen Tee mit Keksen gegeben und eine Geschichte, während sie gähnend unter ihrer kuscheligen Decke gelegen hatte. Anari zog den Gleiter Richtung Bucht. Sie musste noch einmal den Krater sehen, sich überzeugen, dass sie nichts mehr tun konnte. Einige Male wollte sie sich umdrehen, doch sie schüttelte die Trauer ab und marschierte verdrossen weiter.

Kurz bevor Anari die Anhöhe erreicht hatte, vernahm sie Stimmen und unglaubliche Erleichterung durchfuhr sie. Es gab Überlebende! Den Gleiter ließ sie am Fuße des Hügels stehen und lief die letzten Meter hoch. Doch als sie sich aus dem gebückten Lauf erhob, sah sie fremde Soldaten am Rand des gigantischen Kraters stehen, während andere im Innern offenbar nach Spuren suchten und Bodenproben in Kisten häuften.

In der Bucht lag ein Schiff mit hohen Heckaufbauten vor Anker und im nebligen Dunst darüber schwebte ein sichelförmiger Schatten, dessen Anblick ihr ein Schauder über den Rücken wandern ließ. Was, bei der Namenlosen, geschah hier? Sie erkannte den Mann, der schon ihrem Vater Ärger gemacht hatte: Meister Kaddax. Der Händler, den Benji bezichtigt hatte, für die verschwundenen Monster verantwortlich zu sein. Was taten die Männer hier? Waren sie zurückgekehrt und wollten ergründen, was mit Barion Bay geschehen war oder waren sie womöglich dafür verantwortlich? Denn Anari nahm diese Selbstgefälligkeit in den Bewegungen der Soldaten wahr. Ein Gefühl flüsterte ihr zu, dass diese Bastarde sehr genau wussten, was sie dort suchten. Jedenfalls nicht nach Überlebenden. Einige marschierten den Kamm des Kraters hinunter. Über ihren Köpfen schwankten Stöcke, die mit einem Querstab in einem Geschirr auf ihren Rücken befestigt waren und an denen Banner in unterschiedlichen Farben hingen. Das Wappen jedoch war stets dasselbe: eine scheinbar sitzende Frau, deren gesamter Körper aus einer ineinander verschlungenen Haarpracht geformt war. Das sphärische Antlitz blickte auf ihren ausgestreckten Arm in deren Hand sie einen Stern hielt, der von Strahlenlinien gekränzt wurde. In keinem ihrer Bücher hatte Anari je ein solch außergewöhnliches Wappen gesehen. Als ein hoher, durchdringender Ton erscholl, schaute sie aus ihrer Deckung heraus und erblickte Kaddax, der zum Hügel schaute, in ein seltsames gewundenes Horn blies und auf ihre Position deutete. Einige Sekunden lang, blieb Anari liegen, in der Hoffnung, der Alarm gelte nicht ihr. Doch dann starrte sie ungläubig über Kaddax hinweg. Der Bug des ankernden Schiffes öffnete sich wie ein Maul und heraus schossen zwei dunkle Silhouetten, unter denen ein verräterisches, rotes Leuchten von den Wellen reflektiert wurde. Hyperion-Kristalle! Das konnte unmöglich sein! Sie war also nicht die Einzige, die den alten Mythen neues Leben eingehaucht hatte.

Noch bevor Anari erkennen konnte, was dort auf sie zukam, hastete sie den Hügel hinab, sprang in ihren Gleiter und betete laut zu der Namenlosen, als sie den Steuerknüppel nach oben zog. Ein Ruck und das Gefährt schwebte einige Handbreit über dem Boden. Sie hörte die Gegner näher kommen. Ein tiefes Summen schwirrte in der Luft und einen Herzschlag später setzten sie über die Anhöhe. Es knallte und in ihre Backbordwand schlug ein Bolzen ein. Anari fluchte, drückte den Hebel so fest sie konnte nach vorn. Die Kristalle am Heck gaben volle Energie und sie wurde heftig in den Sitz gepresst, als ihr Gleiter davonraste. Es wurde ein Rennen auf Leben und Tod.

Obwohl sie es nicht wollte und der Weg gefährlich und riskant war, lenkte Anari den Gleiter auf eben jene Ebenen, die sie fast das Leben gekostet hatte – die Tosenden Klippen. In einem Bogen schwenkte sie ins Landesinnere, Richtung Südwesten.

Fauchend legte sich ihr Gleiter in die Kurve und seine Steuerbordkufe schrammte über das Eis.

Mittlerweile hatte Anari den Dreh ziemlich gut raus. Die Kristalle reagierten auf sie, ihre Bewegungen. Oder sogar auf ihrer Gedanken? Selbst eine minimale Gewichtsverlagerung führte dazu, dass der Gleiter einen Haken schlug, schneller als ein Schneehase Reißaus nehmen konnte. Anari spürte, wie sie mit den Kristallen eine Verbindung aufbaute, sich eine Art Melodie in ihrem Kopf zusammensetzte.

Die ersten Eisspalten taten sich auf, dunkle Klüfte im Gletscher und Anari wagte einen Blick über die Schulter. Da waren sie. Zwei Steingleiter. Direkt hinter ihr. Viel zu nah und sie holten auf! Sie konnte es nicht fassen.

Über die erste Spalte raste sie mühelos hinweg. Die zweite war wesentlich breiter und Anari feuerte schreiend ihr Gefährt an, als sie die Schlucht überquerte, der Gleiter dabei kurz absackte und an der gegenüberliegenden Kante einen Schauer aus Eis und Schnee aufwirbelte.

Das grimmige Summen eines der Schattengleiter folgte ihr an Steuerbord und der zweite nahm sie von der anderen Seite in die Zange. Eisenbolzen sausten im Kreuzfeuer über sie hinweg. Diese Gleiter sahen fremdartig aus. Wie ein in der Mitte zersägtes Kanu aus schwarzem Schiefer, das am Bug einen hohen Aufbau hatte und es den Soldaten ermöglichte, im Stehen zu fliegen. Dazu waren sie mit Metallplatten verstärkt und aus dem Bug ragte eine fest installierte Armbrust, die offenbar aus einem Magazin feuern konnte. Wer immer dieses Gefährt entworfen hatte, hatte dies mit Sinn und Verstand getan.

Reihum waren Kristalle in die Metallplatten eingelassen und schimmerten rot. Die beiden Soldaten trugen leichte Rüstungen und ihre schwarzen Umhänge flatterten hinter ihnen her, wie zornige Geister. Wie nur haben diese Bastarde das Problem mit den Kristall-Verbindungen gelöst?, schwirrte es durch ihren Schädel.

Ein weiterer Schuss streifte die Bordwand und Anari lenkte den Gleiter weiter über die Tosenden Klippen. Die Spiralen auf ihren Händen begannen sich zu drehen. Erst langsam, dann intensiver und auch sie selbst spürte, dass unter dem Eis sich etwas regte. Es war, als würde eine ferne Melodie von einer anderen, lauteren überlagert. Bis in Anaris Bauch griff sie. Instinktiv bewegte sie sich darauf zu und beschleunigte. Sie wagte es und überließ ihrem Talent die Führung. Sie war eine Eisleserin. Jemand hatte ihr die Fähigkeit verliehen, mehr zu sehen und zu fühlen als andere. Anari schloss die Augen und tat einen tiefen Atemzug. Wie von selbst bewegten sich ihre Hände und lenkten den Gleiter. Das Fauchen der Kufen, das Summen der beiden Verfolger und auch das Zischen der Bolzen drang gedämpft an ihre Ohren. Jedoch mischte sich ein neuer Ton unter die anderen, das vertraute Grollen eines Feuersees. Als sie die Augen wieder öffnete, donnerte eine Wasserfontäne durch das Eis, schraubte sich in die Höhe und riss dabei einen der Gleiter mit sich, der trudelnd im wolkenverhangenen Himmel verschwand. Ihre Hand befahl und ihr Gleiter scherte nach Steuerbord aus, rammte den Soldaten, der gerade noch so das Gleichgewicht halten konnte, aber schwer vom Kurs abkam. Da raste Anari auch schon auf die niedrigen Berge des Kessels zu, riss den Steuerknüppel in die Höhe. Ihr Kiel nahm eine Handbreit Schutt und Schnee mit, bevor er auf der anderen Seite den Hang hinunterjagte. In wildem Tempo überquerte sie die alten Lavafelder, die erstarrten Flüsse uralter Zeiten, auf die Küste zu.

Am Strand würde Anari anhalten. Sie musste erst ausprobieren, ob die Hyperion-Kristalle sie auch über das Meer würden tragen können. Ansonsten hatte sie noch ihr Segel und musste ein wenig geduldiger sein. Doch wenn das ein Plan war, dann schütteten sich die Götter soeben aus vor Lachen. Denn der zweite Gleiter tauchte wie aus dem Nichts neben ihr auf und wollte sie rammen. Vermutlich waren dem verdammten Soldaten die Bolzen ausgegangen.

Nun gut, dann also sollte die Göttin des Schicksals darüber entscheiden, ob sie in den Fluten umkam. Der Strand kam in Sicht, ein schwarzes Band, geküsst von weiß schäumender Gischt.

Also vertraute sie der Namenlosen. Hielt darauf zu. Unbeirrbar, wagemutig. Was konnte sie sonst tun? Anari lachte, als ihr Gleiter über den Saum der Insel schwebte wie ein Flügel aus Licht, eine hohe Welle durchbrach, Salzwasser in ihr Gesicht drosch und sich fliegend in die Freiheit kämpfte.

Anari floh über die Meerenge und es funktionierte. Die Kristalle ließen sie nicht im Stich. Schneller als zuvor, raste der Gleiter über den Wellen dahin, doch ihr Verfolger blieb am Strand zurück. Erleichterung erfasste die junge Frau. Die Flucht war geglückt.

***

Sie war stundenlang geflogen, als die Dunkelheit hereinbrach und die feuchte Luft nach Regen zu riechen begann. Anari hielt mitten auf dem Meer an. Sie konnte sich nicht länger konzentrieren. Noch immer war ihr die Tatsache, dass der Gleiter ebenso auf dem Wasser schwebte, unheimlich und einige Male hatte sie geglaubt, jeden Augenblick aus einem Traum zu erwachen oder längst tot am Meeresgrund zu liegen. Sollte sie die Energie sparen und eine Weile den Gleiter das sein zu lassen, was er eben war, ein Boot? Seltsamerweise befürchtete Anari, dass die Magie dann ebenso verschwinden könnte wie Barion Bay. Vielleicht lag es aber auch daran, dass die Magie das einzige Licht in dieser Welt für sie darstellte, hier draußen auf dem Ozean, während sich die Nacht auf ihre Schultern hockte.

Daher glühten unter dem Rumpf weiter tapfer die Kristalle und warfen einen bläulichen Schein in die allgegenwärtige Finsternis. Kaum zwei Schritt weit reichte das magische Glimmen, welches von den trägen schwappenden Wellen eingefangen und reflektiert wurde.

Eine Erfahrung jedoch war neu für Anari. Nämlich einen halben Meter über den Wellen zu schweben und dabei den nackten Hintern in die kalte Nachtluft zu strecken, damit man endlich Pinkeln konnte.

Gegen Mitternacht kam der Regen. Sie kauerte unter einer gewachsten Plane und trank einige Schlucke eiskaltes Wasser, um die trockenen Nüsse die Kehle hinunterzuspülen.

Wie weit die Küste von Horath noch entfernt sein mochte, konnte Anari nicht einschätzen. Ihr Körper verlangte nach Ruhe und sie merkte, wie sie zu blinzeln begann, weil die Lider schwerer und schwerer wurden. Seit Tagen hatten sie kaum ein Auge zugetan. Es war ihr, als wäre ihr Schädel vollgestopft mit Bildern und Tönen, die ohne Unterlass an den Nervenenden zupften und pickten.

Im Schein einer Luminarkugel überprüfte Anari den Kompass, der vorn im Bug in einer Vertiefung lag. Sie nahm ihn heraus und bemerkte, dass sie leicht vom Kurs abgekommen war. Die Nadel zeigte nach Südwesten. Entnervt schnaufte sie, grübelte, ob sich dadurch der Weg verlängert haben mochte. Jedoch, es war nicht mehr zu ändern.

Die Plane benutzte sie dazu, das Innere des Seglers zu schützen, damit er nicht mit Regen volllief und zusätzliches Gewicht entstand. Mit dem Messer machte sie einen Schnitt und steckte den Kopf durch. Auf diese Weise würde sie wach bleiben, denn die kalten Tropfen klatschen ihr unablässig ins Gesicht. Behutsam, mit leichtem Tippen, korrigierte sie den Kurs und aktivierte die Heckkristalle. Als der Gleiter sich bewegte und Gischt unter den Kufenausläufern aufwirbelte, genoss sie einen Augenblick den Rausch der Magie. Wetterleuchten zuckten in den geballten Wolken und manchmal drang ein dumpfes Grollen über die See.

Der Regen verkam zu einem Nieseln und die Welt streckte sich der Dämmerung entgegen, als am Horizont die dunkle Linie einer hügeligen Küste auftauchte. Sie hatte es geschafft. Sie hatte das Königreich Horath erreicht. Sanft setzte Anari den Gleiter auf dem Strand ab. Als ihre Stiefel im weichen, nassen Sand versanken, wurde ihr vollends bewusst, was sie verloren hatte und dass sie zum ersten Mal ein fremdes Land betrat, welches sie lediglich aus einem alten Atlas kannte. Die Kehle wurde ihr eng und sie blickte über das scheinbar endlose Meer zurück. Irgendwo dort im Norden lag Barion Bay, ihre Heimat, ihre Vergangenheit. Doch nun schien es, als wäre die Insel in den grauen Fluten versunken, verschwunden auf ewig.

Vor ihr erhoben sich hohe, grasbewachsene Dünen und einige sturmerprobte Bäume, deren kahlen Äste sich scharf vor dem Himmel abzeichneten und an denen bunte Bänder im Wind flatterten.

Sorgsam sah sie sich um. Der Strand zu beiden Seiten war schier endlos und bis auf die Bänder war keinerlei menschliche Präsenz auszumachen. Sie knotete ein Seil an den Bug, lockerte die Schultern und zog den Gleiter die Dünen hinauf, um die Kristalle zu schonen. Oben stützte Anari keuchend die Hände auf die Knie, und eine ungewöhnliche Landschaft bot sich ihr dar. Etwa zweihundert Schritt ragten flachere Dünen ins Landesinnere, von etlichen Wegen durchzogen, bis sie von einem grünen Land abgewechselt wurde. Die Graswindhügel, von denen sie gelesen hatte. In der Ferne machte sie zudem dunkle Schatten in dem Grün aus, deren Umrisse nur schwer durch den Schneeregen zu erkennen waren. Anari nahm an, dass es sich um Sullabäume handelte. Auf ihnen wuchs die für Horath so berühmte Glattblattwolle.

Erschöpft setzte sie sich auf die Reling und versuchte sich die Bilder aus dem vergilbten Atlas vor Augen zu holen. Horaths bedeutendsten Städte lagen an dessen Südküste. Von deren Häfen aus wurde der meiste Handel betrieben und mit Schiffen über das Meer der langen Tage verschifft. Die Hauptstadt lag in einer hammerkopfförmigen Bucht, soweit sie sich erinnerte. Allein der Name wollte ihr nicht einfallen. Doch es gab noch eine zweite Hafenstadt, wesentlich weiter westlich. Anari rieb sich die Schläfen und ihre Zöpfe kitzelten an den Wangen. Ulan Ranor, ja, so hieß die Stadt. Da war eine tiefe Einkerbung in der Küstenlinie gewesen und Berge gleich daneben. Anari schaute auf. Sie musste sich entscheiden. Sie wusste, dass sie nach Westen abgetrieben worden war, also müsste der Weg nach Ulan Ranor vermutlich kürzer sein, als der bis zur Hauptstadt. Wo aber sie sich genau befand, konnte sie lediglich raten.

Frustriert stand sie auf. Es half nichts, hier herumzusitzen. Erneut beruhigte sie ihren Atem, streckte ihre Arme in beide Richtungen aus, die für sie infrage kamen und versuchte sich auf den Schnee zu fokussieren, der auf ihrer Haut landete. Das war zwar kein Eislesen, aber was hatte sie schon zu verlieren? Ihr Puls wurde ruhiger und ein Kribbeln durchfuhr sie, gefolgt von einer kaum wahrnehmbaren Tonfolge, die zart wie ein Hauch von Schneeflocke zu Schneeflocke wanderte. Anari blinzelte mit einem Auge, sah, dass die Spirale auf ihrer rechten Hand sich langsam nach innen drehte. Erleichtert ließ sie die Arme sinken. Benji wäre stolz auf sie gewesen, der sie beharrlich dazu ermuntert hatte, auf ihre magischen Zeichen zu vertrauen.

Die junge Frau packte das Seil und stapfte die Düne hinab, weiter ins Landesinnere. Es war noch ein langer Weg bis nach Ulan Ranor.

***

In der Nacht saß Anari da, die Hände über ein paar Steine haltend, die sie mühsam gesammelt und mit Feuerhonig beträufelt hatte. Über ihr ragte ein Sullabaum auf, von dessen verdrehten Ästen Abertausende weißliche Fäden hingen. Es war, als säße sie unter einem mit Troddeln verzierten Lampenschirm.

Mittlerweile spürte sie die Erschöpfung bis in die Knochen. Selbst das Kauen der heutigen Ration laugte sie aus und so stierte sie in die Dunkelheit, horchte auf das Zischeln des Grases und die gelegentlichen Rufe irgendwelcher Tiere, von denen sie am Tage keines zu Gesicht bekommen hatte. Es klang wie das heisere Schnaufen eines Bären und wurde aus einer anderen Richtung mit kurzen, hellen Kieksern beantwortet. Ihre Gedanken kreisten träge darum, welches dieser Viecher sie zu gern verspeisen würde, sobald sie einschlief, oder ob sie womöglich einer Täuschung unterlag, weil der Schlafmangel Augen und Ohren zu narren begann. Anari konnte diese Hypothese jedoch nicht näher überprüfen, denn der Kopf sackte ihr wie ein Stein auf die Brust und der Schlaf nahm sich, was ihm gehörte.

Im ersten Morgenlicht wachte sie erschrocken auf, zu ihrer Verwunderung unversehrt und in einem Stück. Misstrauisch suchte sie das Lager nach Spuren ab, fand aber keine außer den eigenen. Der Wind hatte auf Ost gedreht und trug klirrende Kälte mit sich. Nach einem kurzen Frühstück überprüfte Anari zum letzten Mal die Kristalle an Rumpf und Heck und wusste, dass die Energie bald verbraucht sein würde. Das Innere der magischen Splitter war stumpf geworden, als wäre das Schöne und Strahlende darin wie aus einer Wunde geflossen.

Eine Weile knetete sie ihre Unterlippe, überlegte, wie sie vorgehen sollte. Sicher, sie konnte mit weniger Schub fliegen, doch was würde ihr das nützen, wenn sie sozusagen mit dem Hintern auf dem Boden schleifte. Und mit den Kufen und dem Segel kam sie in diesem Gelände keine drei Schritt weit. Sie packte zusammen, blickte entschlossen Richtung Süden und gab ihrem Gleiter einen aufmunternden Klaps. Denn eines wollte sie auf keinen Fall: die Kristalle aus dem Keller ihres Vaters verbrauchen. Sie waren das einzig Wertvolle, das Anari noch besaß.

Gegen Mittag war die Fahrt dann endgültig vorbei. In einer Waldsenke, von schlanken Birken bewachsen, die sich knarrend im Wind beugten. Zunächst wurde ihr Gefährt langsamer, sackte dann heftig ab und der Bug grub sich in den verharschten Boden.

Zum Glück war Anari bisher keiner Menschenseele begegnet. Sie konnte den Gleiter nicht bis zur Küste hinter sich herziehen, ohne irgendwann Aufmerksamkeit zu erregen, je näher sie den Handelsstädten kam. Also gab sie eine ihrer Kostbarkeiten bis auf einen kleinen Rest her – den Feuerhonig. Sie wischte sich Tränen von der Wange, während die alchemistische Hitze Holz, Algen und alles andere knisternd verzehrte. Unzählige Stunden Leidenschaft und Arbeit hatte sie in dieses Projekt gesteckt. Der magische Gleiter hatte ihr mehr als einmal das Leben gerettet und als er jetzt als Asche mit dem Wind davontrieb, entschwand auch Barion Bay ein weiteres Mal und grausam endgültig.

Dennoch gab es kein Zurück.

Die Kristalle hatte sie zuvor entfernt. Anari wollte nicht, dass jemand diese fand, auch wenn ihre Energie verbraucht war. Es fühlte sich einfach nicht richtig an. Sie schulterte den Seesack und ging los, hoffte darauf, bald eine Straße zu finden.

Es dauerte zwei Stunden, bis endlich eine Art Trampelpfad im nassen Gras auftauchte. Kurze Zeit später gelangte Anari an eine Wegkreuzung, an der sie sich südlich hielt, und schließlich entdeckte sie hinter einem Hügel einen Wagen am Wegesrand, der offensichtlich in Schwierigkeiten steckte. Mehrere Gestalten standen auf der Straße und diskutierten, während der Wagen selbst eine eindeutige Schieflage hatte.

Anari näherte sich langsam und unbedrohlich, und ein Junge rief seinen Leuten zu und deutete auf die fremde Wanderin. Sofort drehte sich die Gruppe zu ihr um und Anari war sich bewusst, dass man sie gleich als das wahrnehmen würde, was sie war – eine Gerufene.

Zwanzig Schritt vor dem Wagen hob sie die Hände und zeigte damit, dass sie unbewaffnet war und nichts Böses im Schilde führte. Sie hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Man musste ja nicht sofort mit der Tür ins Haus fallen. Dennoch stellten sich die Erwachsenen in einer Reihe auf und schützten ihre Kinder, die neugierig die Köpfe reckten.

Anari sprach ein paar Brocken Horathisch, denn Händler von dort waren einige Male auf Barion Bay gewesen.

»Mein Name ist Anari«, sagte sie ruhig. »Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«

Die Verwunderung, in der Heimatsprache angesprochen zu werden, ließ die Spannung etwas sinken. Ein großer Mann trat vor. Das Haar trug er lang und verfilzt, wie es Sitte hier war und sein Vollbart war struppig und von einem Silberring umschlossen. Seine Augen waren dunkel, doch blickten sie nicht feindselig. Neben ihm stand eine ältere Frau, die einen großen Schlapphut trug und eine Armbrust hielt, die jedoch auf den Boden gerichtet war. Zwei Knechte hielten Knüppel bereit und eine junge Frau, die ein gemaltes Zeichen auf der Stirn trug, schaute ziemlich misstrauisch drein.

»Ihr seid nicht aus Horath«, brummte der Anführer, als wäre es eine Drohung und keine Feststellung.

Anari schlug die Kapuze nach hinten. Wozu es hinauszögern?

»Nein, sie sieht aus wie eine Eisfee«, rief ein dürres Mädchen, das einen geflickten Umhang trug und ein Stirnband, das ihre unbändigen Locken zusammenhielt.

»Ruhig, Tenni. Sie ist ein Monster, siehst du das nicht?«, wies der Mann die Kleine zurecht.

»Ich bin von Barion Bay«, gab Anari irritiert zurück.

Da ergriff die Alte das Wort. »Dann kennst du den ehrenwerten Benji Kendaru?«, wollte sie wissen und schob den Anführer kurzerhand beiseite.

»Ich bin seine Tochter«, gestand Anari mit einem Kloß im Hals, wohl wissend, dass ihre Worte als Lüge aufgefasst werden könnten. Immerhin gab es keinerlei Ähnlichkeiten zwischen ihr und ihrem Vater. Doch die Frau grinste nun ebenso herzlich wie zahnlückig.

»Ah, du bist die Gerufene, die er einst bei sich aufgenommen hat, nicht wahr?« Die Frau legte ihre Hand auf die üppige Brust. »Ich bin Ekla Stori. Erkennst du mich noch, Kind?«

Anari trat näher und das Herz pochte ihr bis zum Hals. Eine vage Erinnerung stieg in ihr hoch.

»Es war am Hafen«, erinnerte sich Anari. »Ihr gabt mir etwas, das Ihr Kitta nanntet. Es war klebrig, süß und schmeckte herrlich.«

Die Frau kam ihr jetzt entgegen, kreuzte die Handgelenke vor sich und hob sie dabei an.

»Gesegnet sei Aribar. Du bist der Familie Stori herzlich willkommen.«

***

Am Ende war es ein Rad, das sich von der Nabe gelöst hatte, weil ein Stiftbolzen gebrochen war. Anari half dabei, den Wagen anzuheben. Die Spiralen auf ihren Oberschenkeln waren wie dafür geschaffen, schwere Lasten zu stemmen und als Dank durfte sie bis Ulan Ranor mitfahren. Denn sonst hätte die Familie einen Teil der Ladung am Straßenrand stapeln müssen und das hätte bei dem rauen Wetter womöglich die Ballen beschädigt, die aus reiner Glattblattwolle bestanden.

Es war ungewohnt für Anari auf engstem Raum mit so vielen Menschen zu sein, weshalb sie am Tage hinter dem Wagen herging und nachts ihr Zelt einige Schritte entfernt aufschlug. Die Gerüche machten ihr zu schaffen, war sie doch die klare Luft von Eis, Meer und den Bergen gewohnt. Die Kinder indes konnten gar nicht genug von ihr bekommen und verließen, wann immer sich die Gelegenheit bot, den Wagen und stapften neben ihr her, den Bauch voller Fragen.

Wo lag Barion Bay. War es schön dort? Gab es auf der Insel ebenfalls Sullabäume? Was bedeuteten die blauen Spiralen auf ihren Händen? Konnte sie zaubern? Wie war es, eine Gerufene zu sein?

Anari beantwortete geduldig die Fragen: Barion Bay liege in einem Meer, welches man Grauwasser nannte. Es sei wunderschön dort. Nein, es gebe dort keine Bäume, überhaupt keine. Mit diesen Spiralen sei sie geboren worden und sie wisse nicht, was es damit auf sich habe. Vielleicht eine Zierde. Auch zaubern könne sie nicht. Und sie habe absolut keine Ahnung davon, was es bedeutete, eine Gerufene zu sein.

Nun, die letzte Antwort war zwar eine Lüge gewesen, aber sie kam ihr erstaunlich leicht über die Lippen.

Am sechsten Tag der gemeinsamen Reise erreichten sie die Tore von Ulan Ranor. Die Gruppe war glücklich über das Erreichen ihres Ziels und die Kinder jubelten, rannten ausgelassen vor Aufregung voran. Anari aber sah in den himmelhohen Lehmmauern und den spitzen Wachtürmen, die wie Helme auf den Wehrgängen hingen, dass sie hier nicht willkommen sein würde.

Sie konnte den Ärger förmlich riechen. Und, bei der Namenlosen, solch ein Bauchgefühl ließ sich schwerlich abschütteln. Denn wer die Schicksalsgöttin annahm, der wusste, mit ihr beschritt man ungewöhnliche Wege.


Einundzwanzigste Strophe • Nerial Amberstone • Flammenhand

Königreich Eldaar – Insel Forin

Kaum etwas war frustrierender für eine leidenschaftliche Musikerin, als eine Melodie im Kopf zu haben, die sich beharrlich entzog, sobald man nach ihr griff. Nerial hörte die ihre in einem Traum. Verzweifelt bemerkte sie, wie sie dem Erwachen entgegentrieb, die Bilder sich aufzulösen begannen und die Töne leiser und leiser wurden. Sie versuchte sie festzuhalten, doch dann brach jäh Licht in ihre Welt. Sie erwachte und der Traum zerfiel zu Staub.

Wie jeden Morgen ging sie im See schwimmen, doch so sehr sie auch versuchte, zu entspannen, kamen ihr weder die Bilder noch die Melodie wieder in den Sinn. Deshalb saß sie recht mürrisch im Wohnzimmer, löffelte mechanisch den süßen Kräuterreis und starrte, mit den Fingern trommelnd, die Maserung der Tischplatte an.

Nerial benötigte einen Rat und suchte Ashene, die um diese Tageszeit meist im Garten anzutreffen war. Sie umrundete das gesamte Anwesen und ihr fiel zum ersten Mal auf, dass dort, wo die Mühle nicht von Trockenmauern umgeben war, Kiesel ausgelegt worden waren, die, mit Fäden umwickelt, ein Netz um das Grundstück bildeten. Nerial musste an heilige Orte denken, welche in alten Zeiten mit ausgestreutem Salz geschützt worden waren, um Böses fernzuhalten.

Wie vermutet kniete Ashene zwischen Sträuchern und Büschen und zupfte mit liebevoller Geduld einige Beeren in einen Korb. Ihr weißes Kleid leuchtete mit dem Himmel um die Wette ... und gewann. Nerial setzte sich auf einen Stein, der dazu diente, die Wärme des Tages in der Nacht an die Beete abzugeben.

»Es ist wirklich schön hier«, begann sie. »So friedlich. Ich habe gar nicht mehr bemerkt, wie laut meine Welt gewesen ist.« Sie lachte kurz. »Wenn ich ehrlich sein muss, vermisse ich es nicht eine Sekunde.«

Ashene blickte lächelnd auf und Nerial bewunderte sie dafür aus einem Grund, der ihr nicht bewusst war.

»Ich denke, für jeden gibt es einen Ort, an dem er sich angekommen fühlt. Meiner ist hier. Wenn die Nacht ihren Tau auf meinen Pflanzen zurückgelassen hat und die erste Hitze des Morgens sich ankündigt.«

Nerial lächelte zurück, auch weil sie Ashenes Beschreibung bereits in Textzeilen verwandelte.

»Ist Karreg zufrieden mit dir?«, fragte Ashene und bugsierte behutsam durch sanftes Pusten einen Schmetterling zu einer Blüte.

»Karreg? Nun, der reibt sich wahrscheinlich jeden Morgen die Hände, wenn er an die Einnahmen denkt, die ich ihm zurückgelassen habe«, sagte Nerial.

»Er war schon immer gierig. Aber er erkennt auch fabelhafte Musik, wenn sie ihm begegnet. Das muss man ihm zugutehalten. Ohne ihn, wäre Prinos sehr viel langweiliger.«

»Wo du das Thema gerade anschneidest«, sagte Nerial. »Ich fühle eine Melodie in meinem Kopf, aber sie versteht es außerordentlich geschickt, sich zu verstecken.«

Ashene hielt inne, schloss die Augen, als lauschte sie den Blättern der Kräuter, die sanft im Wind raschelten. Dann sah sie wieder auf, ernst nun und auch ein wenig traurig.

»In den alten Schriften der Heiler wird davon geschrieben, dass das Hören der erste Sinn ist, der im Mutterleib vollständig ausgebildet wird. Und dass harmonische und ruhige Töne sowohl den Müttern als auch dem ungeborenen Kinde besonders wohltun.« Sie hielt einen Moment inne und schien wehmütig in alten Erinnerungen zu wandern. »Mystiker hingegen gehen noch weiter, dass nämlich unsere Welt, ja sogar der gesamte Kosmos, ein gigantisches, allumfassendes Lied ist, welches aus Myriaden von Melodien besteht. Ebenso wie die Magie. Vielleicht hat sich eine solche Melodie in deinen Kopf geschlichen und bittet dich darum, gehört zu werden.«

Das Universum ein Lied? Nerial musste die Information erst einmal sacken lassen und versuchte sich auf das Hauptproblem zu fokussieren.

»Wenn die Melodie gehört werden möchte, wie du sagst, wieso bekomme ich sie dann nicht zu fassen? Fast fühlt es sich so an, als wollte sie genau das Gegenteil.«

»Du bist Musikerin, Nerial. Hier bei uns allerdings nennen wir das meist eine Melodistin. Du hast die Gabe, etwas Wundervolles aus dem Nichts zu erschaffen.« Ashene blickte in den Himmel, an dem puderfeine Schäfchenwolken gemächlich dahinzogen. »Du siehst die Wolken über dir. Sie haben Form und Struktur. Niemand würde behaupten, sie seien nicht da oder eine Einbildung deinerseits.«

»Ich denke nicht«, gab Nerial zu und fragte sich, worauf Ashene eigentlich hinauswollte.

»Aber vermagst du sie auch zu hören?«, fragte diese.

Nerial legte den Kopf in den Nacken und blickte in den morgendlichen Himmel. Sie hörte den Wind, sie hörte ihren eigenen Atem, das ferne Gezwitscher eines Vogels. Aber die Wolken? Sie schüttelte den Kopf.

»Ich denke nicht, dass man Wolken hören kann?«

Ashene nickte wissend. »Glaube mir, man kann. So wie die Melodie in deinem Kopf. Sie ist da, sie zieht wie eine Wolke durch dein Unterbewusstsein. Wenn du sie willkommen heißt, ihr Raum gibst, dann wird sie sich offenbaren und für immer bleiben.« Ashene erhob sich, klopfte etwas Erde von ihrem Kleid und ließ den Blick über ihren Garten schweifen, als wüsste sie, dass dieser bald ebenfalls Teil einer Vergangenheit sein würde. Sie nahm ihren Korb, berührte Nerial sanft an der Wange, dort wo die weißen Streifen entstanden waren. »Vertraue der Melodie, Nerial«, sagte sie und verschwand im Haus.

***

Bis zu ihrem Auftritt, es war der letzte und siebente Abend, entschied sich Nerial dazu, den Tag am Meer zu verbringen. Sie lud Ashene ein, mitzukommen und die willigte freudig ein. Sie kenne eine wunderschöne kleine Bucht.

Mit einer Decke, einem prall gefüllten Picknickkorb und guter Laune machten sie sich auf den Weg. Ashene hatte nicht übertrieben, die Bucht war traumhaft. Auf dem Weg dorthin sangen die Zikaden in den Trockenmauern. Gerüche von Pinien und Kiefern, Olivenbäumen, wildem Rosmarin und Minze hingen in der flirrenden Luft. Insekten summten. Ein ausgetretener Pfad führte zwischen den Bäumen hinunter zum Strand. Die sehr schmale und längliche Bucht war von Kalksteinfelsen eingerahmt, auf denen wildes Heidekraut und Blumen wuchsen, die mit der Sonne wetteiferten. Das Wasser aber war von solcher Klarheit, dass Nerial staunte. Vor dem weißlichen Strand begann sich das Meer von einem strahlenden Türkis in ein zunehmend dunkler werdendes Blau zu verwandeln. Es rief förmlich danach, sich in seine Fluten zu stürzen. Kaum hatten sie ihre Decke ausgebreitet und den Korb in den Schatten eines Felsens gelegt, warfen sie auch schon übermütig wie Jugendliche die Kleider ab und rannten lachend in die schimmernde Dünung. Sie tollten herum, tauchten, plantschten. Sogar Ashene, die sonst die Aura einer in sich ruhenden Schamanin vermittelte. Es schien, als genösse sie diesen Nachmittag in vollen Zügen, als würde diese unbeschwerte Zeit niemals wiederkehren.

Nerial machte sich darüber keine Gedanken. Es wäre ihre Chance gewesen, einige elementare Fragen zu klären. Doch es war ihr nicht nur egal, sie wollte nicht, dass der Zauber dieses unglaublichen Traums Risse bekam. Das war ihre Entscheidung. Es hatte keine Bedeutung mehr, außer jener, diese Veränderungen zu umarmen. Also blieben ihre Lippen verschlossen und sie gab sich dem Moment und der Freude hin.

Der warme Wind strich über ihre tropfnasse Haut und Sand klebte an den Sohlen und zwischen den Zehen. Gekühlter Tee, kleine Brote, Oliven und eingemachte Früchte. Es war, wie Urlaub vom alten Ich zu nehmen, oder besser, von einer lauten, aber verblassenden Welt. Ihre neue Unterwäsche saß fantastisch und so mancher Designer hätte für diese Schnitte und Farben verdammt viel Geld geboten.

Die Arme unter dem Kopf verschränkt, ein sinnfreies Grinsen auf den Lippen, versuchte Nerial den Wolken zuzuhören. Als sie die Augen schloss, sich ihr Atem unter die Rippen zurückzog und sie fühlte, wie ihr Geist zu schweben begann, um in einen Schlaf zu taumeln, hörte sie es wieder. Die Melodie. Sie schwebte tatsächlich zwischen ihren Gedanken, zog einen Schweif aus leisen Tönen hinter sich her, wie ein Vogel, der durch einen Nebel glitt. Ihr Verstand griff hektisch danach, doch dann zog sie ihre Hand zurück, bis die Melodie und der Nebel eins wurden und die Noten sich in ihre Knochen schrieben ... Ja!, wollte sie rufen ... als ...

Mit einem Ruck war sie wach, blinzelte verwirrt und sah Ashene neben sich, die Hand auf Nerials Schulter.

»Eingeschlummert?«, fragte diese freundlich. »Die Sonne wandert und du hast heute noch einen Auftritt.« Sie hatte bereits den Picknickkorb gepackt.

Auf dem Rückweg war Nerial diejenige, die das Gefühl hatte, in einer Vergangenheit zu wandeln. Das Singen der Zikaden war leiser, die Düfte dumpfer.

In ihrem Zimmer nahm sie ihre Gitarre, das Equipment für den Sound und machte sich auf den Weg nach Prinos. Der Akku war, dank einer kleinen Solarscheibe, voll aufgeladen.

Vor dem Quietschenden Schild hatte sich eine lange Schlange gebildet und ein bulliger Seemann ließ Nerial am Hintereingang ein. Karreg rieb sich schon die haarigen Pranken, denn er war nach dem ersten Auftritt dazu übergegangen, Eintritt zu verlangen. Auch die Preise der Getränke hatten sich merklich erhöht, was natürlich an den vermaledeiten Steuern lag, nicht an seiner Raffgier.

Nerials winzige Bühne war heute Abend üppig mit Kerzen und Girlanden und rosa leuchtendem Seegras geschmückt. Ihr Stuhl glich einem Thron und die Kiste, welche ihre Elektronik verbarg, hatte Karreg mit Muscheln verzieren lassen. Das war Ellin gewesen, die Nerial einen Kussmund aus der Menge zuwarf, trotz des Tabletts, das sie dabei balancierte.

Das Publikum stampfte, johlte, forderte. Keine Kameras oder Scheinwerfer, aber ein Auftritt, der Gewicht hatte. Keine landesweite Show. Und doch ... Nerial fühlte, wie sich eine Hand durch ihren Rücken brannte. Es war Karreg, der sie durch den Vorhang der Küche schieben wollte. Hinaus in den tosenden Sturm. Als sie zu ihrem Platz ging, wurde es stiller als im Auge eines Hurrikans. Sie setzte sich, überprüfte die Saiten, stöpselte ihre Effektpedalen an und sah auf ihre nackten Füße.

S T I L L E

Ihr linker Arm bewegte sich, ihre Finger griffen einen Akkord. Das Plektrum in der Rechten wartete, verharrte über der E-Saite. Der Akkord war in Moll. Ein tiefer Atemzug.

Die Stille wollte schier platzen.

Sie schaltete das Echopad an. Mit dem Fuß tippte sie auf dem Loop eine Sequenz für die Hyatt. Tsching, tsching, tsching ... helle, glockenklare Obertöne, legten sich darüber. Die Saiten vibrierten, als hätten sie sich von dem Korpus gelöst.

Ihre Hand sank nieder und das Opening-Riff erklang, ganz leise erst, dann lauter, bis Nerial schneller und schneller wurde. Sie tippte wie eine Irre mit dem Fuß auf, stürzte sich in eine Erinnerung, an ein Konzert mit Ihrer Pflegemutter. U2 – Where the Streets have no Name.

Dazu die stampfende Basedrum.

Ihre Les Paul rockte und ihre Stimme gleich mit:

Oh! ...

I want to run, I want to hide

I wanna tear down the walls that hold me inside

I wanna reach out and touch the flame

Where the streets have no name ... *

* Where the Streets have no Name, U2 ;

Writers: Clayton Adam, Evans David, Hewson Paul David, Mullen Laurence

S T I L L E ... Ein Wimpernschlag, zwei ... Und dann brach die Hölle los. In einer anderen Welt, fern aller Vernunft, aller physikalischen Regeln, ohne Einstein und Hawking und wie sie alle hießen, spielte Nerial Amberstone in einer zwielichtigen Spelunke voller Schurken, Seemänner, Beutelschneider, Handwerker oder was auch immer, mit dem 87er-Song einer irischen Band die Hütte auseinander.

Sie traute sich! Nerial zerlegte ihre eigenen Songs, jene, die in den Billbord-Charts elend verreckt waren. Aber sie spielte sie neu, anders, wilder. Mit Wolken im Kopf. Ihre Stimme packte Kehlen, zerbarst Bierkrüge und brachte den Boden zum Wanken. Für eine versierte Musikerin, die mehrere Instrumente beherrschte, war es nicht ungewöhnlich, gleichzeitig Melodien zu spielen und zu singen. Sie harmonierten zwar miteinander, aber dennoch waren sie verschieden.

Mitten in einem Song, der ihrem Vater gewidmet war, wühlte sich schließlich die Melodie aus ihrem Unterbewusstsein hervor. Zuerst waren da Farben. Himmel, sie hatte von Menschen gelesen, die Töne wie Farben erlebten. Wie nannte man die gleich? Und wieso konnte sie sich diese absurde Frage überhaupt stellen, während ihr Körper weiter die Bude rockte? Was geschah hier gerade mit ihr?

Es war, als krieche ein Lied durch ihre Eingeweide. Nerial fühlte es, wie eine Berührung, nur innen. Ihre Augen sahen die Menge vor der Bühne, die klatschte, tanzte und sich der Musik hingab. Sie starrte auf die Saiten ihrer Gitarre, die leicht bläulich zu glühen schienen. Die Töne wurden intensiver, ritzten sich in ihren Schädel, als wären sie genau dafür ersonnen worden. Es passierte, was passieren musste: Nerial spielte wie ferngesteuert diese einzigartigen Noten. Die Kette um ihren Hals bewegte sich. Etwas in dem Stein wollte hinaus. Im nächsten Moment brach ein Flügel daraus hervor. Es war, als kletterte er mitten aus ihrer Brust. Riesig war er und fegte über die erste Reihe hinweg. Köpfe gingen in Deckung, Stühle kippten, Gläser klirrten, überraschte Rufe. Nerial starrte ungläubig auf die Szene und spielte weiter die Melodie. Ein Vogelkörper folgte der Schwinge, massig, mit buntem Federkleid. Dazu ein Bein mit Krallen, groß wie das eines T-Rex. Danach ein gefiederter Kopf mit einem gebogenen Schnabel, der glatt einen SUV zerhacken konnte. Ein schriller Schrei drang daraus hervor. Das war der Moment, der Nerial zur Besinnung brachte.

Sie konnte sich später nur bruchstückhaft daran erinnern, aber sie unterbrach die Melodie und spielte sie, einer Eingebung folgend, rückwärts. Und ebenso schnell wie der Vogel aus ihrem Schmuckstück geflogen war, verschwand er wieder darin. Mit einem letzten dröhnenden Riff beendete sie den Song. Ihre Hand schmerzte, ihre Finger waren taub. Erschöpft beugte sie sich nach vorn und keuchte.

... tosender Applaus!

***

»Wollen wir abrechnen?« Karreg versuchte vergebens sein Grinsen zu verbergen. Von Ellin hatte Nerial erfahren, dass er für seine Einnahmen eine zweite Truhe aus dem Keller hatte holen müssen. Nerial hatte die Arme auf dem Tisch verschränkt, den Kopf daraufgelegt und seufzte. Vor ihr stand ein Glas des besten Moorweins, Hausmarke. Doch sie konnte jetzt nichts trinken, ihr Schädel war noch immer in einer anderen Sphäre.

»Was ist da vorhin geschehen?«, fragte sie.

Karreg zählte die vereinbarte Summe ab und rechnete, ziemlich umständlich, die Trinkgelder dazu.

»Der beste Abend meines Lebens, Flammenhand!«, kicherte er. Er nannte sie seit dem ersten Auftritt so. Damit meinte er wohl den feurigen Umsatz. Als sie nicht darauf reagierte, wie üblich, brummte er ungehalten.

»Hör zu, ich weiß nicht, woher du kommst, ist mir auch egal. Dein Instrument? Will ich nicht wissen. Du aber hast eine Gabe. Musik ist Magie und heute Abend hast du jedem der hier Anwesenden bewiesen, dass eine Melodie sämtliche Sinne zu berauschen vermag.« Er drehte den Bleistift auf seiner gelben Zunge herum und schrieb weiter.

»Eine Sinnestäuschung also?«, sagte Nerial, mehr zu sich selbst. »Ein Trugbild, eine Fata Morgana.«

»Keine Ahnung, was das ist und ...«

»Willst du auch nicht wissen«, ergänzte Nerial.

»Genau«, sagte Karreg.

»Also war dieser ... Vorfall ... oder was auch immer ...«

»Angewandte Magie«, beendete Karreg den Satz.

Nerial horchte auf. »Ich habe ... gezaubert?«, fragte sie und hob den Kopf.

»Na ja«, sagte Karreg. »Da wohnt ein ziemlich beeindruckendes Monster in deinem Stein und du hast es für einen Moment freigelassen. Geschieht nicht oft.«

»Wurdest auch du auf diese Art freigelassen?«, flüsterte Nerial.

Ein Lachen ertönte und Karreg schlug seine Pranke auf den Tisch, dass ihr Glas Moorwein einen Hopser machte. Dann zog er eine silberne Scheibe aus der Innentasche seiner Jacke hervor und ballte die Faust darum

»Mein Gefäß. Meine Melodie! Ich lasse mir von niemandem sagen, wer oder was ich zu sein habe!«

»Also ist eine verborgene Magie in meinem Stein?«, wollte Nerial wissen, ohne auf Karregs Ausbruch einzugehen.

»Magie ... Monster ... Gerufene, Veränderte. Sehr viele Bezeichnungen für ein und dasselbe – Lebewesen«, knurrte er. »Macht und Unterdrückung!«

»Was meinst du damit?« Nerial richtete sich auf.

»Magie gehört demjenigen, der sie erschafft, oder? Wie die Musik, die du spielst. Zehntausende Monster sind aus Melodien entstanden, deren Töne allein ihre Rufer kennen.« Er lehnte sich zurück, trank von seinem Krug.

Nerial spürte eine alte, sehr bekannte Unsicherheit.

»Du sprichst von nichts anderem als Sklaverei, Karreg!«

Der winkte ab, schob die Silberscheibe zurück in seine Tasche und nahm den Bleistift wieder auf.

»Nein, ich spreche von Gold! Von verdammt viel Gold!«, sagte er. »Das ist der Kodex aller Welten!«

»In meiner Welt glaubte man einst an einen Mann, der die Armut und das Anderssein als ein erstrebenswertes Königreich bezeichnet hat«, sagte Nerial, obwohl sie selbst nie an all diese sich widersprechende Dogmen geglaubt hatte. Ihre Pflegemutter hingegen schon.

Ein bellendes Lachen war die Antwort.

»Menschen und Monster auf einer Stufe?«, amüsierte sich Karreg. »Niemals!«


Zweiundzwanzigste Strophe • Turyn Vidar • Wunder und Gefahren

Die Zerfurchten Lande

Du musst jetzt ganz still sein!«, raunte Injey und deutete in den dichten Wald unter ihnen.

»Ich bin still!«, erwiderte Turyn.

»Bist du eben nicht!«

»Bin ich doch!«

»Antworten ist nicht still sein! Und jetzt halt verdammt noch mal die Klappe.«

Turyn öffnete abermals den Mund, wollte jedoch keinen Ärger mit seiner Freundin.

Gerade als er den Mund schließen wollte, entdeckte er in dem Nebel, der wie kalter Atem zwischen den hohen Stämmen wallte, den Waldwal! Turyns Kiefer klappte wie von selbst zu. Seit etwa sechs Tagen kerbte eine Schlucht rechts der Straße die Landschaft wie einen lang gezogenen Riss ein.

Das seien eben die Zerfurchten Lande hatte Harod erklärt. Da müsse man mit dem Unerklärlichen rechnen.

Mammutbäume hatten sich die Schlucht ausgesucht, um dort Wurzeln zu schlagen. Nicht einmal die ausladenden Kronen lugten über den Rand hinweg. Derart windgeschützt standen sie dort kerzengerade wie hölzerne Riesen.

Auf Turyns Knien lag sein Zeichenblock und mit schnellen Strichen malte er die Umrisse des Wals mit Kohle. Um die Details würde er sich später kümmern. Es ärgerte ihn, dass er immer wieder auf das Blatt sehen musste und währenddessen die herrlich fließenden Bewegungen dieses atemberaubenden Wesens aus den Augen verlor. Der Körperbau war schlank und biegsam, so konnte er um die Stämme herumgleiten. Wohl neun Schritt maß dieser Wal. Sein Schädel war wie ein kantiger Fels geformt, an dem dünne, lange Fühler hingen. An den Flanken waren die Blaslöcher, aus denen feiner Nebel floss und das Tier zuweilen in einen grauen Schleier hüllte. Am Ende jedoch besaß es keine Fluke, wie seine Verwandten in den Meeren, sondern sehr viele flache Schweife, die sich drehten und wogten. Es schien, als würde der Wal farbige Bänder hinter sich herziehen, die grün, rot und glänzend schwarz schillerten.

»Die ersten Siedler, die nach Pendra kamen, haben diese wunderbaren Tiere beinahe ausgerottet«, erklärte Injey, mit einem Unterton, der ihre Abscheu deutlich machte. »Nicht, um sie zu essen, ich habe gelesen, dass ihr Fleisch ungenießbar ist, aber es war ein Zeichen von Stärke, wenn man sie in einem Langhaus an der Wand hängen hatte.«

»Wie kann man solch ein Wunder deswegen töten?« Turyn zeichnete flink weiter.

»Die Oldowan haben schließlich die letzten Waldwale beschützt und jeden getötet, der sie jagen wollte. Heute gibt es nur noch wenige. Und auch nur hier in den Zerfurchten Landen. Es steht geschrieben, wenn du einem Waldwal etwas Gutes tust, dann kann es sein, dass dieses Tier dir zum Dank einen seiner Windschweife schenkt«, raunte Injey voller Ehrfurcht.

»Wie sollte man denn einem Waldwal etwas Gutes tun?«, fragte Turyn.

»Woher soll ich das wissen? Ich hab’s nur gelesen, nicht selbst aufgeschrieben!« Injey zuckte mit den Schultern.

»Und was fressen sie?« Turyn wollte sich nämlich gern einige Notizen zu seinen Bildern machen. Immerhin sollte es ja irgendwann einmal ein Buch werden. Ein berühmtes Nachschlagewerk, dass an allen Schulen und Universitäten in der Bibliothek stand. Und er würde herumreisen und Vorträge halten, ebenso hoch angesehen wie sein wissenschaftliches Vermächtnis. Er grinste versonnen ob dieser Vorstellung.

»Du hältst doch gerade schon wieder einen deiner imaginären Vorträge, oder? Die Schüler und vor allem Schülerinnen kleben an deinen weisen Lippen und Worten und der große Turyn Vidar erzählt von seinen gefahrvollen Reisen.«

Turyn wurde rot. Er hätte ihr das nicht erzählen dürfen. Denn seitdem zog Injey ihn damit auf, sobald er träumerisch dreinschaute. Sie verstand es recht gut, ihn zu lesen, dass musste er zugeben.

Doch Turyn fand, dass es an seinem Traum nichts auszusetzen gab. Im Gegenteil. Er wollte die Welt besser machen und ein Mittler zwischen Monstern und Menschen werden. Das war ein sehr edles und auch selbstloses Unterfangen, fand er.

Unten zog der Waldwal weiter seines Weges und verschwand alsbald in der Tiefe der Schlucht.

***

Eine Woche war es her, dass Turyn den Waldwal gesehen hatte und nun war sein Bild fast fertig. Kuma schlief in seiner geliebten Tasche, zuckte mit den Pfoten und gab hin und wieder ein leises Schnaufen von sich. Turyn saß im Schneidersitz auf der Heckklappe des Wagens, eine Decke um die Schultern gelegt. Hinter ihm hantierte Injey mit dem Mörser herum. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Turyn und Meister Harod mit selbsterfundenen Teemischungen erst zu überraschen und ihnen dann die Lust auf Tee zu verderben. Dennoch ließen sie das Mädchen weiter experimentieren. Rein statistisch, hatte der Meister gemeint, müsse ja mal eine davon schmecken.

Es war ein friedlicher Abend. Die Sonne sank gemächlich hinter die Baumwipfel und ließ Turyn genügend Licht, um die letzten Pinselstriche zu beenden. Nicht ohne Stolz blickte er auf sein Werk. Besonders die Windschweife waren ihm gelungen. Es sah tatsächlich so aus, als würde sie sich jeden Moment ... etwas streifte seine Wange. Turyn wischte mit der Hand über die Stelle und schaute verwirrt auf das Blut an seinen Fingern. Im nächsten Augenblick sank Meister Harod zu Boden, der eben noch den Kessel über dem Feuer gehängt hatte. Ungläubig starrte Turyn auf den leblosen Körper, als Injey plötzlich neben ihm war und blitzschnell vor seiner Brust die Faust schloss. Sie hatte einen winzigen Pfeil aus der Luft gepflückt! Er hatte eine seltsam flauschige Befiederung.

»Geh sofort in Deckung, Turyn!«, raunte sie. »Das ist ein Wisperpfeil!«

Doch Turyn konnte keinen Muskel rühren.

Da sprang Injey vom Wagen, stieß ihn mit einer Hand nach hinten und schloss mit der anderen rasch die Klappe. Endlich rappelte Turyn sich auf und schaute ängstlich über die Kante.

Aus dem Halbdunkel des Waldes sprinteten zwei Gestalten auf das Lager zu. Vollständig vermummt und ihre grauschwarze Tarnkleidung verschmolz förmlich mit der Umgebung. Kapuzen und Umhänge, darunter Kampfanzüge, die aus Dutzenden Bandagen bestanden. Sie führten armlange Bambusblasrohre mit sich, mit denen sie im Lauf weitere Pfeile auf Injey abschossen. Die hatte sich vor Meister Harods Körper aufgebaut, seitlich der Feuerstelle. Das Mädchen wich diesen winzigen Geschossen aus, einfach in dem sie den Oberkörper drehte, sich nach hinten oder zur Seite bog, wie ein Schilfrohr im Wind. Turyn erkannte, dass die Angreifer Handschuhe trugen, die mit silbernen Nieten gespickt waren. Der erste Vermummte hatte Injey fast erreicht. Er schrie nicht, sagte nichts, ging nur auf sie los, indem er das Blasrohr jetzt als Knüppel benutzte. Entschlossen hob er den Arm und tauchte in eine Wolke aus heißer Asche und Funken. Der Arm sauste nieder, doch Injey war nicht mehr da, wo sie eben noch gestanden hatte. Stattdessen knickte plötzlich das Bein des Angreifers ein und sein Oberkörper überschlug sich seitlich. Hart prallte er mit den Rippen auf den Boden und rührte sich nicht mehr.

Der zweite Angreifer hielt einen Herzschlag inne, als ihn etwas in die Brust traf. Ein Wisperpfeil steckte darin und er sackte lautlos in die Knie. Injey aber hatte gerade erst begonnen. Sie lief auf einen Baum zu, packte die raue Rinde mit einer Hand und schwang sich, wie von der Schwerkraft losgelöst, um den Stamm herum. Die Folge war, dass ein weiterer Vermummter im hohen Bogen gegen einen anderen Stamm krachte, fiel und liegen blieb. Doch es war noch nicht vorbei. Dieses Mal sprang eine Gestalt von einem Ast, einen Speer auf Injeys Rücken gerichtet. Turyn rief eine Warnung, aber es war zu spät. Der Speer bohrte sich ... lediglich in ihren Poncho, der aufgespießt im Laub landete, aber ohne Injey darin. Hektisch drehte sich der Vermummte, um das Mädchen auszumachen, als diese wie aus dem Nichts hinter ihm war und sein Standbein unter dem Hintern wegkickte. Der Angreifer verlor die Balance und lag wie ein Käfer auf dem Rücken, ein Bein in die Höhe gereckt. Bevor er auch nur daran denken konnte, seine Gliedmaßen neu zu sortieren, war Injey über ihm, klemmte sein Knie zwischen ihre Schenkel wie in einen Schraubstock. Eine kurze, heftige Bewegung aus der Hüfte und das Bein stand in einem äußerst ungünstigen Winkel ab. Kein Schmerzensschrei war zu hören, dafür aber das Knacken, als der Knochen wie ein Zweig zerbrach. Sie beugte sich flink hinunter, verpasste der Gestalt mit dem Handballen einen Hieb gegen die Brust und der Körper sank schlaff zurück. Während Injey den Feind ausschaltete, sah sie diesen dabei nicht einmal an, sondern blickte seelenruhig in den Wald und horchte.

Turyn aber wollte nicht länger in Deckung bleiben. Er musste Meister Harod in Sicherheit bringen! Er griff über die Kante und tastete nach dem Eisenbügel, der die Heckklappe sicherte. Endlich fand er den Verschluss, schob ihn beiseite und ließ die Klappe langsam sinken, aufmerksam in den Wald spähend. Wer auch immer sie angegriffen hatte, war anscheinend von Injeys Kampfkünsten überrascht worden und musste sich nun eine neue Strategie einfallen lassen. Dies war Turyns Gelegenheit, Harod unter den schützenden Wagen zu ziehen.

Auf allen vieren krabbelte er los und wurde unvermittelt von Kuma überholt. Das Herz blieb ihm fast stehen, als der kleine Frostschakal erst auf Injey zusteuerte und dann abdrehte und in den Wald lief.

»Kuma! Bei Fuß!«, zischte Turyn, der plötzlich nicht mehr wusste, wen er denn jetzt retten sollte. Eben wollte er Injey etwas zurufen, als diese ebenfalls tiefer in den Wald lief. Panisch schaute Turyn zu Kuma, der zwischen zwei Stämmen stand und sich im Bellen versuchte. Turyn packte Harod derweil bei den Armen und zog kräftig. Doch der große Mann wog mehr, als Turyn gedacht hatte. Mühsam schaffte er es, den Meister von der Feuerstelle wegzuziehen, als Kuma erbärmlich aufjaulte. Jemand hatte ein Fangnetz über ihn geworfen.

Zwei riesige Kerle brachen aus dem Unterholz, packten die Seile des Netzes und zogen es zusammen. Kuma winselte und strampelte nach Leibeskräften. Turyn ließ den Meister los und richtete sich auf. Er war kein Held, aber das würde er nicht zulassen!

»Hey, ihr elenden Banditen!«, krächzte er und riss aus dem Feuer einen noch brennenden Ast. »Lasst eure dreckigen Finger von meinem Hund!«

Einer der Kerle lachte rau und stampfte auf Turyn zu, der zitternd versuchte, standhaft zu wirken. Der andere Schurke hingegen warf sich das Netz samt dem jaulenden Frostschakal über die Schulter und wollte sich davon machen. Er kam jedoch nicht weit. Wie angewurzelt blieb der Mann stehen und wich dann sogar zurück. Ein wahrhaft fürchterliches Grollen ertönte, dann das Knallen von Armbrustsehnen. Einmal, zweimal ... dann dutzendfach. Der Mann, der Kuma entführen wollte, schrie auf, taumelte und stürzte über einen dicken Ast. Der Kerl, der auf Turyn zukam, fuhr irritiert herum, zog gerade noch zwei Kurzschwerter, als ihn etwas umwarf und knurrend über den Waldboden schob. Turyn konnte es nicht fassen. Es war der Stachelwolf, den sie auf dem Verhüllten Markt gesehen hatten. Und wie aufs Stichwort schlenderte Tydo aus den Büschen, die Einhandarmbrust locker in den Händen und ein schelmisches Grinsen im bärtigen Gesicht.

»Ein herzliches Ahoi, mein ungestümer Freund«, sagte der Zwerg. »Da hat der alte Tydo wohl deinen Hintern gerettet, was?« Er legte einen neuen Bolzen ein und spannte die Armbrust »Und was habe ich für ein Glück, so vortreffliche Beute gemacht zu haben«, fügte er hinzu, zielte auf Turyn und drückte ab.

***

Die Nacht war geschwätzig und der Eintopf verbreitete einen betörenden Duft. Turyn saß noch immer ein wenig verwundert da, mit Kuma auf dem Schoß. Der Welpe hatte sich dicht an ihn geschmiegt. Vielleicht hatte sein spontaner Ausflug dazu geführt, dass er ab jetzt auf Turyn hörte. Sicher war er sich jedoch nicht.

Meister Harod lag im Wagen, gut zugedeckt und Injey hatte ihm etwas Honigwasser eingeflößt, vermischt mit einigen Heilpflanzen. Der Wisperpfeil, der in seinem Bein gesteckt hatte, war zusätzlich vergiftet gewesen. Besorgt schaute Turyn hinüber zum Wagen.

An einem zweiten Lagerfeuer hockten Tydos Gesellen, tranken aus Weinschläuchen und prahlten mit ihren Heldentaten. Neben dem Zwerg lag der Stachelwolf, den mächtigen Kopf auf die Pfoten gelegt und blickte dösend ins Feuer.

»Nun sei wieder fröhlich, mein Freund«, schmatzte Tydo, der den Eintopf kostete und sich zufrieden um den Bart fuhr. »Das Leben ist zu kurz, um Trübsal zu blasen. Aber warte nur, noch ein halbes Stündchen und dein Bauch wird vor Freude Purzelbäume schlagen.« Er setzte sich wieder auf einen Baumstumpf.

»Trübsal?«, meckerte Turyn. »Du hast auf mich geschossen, Tydo. Und Meister Harod liegt verletzt danieder. Ich musste helfen, einen Toten zu begraben und ich habe absolut keine Ahnung wie ich nach Jid... wie es weitergehen soll.«

Der Zwerg winkte theatralisch ab.

»Erstens hat es nur so ausgesehen, als hätte ich auf dich geschossen, mein missgelaunter Freund. Denn ich habe lediglich den Schleicher ausgeschaltet, der hinter dir stand und just dein Dasein beenden wollte. Zweitens haben wir einen ganzen Clan von Sklavenhändlern plattgemacht. Drittens können wir uns deren Besitz nun einvernehmlich unter den Nagel reißen und viertens ... Ähm, ich glaub, die wichtigsten Punkte habe ich bereits aufgezählt.« Tydo grinste zufrieden und hielt einen glühenden Kienspan in seinen Pfeifenkopf.

Turyn holte tief Luft, um eine Schimpftriade loszulassen, als ihm jemand von hinten eine Kopfnuss gab.

»Er hat recht, Turyn«, sagte Injey und schnappte sich ihren Becher Tee, den sie neben dem Feuer hatte stehen lassen, damit er nicht auskühlte. »Die waren vom Tenge-Clan, dem Abzeichen nach zu urteilen. Ein übler Haufen. Die werden nicht begeistert sein.«

»Du meinst, von denen gibt es noch mehr?«, japste Turyn und schielte zu Tydo, der angedeutet hatte, sie hätten einen ganzen Clan plattgemacht.

»Ruhig Blut, mein ängstlicher Freund«, beschwichtigte der Zwerg und blickte Injey tadelnd an. »Der Rest von denen lungert irgendwo im gefallenen Königreich Tukal herum, weit, sehr weit fort von hier.« Er verteilte die gefüllten Holzschalen und Löffel. »Es ist ja nicht so, dass wir die Leichen nach Tukal schicken, mit einem Brief dabei, auf dem steht: Das hat euch Turyn Vidar angetan!«

Turyn hielt seine Schale fester und schluckte.

»Glaub dem alten Gauner kein Wort. Der Tenge-Clan ist überall«, schmatzte Injey, die bereits aß, ohne auch nur einmal gepustet zu haben. »Für die noch lebenden Schleicher will ich aber etwas haben, Tydo!«, setzte sie nach.

»Wer sind überhaupt diese Schleicher?«, fragte Turyn und kam sich reichlich dumm dabei vor. Er war nicht für die Wildnis gemacht, das wurde ihm jeden Tag bewusster. Ohne Injey und den Zwerg läge er jetzt irgendwo dort hinten im Wald vergraben.

»Veränderte«, erklärte Tydo kauend. »Spezialisiert darauf, alle magisch Begabten zu finden.« Er linste verschwörerisch über seine Schale hinweg. »Da haben wir einen jungen Frostschakal. Eine Rarität an sich. Der dürfte eine Menge wert sein. Für Sammler oder dergleichen. Dann eine junge Frau, die Kulaar beherrscht und, seien wir ehrlich, vielleicht auch ein kleines bisschen zaubern kann. Und einen kräftigen jungen Mann, der ... na ja, der gut malt.« Er kratzte sich mit dem Löffel den Bart und aß ruhig weiter. »Tja, und wer weiß, was da noch an Magie in dem Wagen lauert.«

»Was willst du denn damit andeuten?«, fuhr Turyn ihn an.

»Hab nur laut nachgedacht«, sagte Tydo.

»Ja, aber dann mach das bitte in deinem Kopf und brülle es nicht an einem Lagerfeuer in den Wald!« Turyn streichelte Kuma, der mit den Ohren gezuckt hatte.

»Ich sag dir was, Zwerg. Gib mir einen Silberbarren pro Schleicher!« Injey setzte ein liebliches Lächeln auf.

»Ruinieren willst du mich?«, keuchte Tydo und griff sich an die Brust. »Oh, die Welt ist ein solch düsterer Ort geworden, voller raffgieriger Menschen. Womit habe ich das verdient? Einen halben Barren pro Nase!«

»Drei für alle!«

Turyn konnte nicht glauben, mit welcher Schamlosigkeit hier um Lebewesen gefeilscht wurde. Wenn sie das denn waren. Egal, es schien ihm nicht richtig.

»Zwei Barren, fünf Knicks«, konterte der Zwerg.

»Acht«, schmatzte das Mädchen.

»Sechs.«

»Abgemacht!«, sagte Injey. »Und ich will eines der Blasrohre samt Pfeilen.«

Tydo stöhnte. »Ich tue das nur, weil du mir womöglich sämtliche Knochen brechen könntest, und das, ohne hinzusehen, junge Lady«, brummelte er, holte einen Beutel hervor, zählte ab und warf ihn ihr dann zu.

Zufrieden steckte Injey den Beutel ein.

Turyn setzte sich auf den Wagen und schmollte. Mit wenigen Strichen machte er eine Zeichnung des Stachelwolfs und notierte sich einige Besonderheiten. Wer konnte wissen, wann er solch ein Monster wieder so ruhig daliegen sehen würde? Von der Schnauze bis zur Schwanzspitze war der Wolf in etwa drei Schritt lang und schätzungsweise anderthalb hoch. Er hatte dichtes, rostrotes Fell, welches um den Hals wie eine Mähne lag. Darin verborgen waren die Eisenstacheln, die das Tier aufstellen konnte. Auch der übrige Körper war derlei geschützt, auch wenn die Stacheln dort wesentlich kürzer waren. Vor einigen Wochen noch war Turyn wütend auf Tydo gewesen, als dieser ohne Zögern das Monster gekauft hatte. Jetzt aber lag es friedlich neben ihm und schien zufrieden, zumindest, soweit er das beurteilen konnte. Das irritierte Turyn auf gewisse Weise.

Zudem war da noch Injey. Irgendwie hatte er das dunkle Gefühl, auch sie müsse eine Seite in seinem Buch bekommen. Der Zwerg hatte das Wort Kulaar benutzt. Wenigstens wusste Turyn, dass dies eine alte Kampfkunst beschrieb, die sich jedoch neben üblichen Techniken auch der Magie bediente. Die Geschwindigkeit und Präzision, mit der das zierliche Mädchen die Schleicher unschädlich gemacht hatte, war, gelinde gesagt, unheimlich. Wo hatte sie das wohl gelernt?

Schließlich schaute er nach Meister Harod. Der schlief friedlich, dank Injeys Trunk. Auch Turyn spürte, wie sehr die Ereignisse ihn erschöpft hatten. Während sich am Feuer Tydo und Injey Wortgefechte lieferten, bugsierte er den müden Kuma unter seine Decke, drückte ihn an sich und schloss die Augen.

***

Am nächsten Morgen musste Injey ihm helfen, die Maultiere anzuschirren. Missmutig prägte Turyn sich ein, was das Mädchen ihm zeigte. Sie tat es nicht von oben herab oder mit sarkastischen Sprüchen. Trotzdem fühlte er sich wieder einmal völlig fehl am Platz. Und wenn er ehrlich war, ging ihm das allmählich gehörig auf die Nerven. Zudem sollte er auf den Kutschbock und den Wagen lenken. Injey wollte die Gegend im Auge behalten. Widerwillig setzte sich Turyn. Er hatte viele Stunden neben Harod verbracht, der die Tiere mit Ruhe und Lob geführt hatte. Das konnte doch nicht allzu schwer sein.

Sie verabschiedeten sich von Tydo Braz. Seine Schurkengesellen hatten sich bereits in die Büsche geschlagen. Der Lagerplatz hingegen sah aus, als wäre nie jemand dort gewesen.

Als Dankeschön, überreichte Turyn dem Zwerg ein Bild von dem Stachelwolf, das dieser anerkennend musterte.

»Tja, mein talentierter Freund. Hier trennen sich erneut unsere Wege. Aber du wirst Jiddal finden, da bin ich mir sicher.«

Turyn kniff die Augen zusammen.

»Ich habe nie erzählt, wohin wir wollen«, sagte er.

»Der alte Tydo hat ein Näschen dafür, wenn die Dinge hässlich werden, glaube mir. Und wenn zwei so famose Menschen sich bei einer berühmten Zauberschule einschreiben wollen, dann, mein Freund, ist es Zeit ... die Gunst der Stunde zu nutzen, um so viele Goldbarren anzuhäufen wie nur möglich.« Er lachte rau, verbeugte sich und stapfte winkend davon.

Bis zum Nachmittag hatte Turyn den Dreh raus, den Wagen auf der schmalen Straße zu halten, ohne dass etwas kaputtging oder abgefallen war. Injey ließ sich zuweilen zurückfallen und tauchte dann irgendwann weit vor dem Wagen wieder auf. Dieses Mädchen wurde mehr und mehr zu einem Rätsel. Gut, sie hatte ihn bereits in Melior vor den Paladinen gerettet. Aber wie sie mit den Schleichern umgesprungen war, das war eine andere Sache. Das war nicht nur Übung gewesen, sondern Kampfkunst in höchster Vollendung.

Als die Nacht hereinbrach lenkte Turyn den Wagen von der Straße. Die Wälder waren in eine grasbewachsene Steppe übergegangen. Hohe Felssäulen, von Zeit, Wind und Wetter glatt geschliffen, ragten wie spitze Kegelhüte aus der kargen Landschaft. Mal standen sie einzeln und weit auseinander, dann wieder in Grüppchen zusammen. Genau auf einer solchen Felslichtung machten sie halt, von der Straße nicht einsehbar. Turyn versorgte die Tiere, während Injey nach speziellen Pflanzen suchte, die für Harod gedacht waren. Woher sie dieses Wissen hatte, sagte sie nicht.

Später saßen sie da und kauten schweigend die kalten Reste des Eintopfs. Ein Feuer war ihnen zu riskant.

»Du bist so still«, bemerkte Injey, die sich an einen der Felskegel gesetzt hatte, die Beine ausgestreckt. »Keine Sorge, Harod kommt wieder auf die Beine. Ich habe ihm Heilkräuter gegeben, welche das Gift an der Ausbreitung hindern.«

»Danke«, nuschelte Turyn und sah zu den drei Monden auf, die hinter Schleierwolken sanft leuchteten. Kuma saß bei Injey und ließ sich die Ohren kraulen. Aber dann schob sie den Welpen mit der Hand zu Turyn, bei dem sich der Kleine sofort zusammenrollte.

»Ist das nicht komisch?«, sagte Turyn leise. »Wenn ich ihm etwas hinhalte, dann schnuppert er zwar, frisst es aber nicht. Und auch sonst nicht. Er macht keine Haufen oder markiert einen Busch. Sind alle Monster so?«

»Ich habe keine Ahnung, wie sie das damals gemacht haben«, antwortete Injey gähnend. »Die meisten Monster wurden gerufen, um eine Arbeit zu verrichten oder um zu kämpfen oder was weiß ich. Wer will da schon horrende Kosten für Futter raushauen, wenn der Zauberer schon ein halbes Vermögen verschlungen hat?«

Eine lange Zeit blieb Turyn stumm, in Gedanken versunken.

»Das fühlt sich alles nicht richtig an, Injey. Kuma sollte wie ein normales Lebewesen existieren dürfen. Ich möchte ihn nicht ständig verstecken.«

»Ich weiß, du meinst es gut, Turyn. Aber so war das früher eben. Jetzt müssen wir damit zurechtkommen.«

»Früher! Immer wieder wird die Vergangenheit dazu benutzt, die Gräueltaten der Gegenwart zu rechtfertigen. Und die der Zukunft gleich mit.«

Das Mädchen schaute ihn neugierig an.

»Man merkt, dass du auf einer Universität warst.«

»Und du? Wo warst du zu Hause? Wo hast du gelernt, derart gut zu kämpfen?«

»Hier und da«, wich sie aus.

»Wieso hast du die Schleicher nicht getötet?« Jetzt war es raus. Das brannte ihm schon den ganzen Tag auf der Zunge.

»Ich töte keine ... Veränderten«, erwiderte sie und fühlte sich sichtlich unwohl bei der Frage.

»Weil auch du eine Veränderte bist?«, wagte Turyn nachzusetzen.

»Ich bin ... Injey Far.« Das Mädchen stand auf, ließ die Halswirbel knacken. Sie sah nicht wütend aus, aber seltsam verletzt. »Ich mache ’ne Runde«, sagte sie und ging.

»Ich wollte nicht ...«, hob Turyn an.

»Schon gut. Kann’s sogar verstehen. Gute Nacht!«

Er hatte es vermasselt. Er hätte sie nicht fragen sollen, ob sie ein Monster sei. Sie aß leidenschaftlich gern und er wusste, dass auch sie hin und wieder in die Büsche musste. Was hatte er sich nur dabei gedacht?

Der erste Mond war bereits untergegangen, als sie endlich zurückkehrte. Turyn hatte derweil nach dem Meister gesehen, der ruhig schlief. Er aber bekam kein Auge zu und zeichnete im letzten Mondlicht. Sie lehnte sich gegen ein Wagenrad, ließ sich zu Boden sinken und schnaufte.

»Mein Pfad war ein anderer als deiner«, flüstere Injey. »Ich habe gelernt zu überleben, zu kämpfen und ... noch ein paar andere Dinge. Du hast ein gutes, ein ehrliches Herz, Turyn Vidar. Doch versuche nie wieder das meine zu ergründen. Dort würde es dir nicht gefallen.« Damit wickelte sie sich enger in ihren Poncho und schlief alsbald.

***

Ein kalter Wind weckte Turyn. Mit steifen Beinen kletterte er aus dem Wagen und setzte Kuma ab, der herumtollte und nach den ersten Schneeflocken schnappte. Er entdeckte Injey hinter einigen kleineren Kegelfelsen, wo sie Dehnübungen machte, die einem Akrobaten den Angstschweiß auf die Stirn getrieben hätten. Sie hatte nur eine Hose und Brustbandagen an, schien weder zu frieren noch den Schnee zu bemerken, der auf ihre Haut fiel. Turyn ging in Deckung und beobachtete die seltsamen Verrenkungen. Dabei bemerkte er die Tätowierungen, die ihren Körper zierten. Es waren keine Bilder wie bei Seemännern oder den Tempeltänzerinnen. Nein, solche Linien hatte er niemals zuvor gesehen, denn sie hatten Vertiefungen in den Poren hinterlassen. Turyn wurde heiß bis in die Ohrspitzen und machte sich davon, bevor sie ihn entdeckte.

Als sie zurückkam, hatte er die Abfahrt vorbereitet und zeigte stolz sein Werk. Injey schlenderte um den Wagen herum, zog eine Schnalle enger, verstellte einen Karabiner und hob dann anerkennend eine Augenbraue. Turyn setzte sich auf den Kutschbock, sehr zufrieden mit sich. Dann aber schaute er ratlos über die weite Ebene.

»Tja, und wohin fahren wir denn jetzt?«

Injey lachte hell. »Nach Jiddal, mein ahnungsloser Freund«, ahmte sie Tydo nach.

Turyn zog die Zügel an.

»Moment, du kennst den Weg dorthin?«, schnappte er.

Da zog sie aus ihrem Mantel ein Plakat, dass er unter Tausenden wiedererkennen würde.

Die Akademie der fünf Himmel öffnet erneut ihre Pforten.

Sie wartet auf dich!

Abfahrt: Hafen von Jiddal.

Bei Morgengrauen.

22 Silberschwingen.

Vertraue der Melodie.

War es Staunen oder Entsetzen, das Turyn verspürte? Er wusste es nicht. Einerseits freute er sich, denn Injey würde mit ihm kommen! Er würde an einem ihm völlig unbekannten Ort jemanden haben, der ihm vertraut war. Und dennoch war da ein klein wenig Eifersucht, dass auch sie diese besondere Einladung erhalten hatte. Plötzlich erinnerte er sich an den Torbogen, an die Rauferei mit Artur und an eine Stimme, die den jungen Lord aufgefordert hatte, ruhig weiterzumachen.

Neue Fragen wollten ihm von den Lippen hüpfen, aber er schluckte sie hinunter.

»Aber es gibt keine Karte!«, brabbelte er. »Ich war in der Bibliothek. Niemand weiß, wo Jiddal liegt.«

»Wohin, bei der Namenlosen, waren du und Meister Harod dann unterwegs?«, wollte Injey wissen.

»Ähm ...«

»Auf direktem Weg nach ähm!, verstehe.« Sie drehte sich um, und ging Richtung Straße. »Denn auf meinem Zettel ist eine Karte.«

»Hä?«, krächzte Turyn.

»Oh, du musst wirklich dringend an deinem Stress-Wortschatz arbeiten, mein stammelnder Freund«, rief das Mädchen lachend über ihre Schulter. »Dein Meister war die ganze Zeit auf dem richtigen Weg.«

Turyn schüttelte verwirrt den Kopf. Da war ein Flüstern in seinem Gedächtnis, von einer Stimme, die kein erkennbares Timbre besaß und wie aus Schatten gewoben schien. An mehr konnte er sich leider nicht erinnern.

***

Die Straße war seit Tagen erstaunlich gut ausgebaut, wenn auch ersichtlich aus einem anderen Zeitalter. Doch dies waren die Zerfurchten Lande! Manchmal erhaschten sie zwischen karstigen Bergrücken die Andeutung eines endlosen Blaus, auf das Meer der singenden Winde. Dort sollten sie laut der Karte Jiddal finden, und Turyn vertraute stoisch darauf.

Injey reckte die Faust nach oben und Turyn brachte den Wagen zum Halten. Etwas stimmte nicht, denn er roch Rauch von Holz und ... Farbe und noch etwas anderem, das ihm den Magen verdrehte.

Seit dreieinhalb Wochen waren sie allein unterwegs und mittlerweile gut aufeinander eingespielt. Injey ging voran und zurück und wieder voran und Turyn zockelte hintendrein.

Wenn das Mädchen jedoch die Faust hob, dann tat sie dies niemals ohne Grund. Ihn schauderte noch immer bei dem Gedanken, als sie mit blutigen Flecken auf dem Poncho eines Nachts im Lager erschienen war. Natürlich fragte er, was passiert sei. Injey wusch sich die Hände in einem Bach und antwortete: »Verdammte Plünderer.« Turyn wusste, dass es keine weiteren Erklärungen dazu geben würde.

Jetzt aber war Injey ernsthaft besorgt, denn sie lockerte ihre Schultern und eine Hand griff wie von selbst nach hinten, wo ihre Wurfsterne verborgen waren. Mulmig verfolgte er, wie sie einen Hügel erklomm und aus seinem Blickfeld verschwand. Kuma winselte und Turyn griff nach der Einhandarmbrust, die Injey Tydo abgeschwatzt hatte.

»Wird schon nichts sein«, beruhigte er den Frostschakal, der neugierig die Nase reckte und zu zappeln begann. Mit Mühe hielt Turyn den Welpen zurück, Injey zu folgen.

Viele Minuten vergingen. Turyn stand auf, stellte sich auf die Bank des Kutschbocks, um besser sehen zu können, was sich allerdings als Fehlschlag herausstellte. Der Kleine aber riss an seiner Leine und winselte zunehmend lauter. Da stimmte doch was nicht.

Er stieg vom Wagen, versuchte Kuma zu halten und dabei diese dämliche Armbrust. Langsam erklomm er den flachen Hügel, erreichte die Kuppe und ... verharrte. In einem Graben lag der umgekippte Hochwagen eines Buckelkrämers, wie man sie in Melior genannt hatte. Fahrende Händler, die von Kupfertöpfen über Windspiele bis zum Wunderelexier gutgläubige Käufer anlockten. Halb verbrannte Buchstaben waren auf der zerborstenen Seitenwand zu lesen: Hootie Joe ... hat All ... Und hat er es nicht ... dann ... Der Rest war unleserlich verschmort.

Die Speichen der Räder waren gebrochen, die Ladung über die staubige Talsohle verteilt. Jemand hatte das hochwandige Gefährt vom Weg in einen Graben abgedrängt, durchsucht, angezündet und seinem Zorn freien Lauf gelassen. Denn die beiden Zugtiere lagen enthauptet noch im Geschirr. Eines davon ein Esel.

Injey stand neben einem an drei Pflöcken gefesselten Mann zwischen den Trümmern, kniete nieder, schnitt die Seile durch und hob vorsichtig die nackten, verkohlten Fußstümpfe aus einem erloschenen Feuer, dessen Qualm diesen ekelhaft süßlichen Geruch verbreitet hatte. Sie trug den Verletzten vorsichtig in den Schatten einer umgekippten Seitenwand. Turyn schaute ergriffen zu, blieb jedoch, wo er war. Es war ihm, als dürfte er die beiden nicht stören. Kuma setzte sich, schaute erst zu Turyn auf, dann betrachtete auch er die Szene unten im Graben.

Deutlich hörte dieser die Worte, die dort unten gesprochen wurden:

»Siehst gar nicht gut aus, Hootie«, sagte Injey.

Der Verletzte regte sich.

»Ist ... ist das möglich?«, murmelte er. »Bist ... bist du das, kleine Fee? Ihr Götter!«

»Wer hat dir das angetan?«, wollte das Mädchen wissen.

»Bin an die Falschen geraten«, stöhnte der Mann. »Diese Paladine sind grausame Kinder der Wahrheit. Sie hatten Schleicher dabei. Haben nach Magie gesucht und mir die Füße ins Feuer gehalten.«

Injey hockte sich hin, schüttelte tadelnd den Kopf und gab dem Verletzten Wasser aus ihrer Feldflasche.

»Ach, Hootie. Was hast du wieder aus dem Staub gebuddelt? Du weißt doch, dass diese Dinge Unglück bringen«, tadelte sie ihn.

»Ich ... wollte doch nur das Beste für dich, kleine Fee.«

»Du hast mich verkauft, Hootie. Als es eng wurde, hast du mich einfach verkauft!«

Turyn konnte nicht glauben, was er da hörte.

»Diese Adligen haben mich reingelegt. Ich hätte doch meine Fee niemals freiwillig hergegeben«, wimmerte der Mann.

»Ja, mag sein«, sagte Injey wesentlich weicher. »Ich wusste, dass es eines Tages so kommen würde.«

»Tja, das hat der arme Hootie wohl verdient. Dass er die Augen nun für immer zukneift.«

»Sieht so aus.«

»Bitte gewähre mir einen letzten Wunsch. Sing noch einmal mein Lieblingslied für mich. Du weißt, welche Strophe. Lass den armen Hootie Joe mit einem Lächeln zu den tiefen Flüssen reisen.« Er griff nach ihrer Hand.

Injey neigte den Kopf, als müsste sie sich überwinden, seinem Wunsch nachzukommen. Doch dann sang sie, ganz leise:

In Dein Herz stell eine Kerze.

Für all die Wege heim.

Durch Wälder und durch Schwärze.

Und von den Höhen ganz allein.

Dringt ein Ruf der schallend gellt.

Hier und jetzt verweht die Welt.

Turyn spürte, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen.

***

Eine Woche später erreichten sie, laut der Karte, endlich das so herbeiersehnte Jiddal.

Es entpuppte sich als eine Hafenstadt, oder zumindest früher einmal. Denn dort gab es nichts außer Ruinen. Nirgendwo ein Hinweis auf die Akademie der fünf Himmel. Nichts als zerborstene Steine, uralte Torbögen, zerfallene Mauern und Säulen.

»Und was tun wir jetzt?«, fragte Turyn enttäuscht.

»Warten«, sagte Injey. »Wir werden warten.«


Dreiundzwanzigste Strophe • Anari Kendaru • In der Falle

Königreich Horath

Ulan Ranor war riesig, laut und es stank. Für jemanden, der die klare Luft des Eises und der Berge geatmet hatte, war das schwer zu ignorieren. Es war nicht so, dass die Stadt verkommen wirkte, aber wirklich Mühe hatte sich auch niemand gegeben. In den weiten Graslandschaften von Horath lebten die Bewohner in runden Zelten, die mehrere Ebenen haben konnten, je nachdem, wie groß die Familie war. Diese Tradition hatte man offenbar fortführen wollen, allerdings mit gelbem Backstein. Die Hauptstraßen waren mit schwarzen, sehr harten Steinplatten gepflastert, die Seitengassen kaum von Trampelpfaden zu unterscheiden, welche aufgrund des Schneegraupels aufgeweicht und voller Pfützen waren.

Anari verabschiedete sich von den Storis, die Kinder winkten fröhlich und der voll beladene Karren klapperte Richtung Gildenviertel davon. Sie folgte Eklas Anweisungen und hielt sich südlich. Anari wollte am Hafen nach einem Schiff suchen, das sie nach Usharu segelte, denn dort gab es jemanden, dem sie vertrauen konnte. Das hatte Benji ihr einmal erzählt. »Sollte das Unvorhergesehene geschehen und du musst die Insel verlassen, dann gehe nach Talu, im Königreich Usharu. Dort, im Dampfviertel, lebt eine Frau, der du absolut vertrauen kannst. Ihr Name ist Zerefine. Sie wird dir weiterhelfen.« Das waren seine Worte gewesen. Mit der Unvorhersehbarkeit hatte er zwar sicher nicht gemeint, dass Barion Bay zu einem öden Krater werden würde, aber Anari wollte seinen Rat befolgen.

Die Händler auf dem Marktplatz bauten bereits ihre Stände ab, obwohl es erst Mittag war. Es stank nach Stockfisch, Kohl und ranzigem Bratfett. Ein paar Männer fegten matschiges Gemüse beiseite und Kinder stopften sich die Überreste gierig in die dünnen Hemden und Taschen.

Anari entdeckte ein junges Mädchen, deren Verkaufsstand aus zwei Fässern und einem Brett bestand. Sie packte ebenfalls ihre Ware zusammen, mochte um die zehn Jahre alt sein und trug ein geflicktes, braunes Kleid. Mit riesigen Augen staunte sie die Eisleserin an. Anscheinend war Anari doch so etwas wie eine Märchenfigur in diesem Land.

Anari kreuzte die Handgelenke vor sich, hob sie dabei an und sagte: »Gesegnet sei Aribar.«

Die Geste wurde mit Staunen erwidert.

Höflich fragte Anari nach etwas Kitta, welches das Kind bis eben mit altem Wachspapier eingewickelt und in einem Korb verstaut hatte. Mit offenem Mund griff die Kleine danach, holte einen Brocken heraus und reichte ihn ihr. Anari gab dem Mädchen von dem Geld, dass sie bei Ekla gegen einen Splitter ihrer Hyperion-Kristalle eingetauscht hatte und bedankte sich artig, wie sie es von Benji gelernt hatte, wenn Menschen freundlich zu ihr waren. Sie steckte das Kitta in ihre Manteltasche und folgte der Hauptstraße zum Hafen.

Alsbald wechselten Lagergebäude die Häuser ab. In ordentlichen Reihen waren sie eindeutig aus einer anderen Zeit, denn sie waren aus massiven, grauen Quadern erbaut, die Dächer gewölbt. Die Tore waren aus geflammten Balken, mit Eisenbändern verstärkt und durch schwere Ketten gesichert, welche wiederum mit magischen Schlössern versehen waren. Besser konnte man seine Waren kaum schützen.

Schließlich stand Anari vor einer vier Schritt hohen Mauer, aus denselben Quadern gefügt und breit genug für einen Wehrgang, auf dem bewaffnete Krieger patrouillierten. Den Eingang bildete ein mit Fallgittern verschlossenes Tor, auf dem ein Haus mit Zinnendach und schmalen Fenstern stand, die um das gesamte Gebäude zu verlaufen schienen. Zwei Treppen führten nach oben, bewacht von Soldaten. Die Männer trugen leichte Rüstungen, Speere und zerbeulte Helme, die mehr aus Rost denn Metall bestanden.

Anari fragte in der kontinentalen Sprache, wie sie zum Kai gelangen könne. Der Soldat musterte die junge Frau, befand sie offenbar für ungefährlich und schickte sie die Treppe hinauf. Oben klopfte sie an, jemand rief, sie solle verdammt noch mal reinkommen und so stand sie in einem großen Raum, in dem ein riesiger Schreibtisch, ein kleiner Ofen und jede Menge Regale standen, welche die Wände säumten und mit Pergamentrollen vollgestopft waren. Hinter dem Schreibtisch saß ein bulliger Kerl mit Glatze, Rauschebart und jeder Menge silberner Ohrringe, die leise klimperten, wenn er die Schreibfeder schwang und nachdenklich den Kopf dabei bewegte.

Da der Hafenmeister keine Anstalten machte, aufzuschauen, trug Anari ihre Bitte ungefragt vor.

»Ich suche ein Schiff, das nach Usharu segelt, Herr. Ich kann die Passage bezahlen und ich kann auch mit anpacken.« Auch hier benutzte sie Pen, wie die allgemeine Sprache genannt wurde, vor allem in Häfen.

Noch immer schreibend, brummte der Mann: »In den nächsten Tagen laufen keine Schiffe aus. Ein Sturm zieht auf.« Die Feder kratzte über das Pergament.

»Dürfte ich wenigstens mit einem der Kapitäne eine Überfahrt aushandeln, bevor das Wetter umschlägt?« Damit wollte sie sich einen Platz sichern, für den Fall, dass andere Passagiere ihr diesen wegnahmen.

Endlich blickte der Hafenmeister auf. Seine dunklen Augen schauten ebenso überrascht wie misstrauisch.

»Woher kommst du, Mädchen?«, fragte er, stand auf und überragte sogar Anari um bald eine Haupteslänge. Er trug Schmucknarben auf den Wangen und einige seiner Zähne waren aus Gold.

»Von Barion Bay«, antwortete sie, da Lügen keinen Sinn gehabt hätten.

»Du bist eine Veränderte! Also, sag mir, Mädchen, ist es wahr, was die Paladine erzählen? Ist Barion Bay von Monstern ausgelöscht worden?«

Anari sah ihm direkt in die Augen. »Wahr ist, dass es ein Unglück gegeben hat. Dass die gesamte Bucht nun ein Krater ist und dass ich niemanden mehr vorgefunden habe, auch meinen Vater nicht. Doch Monster, mein Herr, waren das ganz bestimmt nicht, denn die sind ebenso verschwunden.«

Er hielt ihrem Blick stand und setzte sich dann, als hätte ihn dieses Augenduell erschöpft.

»Erbarme dich, Aribar. Dann stimmt es also. Zumindest was den Verlust der Bucht angeht.« Er wurde wieder ernst. »Doch jemandes Tochter bist du ganz sicher nicht, denn du bist magisch.«

»Ja, ich bin eine Veränderte«, gab Anari zu. »Eine Eisleserin. Mein Va... mein Ziehvater fand mich in den Gletschern und zog mich auf wie sein eigenes Kind. Niemals hätte ich ihm etwas angetan. Und meinen Freunden auch nicht.«

Der Mann rieb sich die Glatze, als würde er in dieser Geste Trost finden.

»Ich musste fragen, obwohl es mir nicht gefällt. Die Zeiten haben sich jedoch verändert, Mädchen. Ich kenne Barion Bay. Als junger Mann begleitete ich meinen Vater auf Handelsreisen zu der Insel. Ein schöner, faszinierender Ort. Mit freundlichen Monstern.«

Er holte einen zweiten Becher aus einem Schrank, goss aus einer Kanne, die auf dem Ofen stand, Tee ein und reichte ihn Anari. Die trank dankbar ein paar Schlucke und nickte.

»Was ist wirklich geschehen?«, wollte der Mann wissen.

»Vor einigen Monaten legte ein Schiff des Freien Städtebunds an. Doch erkannte ich an einem von ihnen das Wappen von Kuria. Sie wollten Hyperion-Kristalle kaufen, doch mein Vater, Benji Kendaru, verwehrte ihnen dies, was sein Recht gewesen ist. Die Fremden waren nicht erfreut darüber. Später dann verschwanden einige unserer Monster, und ich fand einen toten Drachen weiter im Landesinneren. Als ich eines Tages auf der Suche nach Kristallen war, bebte die Erde. Nur mit Mühe rettete ich mein Leben. Doch als ich nach Hause kam, war die gesamte Bucht ein Krater. Nichts war mehr da, keine Häuser, keine Menschen, keine Monster. Nur Ödnis.« Anari hatte die Geschichte zwar nicht in der richtigen Reihenfolge erzählt, sowie ein wichtiges Detail verändert, aber es war ihr wichtig, den Verdacht auf die Fremden zu lenken. Denn das Wappen war nicht aus Kuria gewesen, sondern hatte zum Orden der Paladine gehört. Und mit einem Mal bekam Anari ein verflucht ungutes Gefühl. Bündelten Kuria und der Orden womöglich ihre Kräfte? In ihrem Hass auf Monster? Und ging ihnen der Freie Städtebund längst dabei zur Hand? Und wenn ja, sollte nicht irgendjemand davon erfahren?

Der Hafenmeister hörte aufmerksam zu und seine Miene wurde mit jedem Wort finsterer.

»Kuria!«, stieß er flüsternd aus. »Dabei ist es dem alten Kaiserreich, laut des pendraischen Banns, verboten, Muttertränen zu besitzen.« Er ging ein paar Schritte, die Hände auf dem Rücken verschränkt, auf die andere Seite des Raumes und blickte über den Hafen. »Seit Monaten schicken sie Botschafter an den Hof von Ulan Kubal, der Hauptstadt unseres Reiches. Und diese Paladine reisen durchs Land und verbreiten Schreckensgeschichten.«

Im Hintergrund sah Anari eine ganze Flotte von Schiffen vor Anker liegen, deren Masten sachte schwankten. Am Kai wimmelte es von Schauerleuten, die eilig Ladungen an Land brachten. Anscheinend war ein Unwetter im Anmarsch. Doch all das interessierte Anari im Moment überhaupt nicht. Sie wollte nur fort von hier.

»Komme in drei Tagen, dann verschaffe ich dir eine Überfahrt. Die Kapitäne haben ihre eigene Meinung zu den Dingen. Das bringt ein solcher Beruf einfach mit sich. Ich finde jemanden.« Er wandte sich um und schaute sie eindringlich an. »Suche dir eine Herberge im Gerberviertel. Sie mögen dir zwar kein Zimmer anbieten, aber du bekommst sicheren Unterschlupf, bis der Sturm vorüber ist.«

Anari bedankte sich aufrichtig. Ihre Hand lag bereits auf der Türklinke, als er sie abermals ansprach. »Hüte dich vor den Menschen, Tochter des Kendaru. Seit die Paladine ihr Gift versprühen, leben Monster hier gefährlich. Ulan Ranor ist nicht mehr das, was es einmal war.«

***

Die Warnung klang ihr noch in den Ohren, als Anari auf einen Platz gelangte, der von hohen Statuen gesäumt war. Vor einem Brunnen stand ein Wagen, die Seitenwände heruntergeklappt. Wie auf einer Bühne, links und rechts von rötlichen Luminarkugeln in dramatisches Licht getaucht, hob soeben ein Ritter in Rüstung und rotem Umhang die Arme gen Himmel und schaute dann auf die Menge herunter, die sich versammelt hatte. Offenbar nicht das erste Mal, denn einige Leute hatten sich aus verschiedensten Stoffen rote Umhänge umgeworfen oder trugen Schals dieser Farbe.

»Ehrenwerte Bewohner von Ulan Ranor«, begann der Ritter mit eifrigem Tonfall. »Seelenlose, dämonische Schwingen werfen ihre Schatten über die Welt der Menschen. Aus jedem Winkel Pendras erreichen meine Ordensbrüder und mich finstere Nachrichten. Wir, die Kinder der Wahrheit, haben es uns seit Jahrhunderten zur Aufgabe gemacht, den Plan der Monster als das zu enttarnen, was er wirklich ist: den Untergang der Menschheit herbeizuführen!«

Gemurmel entstand, zustimmende Rufe erklangen, aber auch Gelächter. Das waren offensichtlich Bürger, die zum ersten Mal dieser Rede lauschten, woraufhin die Eingeweihten diese anpöbelten. Der Paladin hob beschwichtigend die Arme, bis Ruhe eingekehrt war.

»So höret die neuesten Nachrichten aus Pendra, verehrte Bürger. Und ihr werdet sehen, wie schlimm es um uns steht.« Der junge Mann genoss die ungeteilte Aufmerksamkeit und beugte sich herab, als würde er vertraulich zu einem Freund sprechen: »Im Königreich Usharu haben die Oldowan zu einer blutigen Rebellion aufgerufen. Sie ziehen plündernd und mordend durch das Land, brennen ganze Dörfer nieder!« Der junge Mann senkte den Kopf, kämpfte gekonnt mit den Tränen und stilles Mitgefühl war die Antwort. Sogar die Neuankömmlinge schwiegen gebannt. Der Paladin fuhr fort: »Sie vergewaltigen die Frauen mit niederster Magie, um Mischwesen zu formen, um neue Monster zu erschaffen.« Er stockte, schluchzte einmal. »Die Kinder aber ... sie haben sie allesamt getötet.«

Eine Frau begann zu schreien, eine andere sank ohnmächtig nieder.

Anari zog die Kapuze tiefer ins Gesicht.

»König Veem kämpft tapfer gegen diese Flut aus Zorn und Gewalt. Man sagt, die Weißwasserflüsse sind rot vom Blut derer, die für die Menschen fochten.« Mit düsterer Miene blickte der Paladin auf. »In der Stadt Melior, im Königreich Valkos, wurde ein Dutzend Monster auf dem Scheiterhaufen verbrannt, denn sie schlichen des Nachts durch die Straßen und stahlen Neugeborene aus den Häusern. Nicht einmal Aribar kann wissen, was sie den armen Würmchen antun wollten.«

Hassrufe wurden gebrüllt. Zum Kampf aufgerufen.

Die Stimme des Paladins wurde lauter, eindringlicher: »Händler berichten, dass Barion Bay ausgelöscht wurde, mit dunkler, verderbter Magie!«

Anari zuckte zusammen, ballte die Fäuste.

»In Melior wurden zudem meine Brüder angegriffen, auf offener Straße. Und in den Zerfurchten Landen ist eine ganze Karawane von Tuchhändlern verschwunden. Man fand nur noch die verkohlten Trümmer ihrer Wagen und verbrannte Knochen.« Die Menge wurde zusehends größer und wütender. Weiter sprach der junge Mann, jetzt mit Feuereifer in den Augen. »Meine lieben Bürger. Ein Krieg wird über uns kommen und die Monster werden erst Ruhe geben, wenn auch der letzte Mensch vernichtet wurde.« Jetzt begann er zu schreien, als hätte ihn sein Gott persönlich an der Kehle gepackt. »Die Reinheit unseres Blutes wollen sie vergiften. Die Monster, die Veränderten, sie werden nicht ruhen. Alles Magische muss mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden! Hört mich an, ihr braven Bürger. Die Zeit wird kommen, da wir uns wehren werden. Da wir zusammenstehen müssen, Seite an Seite. Und dann werden wir diejenigen sein, welche das reinigende Licht der Wahrheit über diese Dämonen bringen werden!«

Die Menge jubelte frenetisch und Anari konnte und wollte sich das nicht länger anhören. Unauffällig schlich sie in eine Seitengasse davon.

Zurück am Hafen, bemerkte sie, dass das Torhaus für die kommende Nacht neu besetzt worden war. Ein hoch aufgeschossener Mann sprach mit den Soldaten, deren Anzahl sich seltsamerweise verdoppelt hatte. Anari wollte keine Aufmerksamkeit erregen und folgte der Mauer auf einer Parallelstraße in westlicher Richtung. Sie hätte die Familie Stori um Hilfe bitten können, wollte diese jedoch nicht in Nöte bringen.

Endlich endete die Mauer und damit das Hafengebiet.

Ulan Ranor musste in früheren Zeiten noch größer gewesen sein. Dies jedenfalls kam Anari in den Sinn, als sie die letzten Häuser hinter sich ließ, die Straße jedoch weiterging. Breite, perfekt verfugte Quader, aus denen kaum Unkraut die Köpfe reckte. Dafür hatten Böschung und Bäume zu beiden Seiten einen Teil des Weges überwuchert.

Nach einigen Meilen kam ein alter Triumphbogen in Sicht, der nur noch zur Hälfte über die Straße ragte, die Reliefs von Efeu verdeckt. Anari ging weiter, sah hinauf zum grünen Jägermond, der zunehmend von dunklen Wolken verdeckt wurde. Schließlich führte der Weg auf eine kurze Seebrücke, die sich zu einer gut fünfzig Schritt breiten Treppe aufschwang und zu monumentalen Pfeilern, welche sich weit ins Meer erstreckten. Die Stadt hatte hier ihren Anfang genommen und das auf spektakuläre Weise. Ulan Ranor hatte nicht am Meer gelegen, sondern darin.

Gigantische Bogenpfeiler waren hier einst bis in schwindelnde Höhen errichtet worden, die ein komplexes Geflecht aus Straßen, Gassen und Gebäuden über dem Wasser ermöglicht hatten. Anari tauchte in dieses uralte Labyrinth ein, welches ihr Schutz für die nächsten drei Tage sein sollte.

***

Der mit wenigen Tropfen Feuerhonig getränkte Steinhaufen spendete Wärme und Licht, welches jedoch kaum ausreichte, die gekalkten Wände des alten Speichers zu erhellen. Anari hockte auf dem Ausleger eines Krans, dessen Ketten quietschend im Wind schwankten. Auf diese Art hatten die alten Horather also ihre Schiffe beladen. Direkt darüber. Sehr schlau.

Auch wenn sie eine Eisleserin war, so spürte sie das drohende Unwetter. Der Wind verharrte in den Wolken, die sich im Norden mit jeder weiteren Stunde dichter zusammenballten, wie ein Knoten, der bald platzen würde. Das Wimmern schwoll nach und nach zu einem Heulen an. Die Sterne verschwanden.

Anari kauerte sich in eine Ecke zwischen mottenzerfressenen, alten Tuchballen, aß etwas Kitta und horchte in die tosende Nacht. Allein und von allem Vertrautem abgeschnitten. Zwei veränderte Hände, die über der magischen Wärme verharrten, als wollten sie etwas festhalten, das längst verschwunden war.

Später kam der Regen, prasselte auf das löchrige Dach und lärmte Anari aus einem unruhigen Schlaf. Sie nahm ihren Seesack auf den Rücken und kletterte zwischen die Dachbalken an eine Stelle, an der die Tonschindeln noch intakt waren. Das erste Licht der Morgendämmerung sickerte in den Speicher, als sie plötzlich ganz in der Nähe laute Stimmen vernahm. Anari sicherte ihre Habe, richtete sich auf und balancierte über den Hauptbalken zum Eingang des Lagers. Dort war ein zerbrochenes Fenster im Giebel. Sich an die Wand pressend, wagte sie einen Blick. Unten auf der breiten Bogenbrücke standen fünf Männer in gewachsten Wettermänteln und stritten miteinander.

»Ich sage euch, sie muss hier irgendwo sein! Wo soll sie denn sonst hin? Sie hat nach einer Überfahrt gefragt und ist dann nicht wieder in die Stadt zurück. Auch nicht ins Gerberviertel.«

Der Mann, der soeben gesprochen hatte, blickte zum Speicher auf und Anari stockte der Atem. Es war der Hafenmeister.

»Und ich schwöre dir, Ballo, sie hatte einen ganzen Beutel von dem Zeug.«

Jetzt erkannte Anari auch diese Stimme. Es war einer der Knechte der Familie Stori. Er musste sie beobachtet haben, wie sie einen ihrer Hyperion-Kristalle gegen die hiesige Währung eingetauscht hatte.

»Die Altstadt ist ein beschissenes Labyrinth. Die Hexe kann sich überall verkrochen haben. Und wir wissen nicht, welche verfluchten Fähigkeiten sie hat«, murrte ein Dritter, der einen Soldatenspeer trug.

»Ich weiß, dass du mich hören kannst, Mädchen!«, rief Ballo und übertönte den Regen. Er blickte noch immer zum Speicher hinauf. Anari duckte sich unter dem Fenster. »Gib uns die Kristalle und alle werden ihrer Wege gehen. Ich werde für dich persönlich eine Überfahrt aushandeln, versprochen. Und dann segelst du nach Usharu und alle sind glücklich und zufrieden.«

Das Herz klopfte wild in ihrer Brust. Panisch blickte Anari sich um. Sie musste sich womöglich über den Kranausleger auf eine tiefere Ebene hangeln. Doch was dann? Eine Zeit lang könnte sie sich mit den Männern ein Katz-und-Maus-Spiel liefern. Nur gab es jetzt andere Umstände. Der Hafenmeister würde sie niemals auf ein Schiff lassen. Und in der Stadt lauerten die Paladine und eine zunehmend aufgeheizte Stimmung. Wenn man sie fasste, könnte das ihr Ende auf einem Scheiterhaufen bedeuten. Draußen wurde derweil gestritten, wie sie die Altstadt sichern konnten, um Anari eine Flucht unmöglich zu machen. Sie lief auf dem Balken zurück, nahm ihren Seesack, sprang zwischen die Tuchballen, öffnete die Luke und setzte mit ausgestreckten Armen einen Fuß langsam vor den anderen über den Ausleger. An dessen Ende wickelte sie die Kette komplett ab und ließ sie in die Tiefe fallen. Der Krach, den sie dabei machte, verschluckte der Sturm. Die Spiralen auf ihren Händen drehten sich. Anari packte die obersten Glieder, die eiskalt und rutschig waren. Doch Magie floss nun durch ihre Finger. Die Windböen ließen sie schwanken und Anari schätzte, dass sie gute vier Meter tief und drei seitlich würde springen müssen, um zu dem Säulengang auf der rechten Seite zu gelangen. Unter ihr schäumte das Meer um die gewaltigen Hauptpfeiler. Da erschien ein Gesicht über ihr. »Hierher, Männer. Sie versucht zu fliehen!«, brüllte der Knecht, der sich zum Glück nicht traute, auf den Ausleger hinauszukrabbeln. Stattdessen schob ihn Ballo grob beiseite. Mit einem gierigen Grinsen auf den Goldzähnen spannte er eine Armbrust.

»Los, geht eine Ebene tiefer! Fangt sie ab!«, rief er über die Schulter. Und an Anari gerichtet: »Gib sie uns einfach, dann muss niemandem etwas geschehen.«

Anari biss die Zähne zusammen und hangelte sich weiter ab. Ballo schoss und der Bolzen prallte neben Anaris Kopf klingend von der Kette ab. Sie ließ sich weiter hinab, begann zu schwingen, doch noch reichte es nicht, um den Säulengang zu erreichen. Ballo feuerte erneut und brüllte nach den Männern. Endlich schwang Anari nahe genug heran, ließ los, sauste auf das Geländer zu, bekam die Kante zu packen, als ein jäher Schmerz durch ihren Arm raste. Ein Armbrustbolzen hatte sich durch ihre Hand bis in den Stein gebohrt. Sie keuchte und schnaufte, versuchte ein Bein über das Geländer zu heben, als die anderen Männer auf sie zuliefen. Mit einem Schrei riss sie die Hand nach hinten. Der Bolzen glitt einmal vollständig hindurch und blieb mit blutiger Befiederung im Stein stecken.

Die Männer kamen näher. Der Soldat hob den Speer, ein zweiter einen Totschläger. Da erkannte Anari, dass es vorbei war und ließ los. Der Sturz schien eine Ewigkeit zu dauern. Sie sah noch, wie die Angreifer sich über das Geländer beugten und fluchten. Schließlich tauchte sie neben einem Pfeiler in die tobenden Wellen, welche über ihr zusammenschlugen wie das Tor einer Gruft.

***

Der wasserdichte Seesack rettete ihr das Leben. Gut verschnürt, brachte er sie nach einer gefühlten Ewigkeit an die Oberfläche. Durch die Strömung war Anari weit abgetrieben worden. Sie tauchte prustend unter einer niedrigen Brücke auf, der Atem hallte unter dem gewölbten Gemäuer, aber es war der Hall des Lebens. Ihre Hand war taub, blutete jedoch kaum. Das Salzwasser brannte ein wenig, aber Anari war nicht zimperlich. Doch musste sie aus dem Wasser raus, denn die Kälte zog ihr die Kraft aus den Muskeln, auch wenn die Spiralen auf ihrer Haut dafür sorgten, dass sie sich überhaupt noch bewegen konnte. Sie robbte sich über den Seesack und strampelte los, tiefer in das Labyrinth der Altstadt.

Irgendwann fand sie eine Plattform, die aus den Wellen auftauchte, und eine Treppe, die zu der Ruine eines Leuchtturms führte. Vor langer Zeit musste das Bauwerk die gesamte Bucht geschützt haben. Weitere Gebäude standen auf der künstlichen Insel, die über einen schmalen Steg mit dem Ufer verbunden war, jedoch bald eine Meile von der ursprünglichen Stadt entfernt. Südlich erkannte sie Klippen und Riffe aus der aufgewühlten See ragen. Eine tödliche Gefahr für Schiffe. Das Licht des Turmes hatte sicher einst vor dieser Gefahr gewarnt.

Nass bis auf die Knochen erklomm Anari die Stufen und schleppte sich zwischen die Gebäude.

Ein Haus schien für den Wärter gewesen zu sein. Die Fenster waren mit dicken Brettern vernagelt, doch war die Tür unverschlossen. Drinnen war es trocken und der Wind wurde leiser, als sie die Tür schloss und eine salzfleckige Kommode davorschob. Erschöpft sank sie zu Boden, zog sich umständlich den Mantel aus, der schwer wie Blei an ihr hing. An einer Wand des Raumes war ein Kamin. Anari legte einige Steine hinein und übergoss sie mit dem Rest des Feuerhonigs. Eilig zog sie auch die restliche Kleidung und ihre Stiefel aus und platzierte sie um den Kamin.

Zitternd kniete sich vor die sanft glühenden Steine, wickelte ein Stück Stoff um ihre Hand, schlang die Arme um die Brust und dachte nach. Würden Ballo und seine Kumpane glauben, dass sie ertrunken war? Oder suchten sie bereits nach ihrer Leiche, und wenn sie keine fanden, nach ihr? Sie könnte die Stadt verlassen und sich weiter an der Küste entlang zur Hauptstadt aufmachen und dort versuchen eine Schiffspassage zu finden. Silber hatte sie genug und auch die Kristalle. Indes sie glaubte nicht daran, dass sie quer durch Horath würde reisen können, ohne aufzufallen. Und diese Paladine konnten an jedem Ort ihre flammenden Reden halten. Sie kramte im Seesack nach einer Decke, warf sie sich über die Schultern und entdeckte das Bruchstück der Specksteinfigur, mit der ihr Vater geredet hatte. Sie suchte auch die andere Hälfte und hielt sie dann grübelnd in den Händen. Da kam ihr das Kitta in den Sinn. Sie schmierte etwas von dem klebrigen Brocken auf die Bruchstelle und drückte sie fest zusammen, stellte die Figur auf den Rand des Kamins und starrte sie an. Wie funktionierte das jetzt? Benji hatte die Figur lediglich aus seinem Versteck geholt und plötzlich hatte sich diese bewegt und gesprochen. Wie also nahm man mit einer Weitwortstatue Kontakt auf? Anari wusste es nicht, also plapperte sie einfach drauf los. Sie saß da und bat einen Specksteinwolf um Hilfe.

»Ist dort der Winterwolf?«, flüsterte sie. »Mein Name ist Anari Kendaru. Ich bin Benjis Tochter. Ich weiß, dass Sie irgendwo da draußen sind, denn ich habe meinen Vater mit dieser Statue reden sehen. Und Sie beide sprachen über mich. Ich weiß nicht, ob Sie ein Zauberer sind, aber eines muss ich Ihnen berichten: Barion Bay ist zerstört worden. Ein Krater ist jetzt dort, wo einst die Bucht war. Ich habe niemanden mehr lebend angetroffen, sie alle waren fort.« Anari stockte. Der Steinwolf bewegte sich nicht. »Ich musste fliehen«, fuhr sie fort. »Ich bin jetzt im Königreich Horath, in der Altstadt von Ulan Ranor. Ich werde verfolgt und sie wollen meine Kristalle.« Sie hob die verletzte Hand. »Das war ein Armbrustbolzen. Wenn Sie wirklich der Winterwolf sind, dann bitte ich im Namen meines Vaters um Beistand.« Plötzlich begann ihre Stimme zu brechen. Die Anspannung der letzten Tage nahm ihr buchstäblich die Luft. Eine Welle der Trauer und Hoffnungslosigkeit erfasste sie. »Bitte!« Mehr brachte sie nicht mehr über die Lippen. Stattdessen barg sie den Kopf zwischen den Knien und weinte, während der Sturm draußen wieder an Kraft zulegte.

Nach einigen Stunden waren ihre Sachen trocken und Anari stürzte erneut in einen Gedankenstrudel. Schließlich entschied sie sich, die Stadt entlang der Küste zu verlassen. Sie wollte Dörfer und Städte meiden, die Grenze überschreiten und im Königreich Voor Zuflucht suchen. Schlimmer konnte es ja nicht werden. Und von den Vooranern wusste sie, dass diese auf jegliche Einmischung durch Außenstehende gar nicht gut zu sprechen waren. Zehn Minuten später verwarf sie den verrückten Plan wieder, weil die Strecke, die sie dabei zurücklegen musste, mehrere Hundert Meilen betrug, wobei ihr auch noch ein Gebirge im Wege stehen würde.

Wie ein eingesperrtes Raubtier lief Anari umher, verfluchte ihre Naivität. Zudem tobte der Sturm, sie konnte jetzt nicht aufbrechen. Es wurde bereits wieder dunkel, als sie vom Steg her grölenden Gesang hörte: »Wir singen ein Lied. Von Blut und Knochen, aus alten Zeiten. Heyho, mit Stock und Steinen wir jagen. Mit Feuer und Hitze und alten Reimen. Wir hacken die Hexe in Stücke. Die uns verfluchte mit Blick und Tücke. Heyho, mit Stock und Steinen wir jagen. Mit Feuer und Hitze und alten Reimen.«

Ballo und seine Bande waren zurück. Anari ging zur anderen Seite des Raumes und linste durch die Ritzen der Bretter vor dem Fenster. Mit Fackeln und mit einem Mann mehr überquerte die Meute den schmalen Verbindungsdamm. Es war ein weiterer Soldat, samt Speer. Und dass diese Bastarde gerade so ausgelassen sangen, war wohl der Tatsache geschuldet, dass Anari von dieser künstlichen Insel nicht flüchten konnte. Es sei denn, sie versuchte es erneut mit schwimmen. In bald völliger Dunkelheit. In eiskaltem Wasser.

Was sollte sie tun? Nach draußen zum Leuchtturm laufen? Sich in einem der anderen Gebäude verstecken? Nein! Sie würde nicht mehr fliehen. Dieses Haus war gut zu verteidigen, die Tür gesichert. Anari nahm ein Messer und ihre Eisaxt aus dem Seesack. Sollten sie doch versuchen, sie hier herauszubekommen. Wenn erst Blut floss, würden sie womöglich merken, dass dies den Preis nicht wert war.

Donner rollte über das Meer und ein Blitz zuckte krachend vom Himmel.

»Heyho, Monster!«, rief Ballo. »Wir haben den Dampf gesehen, der aus dem Schornstein quoll. Ein letztes Mal: Übergebe uns deine Habe und wir alle kommen heil aus der Angelegenheit heraus. Ich kann die Hütte auch abfackeln und mir die Kristalle aus den qualmenden Überresten deiner Knochen fischen! Es liegt ganz bei dir, Monster«, brüllte er jetzt deutlich verärgert.

Anari fluchte innerlich. Sie hatte ihre Kleidung mit Feuerhonig getrocknet. Was hatte sie dem Mann getan, dass er derart hartnäckig war? Dennoch ließ sie sich zu keiner Antwort hinreißen, sondern blieb in Kampfhaltung nahe der Tür.

Jemand kletterte auf das Dach. Dumpfe Schritte waren über ihr zu hören und das Knirschen der Tonschindeln. Ruß rieselte durch den Kaminschacht in die Feuerstelle. Erneut ließ ein Donner die Welt erzittern, gefolgt von schlagartiger Helligkeit.

Anaris Herz begann mit einem Mal wie wild zu rasen und fegte ihre Ängste beiseite. Ein unbändiger Wille nährte sich von einer Quelle, die sie nicht benennen konnte und entlud sich in einem lauten, langgezogenen Kriegsschrei. Unvermittelt spürte sie einen Druck an den Schläfen, als würde etwas aus ihrem Schädel wachsen. Doch war das Gefühl ein vertrautes, und so schrie sie weiter, bis ihre Kehle brannte. Vor der Tür glomm ein goldenes Licht auf, das sich kurz, aber blendend, in alle Ritzen drängte, bevor es wieder erlosch und eine unheimliche Stille zurückließ. Verwundert ließ Anari ihre Eisaxt sinken, als die Kommode vor der Tür wie von Geisterhand zur Seite schrammte. Sofort hob sie ihre Waffen wieder und starrte auf das wenige Holz, das zwischen ihr und den Angreifern stand. Keine Schritte waren zu hören, weder Gelächter noch Häme. Gar nichts war mehr zu hören, außer dem Wind, dem Regen und dem Grollen. Der Querriegel der Tür hob sich langsam und fiel klappernd auf den staubigen Boden. Ein Knarren und die Tür schwang auf. Ein Schwall kalter, regengeschwängerter Luft fegte Anari entgegen. Der Blick auf den Vorhof war frei, wurde von einem neuerlichen Blitz in Schwarz und Weiß zerteilt. Am Boden lagen fünf Körper und zwischen ihnen ragte ein albtraumhaftes Wesen auf. Es schien aus flüssigen Schatten und Nebel zu bestehen, formte dabei einen Körper, floss in diesen hinein und wieder heraus. Ein langer Umhang flatterte aus den Schultern. Es stand da und blickte auf die Tür und der Regen prasselte von der Gestalt ab, als gingen die Elemente sie nichts an.

»Du hast nach mir gerufen«, raunte eine Stimme, die weit entfernt und gleichzeitig nah klang. Sie besaß kein erkenn-bares Timbre, sondern mehr ein Gefühl, dass sich bei ihrem Klang ausbreitete und Anari erschaudern ließ. Achtsam ging sie bis zur Schwelle, damit das Wesen sie sehen konnte.

»Winterwolf?«, brachte sie mit leiser Stimme hervor und erblickte Ballo am Boden, die erloschene Fackel noch in der Faust. »Ist er ... sind sie tot?«, fragte Anari.

»Ich töte keine Koy’Shan«, erwiderte das Wesen.

»Koy’Shan?«, wiederholte sie.

»Bist du Benjis Kendarus Tochter?«

»Ja, das bin ich.« Endlich steckte sie die Waffen in den Gürtel, nahm ihren Seesack auf und trat in den Hof. Der Regen floss an ihr vorbei. Sie wunderte sich nicht darüber. Die Gestalt war eindeutig ein Zauberer. Eben drehte er sich um und schritt Richtung Leuchtturm.

Anari folgte ihm. Welche Wahl hatte sie? Ihr Vater hatte dem Winterwolf vertraut und sie wollte fort von hier. In den zornigen Wolken zuckten Blitze und die flüssigen Schatten, aus denen der Umhang des Fremden bestand, saugten das Licht auf. Kurz vor der Treppe, die ins Meer führte, blieb das Wesen stehen.

»Wartet!«, sagte Anari. »Wohin werdet Ihr mich bringen?«

»Nach Jiddal«, kam es zurück.

Beinahe hätte sie die Hand ausgestreckt, um die Gestalt an der Schulter zu berühren, beherrschte sich gerade noch rechtzeitig.

»Mein Vater sagte, wenn ich jemals fliehen müsse, dann solle ich nach Talu gehen, ins Königreich Usharu. Dort in das Dampfviertel gehen und eine Frau aufsuchen namens ...«

Der Schatten wandte sich um. Ein Blitz schlug geradewegs in seinem Umhang und offenbarte mehr. Anari sah einen jungen Mann von melancholischer Anmut. Hinter seinen geschlossenen Lidern schimmerte etwas wie Glut.

»Dein Vater wollte, dass du in Sicherheit bist, sollte jemals etwas Unvorhergesehenes geschehen. Jiddal ist sicher«, sagte der Winterwolf.

Anari hatte von ihrem Vater viel gelernt, auch Höflichkeit und Respekt gegenüber Monstern und allem Magischen. Wenn das hier nicht in beide Kategorien fiel, dann wusste sie es auch nicht. Dennoch hatte sich Usharu als Ziel in ihre Gedanken gebrannt. Eben weil Benji es gesagt hatte.

»Nein, aber ich möchte dem Rat meines Vaters ...«

»Du kannst hierbleiben und dich weiter durchschlagen oder mit mir kommen und deinem Leben einen neuen Sinn verleihen. Dein Vater hätte es genau so gewollt«, schnitt der Winterwolf ihren Einwand ab. »Ich werde dich nach Jiddal bringen und nirgendwo sonst hin. Das war mein Wunsch und Benji hat ihn akzeptiert.«

Anaris Widerstand schmolz dahin.

»Und was erwartet mich in Jiddal?«, fragte sie, nicht ohne Trotz.

Anstatt einer Antwort erschien ein goldener Lichtpunkt mitten über den Stufen. Der Sturm wütete, der Regen schäumte die Wellen, aber das Licht war wie ein heller Anker der Ruhe. Mit einer Bewegung, als würde er einen Vorhang teilen, griff der Winterwolf in das Licht. Dahinter nichts als Finsternis. So verschwand Anari Kendaru aus Horath. Sie tauchte in die Finsternis und trat in einen von Sternen übersäten Nachthimmel, die in weiten Ellipsen um einen goldenen Fluss wanderten. An den Ufern tropfte das Gold in eine unbestimmte Tiefe, um gleich darauf aus den Sternen zu sickern.

Kein Wort brachte sie heraus, staunte wie ein Kind, als sie wenig später den magischen Pfad verließen. Wärme umfing Anari. Der Duft von Harz und Fels. Die Monde standen an einem wolkenlosen Firmament, Zikaden zirpten.

»Ich habe dich bis vor die Stadt Jiddal gebracht. Gehe weiter hinunter zum Hafen. Du wirst andere finden, die ebenfalls Sicherheit suchen«, sprach der Schattenmann.

»Andere?«, wollte Anari wissen, die das Gefühl hatte, soeben in eine vollkommen andere Welt gebracht worden zu sein.

Der Winterwolf beschwor mit einer Geste das goldene Licht, welches vor seinen Händen entstand.

»Ich weiß, du hast viele Fragen, Anari. Die Akademie der fünf Himmel wird sie dir vielleicht beantworten, wenn du geduldig bist. Dorthin wirst du gehen.«

»Die Akademie der fünf Himmel«, flüsterte sie die Worte nach.

»Die älteste und berühmteste Schule für Magie«, bestätigte der Winterwolf. »Gegründet, um zu verstehen, zu lernen und zu bewahren. Höre zu, Anari Kendaru. Und vor allem: Vertraue der Melodie!« Mit diesen Worten tauchte der Schattenmann in das Gold und war fort. »Gebe gut acht auf dein Monster«, erklang es noch aus der Dunkelheit.

Eine Weile konnte Anari sich nicht rühren. Vor wenigen Minuten, so kam es ihr vor, hatte eine gierige Meute sie töten wollen. Jetzt stand sie hier vor einem verfallenen Stadttor, das von herrlich duftenden Bäumen eingerahmt wurde.

Neugierig betrat sie den alten, halb eingestürzten Tortunnel. Die Hauptstraße dahinter führte in einer sanften Neigung schnurstracks quer durch die Ruinen der Stadt, vermutlich bis hinunter zum Hafen.

Erst jetzt griff sie sich an den Kopf und stellte fest, dass ihr zwei kurze Hörner aus dem Schädel ragten.

»Tja, wenn schon eine Veränderte, dann richtig«, murmelte Anari.

Entschlossen schulterte sie ihren Seesack und ging los.


Vierundzwanzigste Strophe • Nifilas Ohnefeder • Die Schiffbrüchige

Der Flutwind-Turm

Als Nifilas nach drei Tagen die magischen Fenster öffnete, war er erstaunt darüber, dass sein kleines Eiland nicht bis auf den blanken Felsen abrasiert worden war. Sogar das Wäldchen hatte sowohl die Flut als auch den Sturm überstanden. Ein paar Bäume hatten Äste eingebüßt, aber sie hatten standgehalten. Eine Erklärung dafür wollte ihm nicht einfallen und so ließ er es sein. So machte man das hier draußen eben. Man nahm die Begebenheiten hin. Es half nicht, darüber zu grübeln.

Mit Sorgfalt brachte er die Instrumente wieder in Ordnung und übermittelte die ersten Daten nach Datorra. Nifilas sammelte das Treibholz ein, welches angespült worden war und stellte fest, dass es noch nicht lang im Wasser gelegen haben konnte. Auch fand er zerrissenes Segeltuch. Er stieg den Turm hinauf, nahm das Fernrohr zur Hand und suchte das Meer nach Hinweisen auf ein Schiffsunglück ab. Doch falls ein Segler tatsächlich das Pech gehabt hatte, in diesen Sturm zu geraten, so fand er keine weiteren Anzeichen dafür. Scheinbar ruhig und endlos rollten die Wellen dahin.

***

Freude wollte Nifilas es nicht unbedingt nennen, doch es kam dem schon recht nahe. Nach dem Sturm konnte er endlich wieder seine tägliche Routine aufnehmen, die Einsamkeit genießen und der Unendlichkeit dabei zusehen, wie sie langsam verging. Er heizte den Ofen, kochte sich eine große Kanne Tee, aß von dem Kuchen, den Caitan ihm mitgeschickt hatte, stand lange vor dem Bücherregal und fasste schließlich einen besonders dicken Wälzer ins Auge, als er von unten ein Geräusch hörte. Nifilas ging zum Fenster und erschrak in Anbetracht des Segelbootes, das mit dem Bug gegen seine Insel gestoßen war. Einen Moment starrte er entgeistert diese Erinnerung an die Zivilisation an, bevor er bemerkte, dass jemand darin lag. Er schnappte sich ein Beil aus der Werkzeugkiste und lief die Treppe abwärts, drei Stufen auf einmal nehmend.

Das Boot war auf der Südseite angelandet. Der Rumpf war von der Dünung auf die flachen Felsen geschoben worden, schwankte mit dem Heck hin und her. Vorsichtig näherte sich Nifilas, das Beil in der Faust. Es war einer dieser Segler, dessen Mast niedergelegt werden konnte. Das Tuch war ungenutzt um den Großbaum gewickelt. Auf den ersten Blick wirkte das Ruder intakt, doch die Planken hatten einiges abbekommen. Als Nifilas näher kam, erkannte er ein grünes Kleid und einen roten Haarschopf. Zusammengerollt lag vorn im Bug ein kleiner Körper. Es war ein Kind! Sofort ließ er das Beil fallen, verkeilte den Anker in einer Felsspalte und hob die Schiffbrüchige vorsichtig heraus. Ein leises Murmeln entwich ihren salzverkrusteten Lippen. Ein Mädchen, kaum älter als elf Jahre. Sie trug die Kleidung einer Händlerstochter: ein grünes, robustes Kleid aus Baumwolle, welches jedoch aufwendig bestickt war, ein Halstuch mit einem verblichenen Wappen, sowie guten Strümpfen und ordentlichem Schuhwerk, um auf Schiffsreisen mit anpacken zu können.

Er trug sie die Treppe hinauf, legte das Mädchen aufs Bett, zog ihr die Stiefel aus und deckte sie zu, damit sie es warm hatte. Der stetige Wind konnte einen Körper gefährlich auskühlen. Nifilas schaffte es sogar, ihr ein paar Tropfen Wasser einzuflößen.

Nachdem sie versorgt war und er sich vergewissert hatte, dass sie fest schlief, kümmerte er sich um den Segler. Mit Mühe schaffte Nifilas es, das schmale Boot so weit an Land zu ziehen, dass es von der Strömung nicht abgetrieben werden konnte. Abermals schaute er sich sorgfältig um, doch außer Wellen, auf denen die Sonne tanzte, war nichts zu erkennen. Woher, fragte er sich, bist du nur gekommen?

Das Boot allerdings würde vorerst nirgendwohin mehr segeln. Etwa zwölf der Planken waren ernsthaft beschädigt, müssten ersetzt und neu kalfatert werden. Das entsprechende Werkzeug hatte er zwar nicht, aber Nifilas könnte improvisieren. Dann verwarf er diesen Gedanken. Er würde doch kein Kind auf die See zurück nach Datorra schicken, nicht, wenn der Segler in einem solch desolaten Zustand war. Hierbleiben konnte sie jedoch auch nicht. Also blieb nur eines: Er musste den Verantwortlichen mitteilen, dass das Mädchen hier gestrandet war und darauf drängen, dass sie es abholten. Oder besser noch, er schrieb es Caitan. Sie besaß mehr Einfluss.

Am Nachmittag sah er nach dem Kind. Sie schlief wie ein Stein. Nifilas versah seine Dämmerrunde, nahm die Messdaten auf und grübelte darüber, wie er die Schiffbrüchige anpreisen könnte. Es wäre sicherlich hilfreich, den Namen der Kleinen beizufügen. Vermutlich würde ihre Familie dann seine Bitte unterstützen. Ja, das war eine gute Idee. Allerdings musste er sie dazu wachrütteln und das brachte er an diesem Abend nicht übers Herz. Sie schlummerte friedlich wie ein Welpe. Dicht an die Wand hatte sie sich gedrückt, wie jemand, der Sicherheit suchte. Nur ein paar Haarsträhnen lugten unter der Decke hervor.

Seine Nachtmahlzeit nahm Nifilas auf der Treppe ein, um sie nicht aufzuwecken. Morgen war auch noch ein Tag. Immerhin hatte er Loras Sol vor der Flut gewarnt, das würden sie ihm sicherlich als gewissenhafte Tat anrechnen. Außerdem hatte er nicht einen Tag verpasst, seine Daten abzuliefern. Ja, sie würden ein Schiff schicken und dann war er wieder mit sich allein, so wie es ihm gefiel.

Auf dem Boden wollte er nicht schlafen, also nahm er sich eine zweite Decke und ruckelte seinen Körper an die Kante, damit möglichst viel Abstand zwischen ihnen blieb. Lange lag er wach, hörte dem Wind zu, der nachts oft etwas munterer wurde. Irgendwann fielen ihm die Augen zu. Meist hatte er lebhafte Träume. Die Oldowan sahen darin eine Art der Kommunikation mit dem Unbewussten und mit dem Mysterium der ewigen Melodie. Viele Male schon hatte Nifilas mit Tieren in seinen Träumen gesprochen, sogar mit Felsen und dem Wind selbst. Am liebsten waren ihm die Gespräche mit den Wolken, die viel zu erzählen hatten. Manchmal plapperten sie sogar, aber Nifilas hörte gern zu. Heute aber war der Traum anders, von einer tintenschwarzen Intensität, die ihn verstörte, weil sie aus ihm selbst zu strömen schien. Er fühlte deutlich, dass er die Quelle dieses Traumes war. Doch sprach niemand zu ihm, oder Etwas. Er war umgeben von einer bedrückenden Stille, die ihn vollkommen umhüllt hatte.

Stattdessen erschien plötzlich ein heller, weißer Punkt inmitten dieser Finsternis, der sich zu einer Linie auswuchs. Als würde ein Stück Kreide über eine Schieferplatte gezogen. Dutzende von diesen Punkten erschienen, wanderten, von unsichtbarer Hand geführt. Einige Linien verbanden sich und eine Tiefe entstand dabei, die um ihn herum Gestalt annahm. Sein schlafender Verstand erkannte Inseln, die im leeren Raum schwebten, Küstenverläufe, mit steilen Klippen. Eine Karte, die auf mehreren Ebenen zu existieren schien. Sie war unter ihm, über ihm, überall. Ein neuer Punkt erschien, der sich schnell darin bewegte, über Berggipfel glitt. Und Nifilas erkannte, dass dies sein älterer Bruder Akirios war. Er wusste es einfach. Mit einem Mal wurden die Linien blasser, verschwanden und er wollte sie unbedingt festhalten, nach ihnen greifen. Seine Hand glitt durch die Formen und Nifilas stürzte haltlos in die Finsternis.

Keuchend erwachte er, fiel samt Decke aus dem Bett.

»Du hast im Schlaf nach jemandem gerufen«, erklang eine erstaunlich volle Stimme und plötzlich erwachte eine der Luminarkugeln und warf Licht in den Raum. Nifilas hob eine Hand gegen das Licht.

Das Mädchen saß mit überkreuzten Beinen auf dem Sessel und aß ein Stück Kuchen. Ihr Gesicht war schmal, dreckig und ausgezehrt. Aus großen grünen Augen musterte sie ihn neugierig ohne jede Scheu. Ihre roten Haare standen zu allen Seiten ab wie die eines Kaktus.

»Danke«, sagte sie.

Nifilas rappelte sich auf. »Wofür?«

»Du hast mich gerettet, oder nicht?«

»Das war die Strömung und vielleicht ein hilfreicher Schubs der Namenlosen. Ich habe dich lediglich an Land gezogen.« Ihm schwirrte noch immer der Schädel von dem Traum.

»Wie gesagt: Danke. Und nun wäre es sehr nett von dir, wenn du mir hilfst, meine Reise fortzusetzen.«

***

Die Kleine war zu viel für ihn, das merkte Nifilas schnell. Unzählige Monate der segensreichen Einsamkeit und jetzt lief ein Kind beständig hinter ihm her und löcherte ihn mit Fragen und energisch vorgetragenen Forderungen. Kopfschmerzen waren die Folge.

Ein letztes Mal erklärte er ihr die Tatsachen: »Dein Segelboot ist reif für ein Lagerfeuer.«

Betala, so ihr Name – mehr wollte sie ihm nicht preisgeben, da sie ihm nicht traute –, schaute ihn mürrisch an. Sie wippte unaufhörlich auf den Fußballen, was Nifilas schier in den Wahnsinn trieb. Er fühlte sich an diese Göre in Caitans Laden erinnert. Und ein wenig auch an Clash, die zuweilen in seinen Träumen auftauchte. Meistens lächelte sie ihn seltsam an, bis ihr Gesicht von einem Nebel verzerrt und dann zu Staub verweht wurde. Die Deutung dieser Bilder wollte dem Oldowan nicht gelingen.

»Dann repariere die Panten eben. Ich habe Besseres vor, als auf diesem verlassenen Brocken meine Zeit zu vertrödeln.«

Mit der Hand fuhr Nifilas sich über die Stirn und seufzte. Bisher hatte er keine Antwort aus Datorra bezüglich des Mädchens bekommen und ebenso wenig von Caitan. Er verstand dieses Schweigen nicht.

»Es heißt Planken!, bei Nepas«, knurrte er.

»Dann repariere eben die«, quengelte Betala.

Nifilas erhob sich aus der Hocke und hielt dem Kind einen Hammer hin, den sie überrascht entgegennahm.

»Weißt du was? Wieso machst du es nicht selbst?« Damit ging er zum Turm zurück.

Natürlich lief sie ihm nach. Und schlug plötzlich einen milderen Ton an. Wie überraschend.

»Es tut mir leid, Ohnefeder«, sagte sie und schloss zu ihm auf. »Mir liegt wirklich viel daran. Ich möchte so schnell wie möglich aufbrechen.«

Er blieb stehen, schaute auf sein kleines, aber unerschütterliches Wäldchen. Nicht einen Splitter würde er dafür opfern.

»Ich habe einiges an Treibholz über die Monate gesammelt«, sagte er schließlich. »Einiges davon könnte man verwenden. Aber ich bin kein Schiffsbauer.« Er wandte sich um und Betala lächelte. »Unter einer Bedingung. Du erzählst mir die Wahrheit.«

Das Mädchen überlegte einen Moment und ließ ihre grünen Augen über das karge Eiland gleiten.

»Einverstanden!«, sagte sie.

***

Nifilas setzte sich auf den Fenstersims. Er mochte die Höhe und das kribbelige Gefühl, das ihn dabei überkam. Er nahm einen Schluck Wasser und spülte damit einen der Haferkekse hinunter. Betala ging derweil auf und ab.

»Meine Familie trägt den Namen Kwen. Wir hatten es nicht leicht in der Vergangenheit. Waren mal Tuchhändler, dann investierten wir in Minen oder Hyperion-Kristalle. Seit einigen Jahren versuchen wir es mit Sullabaum-Samen.«

»Was sind Sullabäume?«, wollte Nifilas wissen.

»Auf ihnen wächst die Glattblattwolle. Diese wachsen ausschließlich im Königreich Horath, aber wir konnten einen Händler finden, der uns Zöglinge verkaufte. Und schon bald hatten wir eine nicht unerhebliche Anzahl von Samen.«

»Sehr faszinierend«, gähnte der Oldowan.

»Nun, wir waren auf dem Weg nach Kuria, um dort unsere dritte Ladung abzuliefern, als dieser verfluchte Sturm kam.«

Nifilas verschluckte sich beinahe. »Deine Familie macht Geschäfte mit Kuria? Sag mal, habt ihr noch alle Sinne beisammen? Das alte Kaiserreich steht unter einem Bann. Niemand darf mit Kuria Handel treiben.«

Betala winkte diesen Einwand mit einer energischen Geste ab.

»Wen interessiert denn ein uralter Bannvertrag? Niemand will wissen, was früher einmal war, wenn es um gutes Gold geht. Viele machen Geschäfte mit dem Kaiserreich. Ganz vorne weg Usharu.« Sie klimperte mit den Wimpern. »Na ja, woher sollst du das auch wissen, hier in der nassen Einöde. Die Zeiten haben sich geändert, Oldowan.«

»Es ist dennoch nicht richtig, Betala.«

»Deine Meinung, nicht meine.« Sie zog einen flachen Beutel aus ihrem Ausschnitt hervor, öffnete ihn und entfaltete ein Plakat. »Aber eigentlich war ich dorthin unterwegs.« Sie reichte ihm das Schriftstück.

Nifilas nahm es und las laut:

Die Akademie der fünf Himmel

öffnet erneut ihre Pforten.

Sie wartet auf Dich!

Abfahrt: Hafen von Jiddal.

Bei Morgengrauen.

22 Silberschwingen.

Vertraue der Melodie.

»Du kannst es lesen?«, fragte sie verwundert.

»Ja, wieso?« Er gab es ihr zurück.

»Nichts, nur so«, wich Betala aus. »Nun, jedenfalls werde ich dorthin segeln. Ich denke, der Hafen liegt in Usharu. Das ist nicht mehr weit von hier. Ich habe die Karten studiert.«

»Wenn du glaubst, dass du es mit diesem lecken Boot bis nach Usharu schaffst, dann viel Glück«, meinte Nifilas.

»Willst du gar nicht wissen, was diese Akademie ist und wieso ich dorthin zu gelangen wage?«

»Meine Großmutter erzählte mir einmal davon«, erwiderte der Oldowan. »Eine Schule für Magie. Wusste nicht, dass es sie noch gibt.« Das war weit weniger als die Wahrheit. Nifilas wusste sehr viel mehr über diese Akademie.

»Jedenfalls ist hier mein Angebot«, sagte das Mädchen. »Du reparierst mein Schiff und ich ... ich nehme dich dafür mit.«

Das schallende Gelächter, welches Nifilas daraufhin ausstieß, nahm die Kleine mit einem Lächeln zur Kenntnis. Mit einem sehr wissenden Lächeln.

***

Vier Tage lang gab sich Nifilas der Aufgabe hin, diesen Segler so herzurichten, dass er nicht nach einer Seemeile auf den Grund des Meeres sank. Er sägte Treibholz, besserte die Risse in den beschädigten Planken aus, indem er neue darüber anbrachte und kalfaterte die Ritzen mit einer Mischung aus Stoffresten, Moos und etwas Honig. Jeder Bootsbauer hätte ihn dafür ertränkt. Aber das würde vermutlich Nepas übernehmen. Denn wenn die Göttin der Meere diese Schande auf ihrer fadentiefen Haut akzeptierte, dann musste auch sie dem Wahnsinn anheimgefallen sein, ganz wie Betala Kwen.

Seine Aufgabe vernachlässigte er deswegen nicht. Zweimal am Tag gab er seine Daten durch, aber bekam noch immer keine Antwort auf seine Bitte, das Mädchen von hier abzuholen.

Jede Nacht hatte er jetzt diese Träume von der vollkommenen Schwärze, die sich mit weißen Linien füllte und dabei zusehends gewaltigere Formen annahm. Und wann immer er aus dieser Vision stürzte – denn was sollte es sonst sein? –, umso mehr überkam ihn das Gefühl, etwas riefe nach ihm. Etwas, dessen Natur uralt und magisch war. Nifilas ertappte sich dabei, wie er ernsthaft darüber nachdachte, Betalas Angebot anzunehmen.

Das Mädchen wurde derweil zunehmend ungeduldiger. Irgendetwas trieb sie vor sich her und Betala verfolgte genau den Lauf des Wassermondes Nura, als würde dieser ihr anzeigen, wann es so weit war, in See zu stechen.

Am Abend kochte Nifilas für sie beide. Obwohl Caitan ihm keine Nachricht sandte, so schickte sie doch mehr Essen. Also wüsste sie genau über das Kind Bescheid. Und wie jeden Abend plauderten sie ein wenig miteinander.

Wann aus den zunächst belanglosen Worten eine echte Meinungsverschiedenheit wurde, um dann in einen heftigen Streit zu münden, entzog sich Nifilas. Aber es ging ihm gegen den Strich, wie dieses unbedarfte Mädchen über Ereignisse sprach, von denen sie nicht die geringste Ahnung hatte. Betala urteilte mit einer Vehemenz über ganze Völker hinweg, dass Nifilas spürte, wie ihm die Galle auf die Zunge floss. Er schnauzte sie an, dass sie weder das Recht noch die Weisheit besitze, derlei Ansichten zu äußern. Sie hingegen nannte ihn einen hochnäsigen Waschlappen, der sich an der Mär festklammere, dass sein Volk das erste auf Pendra gewesen sei. Es könne genauso gut eine Lüge sein. Daraufhin bezichtigte er Betala der Dummheit und der grenzenlosen Ignoranz. Nifilas merkte, wie sich ein Spalt in ihm auftat, in dessen Tiefe er zu fallen drohte.

»Gar nichts weißt du!«, schrie sie ihn irgendwann an. »Über das, was wir verloren haben. Ein Gebiet von der Größe dreier Königreiche – verwüstet – unbewohnbar – verloren. Die Monster haben uns diesen Krieg aufgezwungen. Meine Familie stammte ursprünglich von dem Ort, den sie heute die Zerfurchten Lande nennen. Das ehemals wundervolle Gilead! Mit nichts mussten sie wieder von vorn anfangen. Ein fortwährender Kampf, der unzählige Menschen bis heute prägt.« Sie schnappte nach Luft. »Einen Dreck weißt du, dummer Junge«, fügte sie erschöpft hinzu.

Nifilas lachte, auch wenn er es gern vermieden hätte. Doch war die Situation derart absurd, dass er nicht anders konnte, und erntete einen hasserfüllten Blick dafür. – Da ließ er die Hand seiner Großmutter los.

»Die Zerfurchten Lande, ja? Das zauberhafte Gilead, hm?«, spie er verächtlich aus. »Nicht einmal dein Ur-Ur-Großvater hätte davon berichten können, Mädchen. Die Scharlachroten Jahre sind bald 150 Jahre Vergangenheit.« Er zielte mit einem zitternden Finger auf ihre magere Brust, auf ihr Herz. »Und erzähl mir nichts davon, was irgendwelche Menschen verloren haben oder nicht. Oder dass die Monster diesen Krieg den Menschen aufgezwungen hätten. Denn die Menschen sind es gewesen, die diese erst erschaffen haben. Ihr in eurer maßlosen Überheblichkeit, sich die Natur und sogar die Magie untertan machen zu wollen. Die Zauberer erschufen die Gerufenen!« Nifilas wollte schier platzen. »Mein Volk verschwand unter den marschierenden Stiefelabsätzen von Despoten und Menschenkönigen, die den Hals nicht voll genug bekommen konnten, mehr wollten, ALLES wollten. Bis heute. Also behalte deine Lügen für dich, dummes Gör!«

»Und wieso hockst du dann auf diesem Felsbrocken, liest brav die Instrumente ab und beschützt ebendiese Menschen?«, brüllte sie ihn an, schoss auf ihn zu und schubste ihn.

»Ich verbüße eine Strafe. Ich machte einen Fehler!«, konterte Nifilas, dem sich zunehmend der Kopf drehte.

»Dreck!«, rief sie. »Dreck. Dreck. Dreck. Du bist ein elender Feigling, das bist du!« Sie schleuderte ihren Becher nach ihm. »Was ist der wahre Grund, sag schon, hm?« Sie kam auf ihn zu, Zorn in den jungen, alten Augen. »Wieso bist du hier? Was willst du hier. Wer bist du, Nifilas Ohnefeder ...?«

Er sprang … in diesen Spalt, der wie Feuer glühte, ihm die Knochen verschmorte, mit Haut und Haar verschlang und auffraß, seit so vielen Jahren.

»Ich – hasse – es!«, schrie er aus vollem Halse.

»Was hasst du? WAS?« Betalas Gesicht über ihm.

»Ich hasse es ... ein Oldowan zu sein« Er brach zusammen, hatte keine Kraft mehr. »Ich hasse diese spitzen Ohren, meine rote Haut. Die Lieder und die Geschichten, die verdunsten werden wie Pfützen in der Wüste.« Kaum mehr als ein Flüstern waren seine Worte. »Ich wollte fort, einfach nur fort. Wo mein Name keinen Klang hat, meine Ohren lediglich Schmuck sind. Ein Ort, an dem ich meine eigene Geschichte schreiben kann.« Er begann zu weinen, wie schon lange nicht mehr, vielleicht wie noch nie zuvor. Eine zarte Hand strich ihm zärtlich über das lange Haar, dann über seine Lippen und die Berührung schmeckte süß, herrlich süß.

»Ich werde dich dorthin bringen, Nifilas Ohnefeder«, raunte das Mädchen.

»Meine Strafe«, flüsterte er. »Meine Bürde ...«

»Ich werde deinen Platz hier einnehmen. Du aber wirst über das Meer segeln, durch die Sterne hindurch, bis nach Jiddal. Und wenn die ٢٢ Silberschwingen am Himmel erscheinen, wirst du es verstehen.«

Das Antlitz des Mädchens verschwamm vor seinen Augen, sein Körper sank zu den Wolken hinauf. Nifilas sah ein goldenes Licht, welches sich wie ein Vorhang öffnete und dahinter nichts als Finsternis. Doch gab es darin einen hellen Punkt. Wie Kreide auf schwarzem Schiefer. Der Beginn eines Pfades.

Die Göttin, die keinen Namen besaß, außer den Flüchen, mit denen man sie bedachte, war zwar damit beschäftigt, das kommende Unheil zu träumen, welches schon bald über diese Welt strömen sollte. Doch besaß sie, was wenige wussten, eine Zwillingsschwester. Und diese behielt jene im Blick, die erst fallen mussten, um zu finden.


Zweites Zwischenspiel • Wombat Setonix • Der Vorleser

Die Akademie der fünf Himmel

Ausschlafen war herrlich. Eine kuschelige Doppeldecke war noch herrlicher und überhaupt war das Leben einfach wunderbar weich und warm. Wombat wickelte sich noch fester ein, rollte sich zusammen und seufzte zufrieden. Wäre da nicht Quim gewesen, dessen Steinkopf unter dem Kopfkissen hervorlugte und schnarchte. Es hörte sich an, als würden kleine Kiesel über eine Granitplatte rollen. Müde stupste Wombat seinen Freund an, der sich maulend unter das Kissen zurückzog, als wäre er derjenige, den man beim Schlummern gestört hatte. Irgendwann lag Wombat da, alle viere von sich gestreckt, die Decke zerwühlt und dachte darüber nach, wie verrückt das Leben doch war.

Eine zaghafte Melodie erklang. Wombat grinste. Die Melodie wurde lauter. Wombat stutzte. Die Melodie wurde eindringlich und Wombat öffnete schläfrig ein Auge. Gleich neben ihm in der Felswand zeichnete sich der Umriss einer Schublade ab und dann wuchs ein Griff daraus hervor. Wombat staunte, richtete sich auf und zog vorsichtig daran. Die Melodie verstummte. In der kleinen Lade lag ein ordentlich gefalteter Zettel mit einem ungewöhnlichen Wasserzeichen darauf: Fünf mit Doppellinien verbundene unterschiedlich große Ringe. Darunter stand in sehr ordentlicher Schrift:

Anweisungen für den heutigen Tag:

1. Kleiderkammer aufsuchen (ich will diesen Fetzen mit der Zielscheibe nie wiedersehen!)

2. Essen fassen (Speisesaal)

3. Vorstellig werden in Zimmer 5 H (ihr beide!)

Zepherus – Hüter von Stein und Tor

Wombat kletterte widerwillig aus dem Bett und streckte die müden Glieder. Nun gut, der Hausmeister, Verzeihung, der Hüter von Stein und Tor, hatte ihm einen Tagesplan geschickt. Es wäre nicht die beste Idee, dies zu ignorieren. Immerhin wollte Wombat hierbleiben und ein erster guter Eindruck wäre da sicher hilfreich.

In Ermangelung irgendeiner Kleidung musste er sich leider den verhassten Leinensack noch einmal überziehen. Er hoffte, dass Punkt 1. bedeutete, neue zu bekommen.

Unter der zerknüllten Decke bewegte sich etwas Richtung Bettrand und Wombat hob flugs dieselbe an. Quim war gerade dabei, sich aus dem Staub zu machen und schaute unschuldig auf.

»Nichts da, mein Freundchen. Wir beide müssen vorstellig werden, so steht es geschrieben. Der Winterwolf gab unserem Schicksal eine neue Richtung und du Schlafmütze wirst uns das nicht vermasseln.« Entschlossen packte Wombat den Steingolem am Schwanz, der soeben flüchten wollte, und hielt ihn fest. Woraufhin das Monster ein grummeliges Schnaufen ausstieß.

»Ich nehme deine Einwände zur Kenntnis, Quim. Du benötigst keine Kleidung, stimmt. Im Speisesaal wirst du wohl ebenfalls überflüssig sein, aber bei Zimmer 5 H gibt es keine Diskussion!«

Der Steingolem ließ den Kopf hängen und machte sich extra schwer, als Wombat durch die magische Tür schritt und sich seinen Schlüssel umhängte. Er rief sich die Melodie ins Gedächtnis, um sicherzugehen, dass sie noch da war. War sie! Und so gingen sie den Korridor entlang, die Treppen hinunter und, tja, ab da wusste Wombat dann doch nicht weiter. Derart überwältigend war die gigantische Kuppel, unter der sie standen wie zwei Vagabunden, die falsch abgebogen waren.

Mosaike auf dem Boden bildeten eine vollständige Welt ab. In einem Land namens Horath fiel Graupel, Winde fegten über die Zerfurchten Lande und friedliche Wolken zogen über Tukal. Um dieses magische Bildnis kreisten mehrere Ringe, welche Jahre, Monate, Tage, Stunden und Herzschläge anzeigten. Und über ihnen wanderten Sterne und Sonnenauf- und untergänge, beinahe wie in dem Fluss, den sie mit dem Winterwolf durchschritten hatten. Das war alles ein bisschen viel auf einmal, fand Wombat und setzte sich auf die letzte Stufe, um einmal tief durchzuatmen.

Quim befreite sich geschickt aus seinem Griff und marschierte wackelnd los, als wüsste er, wohin sie zu gehen hatten. Erstaunlich flink wuselte der Golem über das Mosaik und bog in einen Korridor, der tiefer hinab in diesen magischen Berg führte. Wombat sprang auf und folgte ihm. Besser war das. Alles war besser, als Zepherus zu rufen und nach dem Weg zu fragen.

Zum Glück machten Quims Steinfüße Trippelgeräusche, auch wenn Wombat bei der Verfolgung peinlich darauf achtete, dass sein Freund die Dielen nicht zerkratzte.

Nach einer scharfen Biegung fand sich Wombat in einer großen Kammer wieder, die, gelinde gesagt, recht düster und schlicht daherkam. Die Decke war ein Kreuzgewölbe und die Beleuchtung ließ etwas zu wünschen übrig. Hinter einem breiten Tresen, der von einem Rundbogen eingefasst wurde, war ein langer Raum zu erahnen, der Hunderte von leeren Regalen beherbergte.

»Hallo?«, rief Wombat und trat an den Tresen, der ihm bis zum Kinn reichte. »Ist das hier die Kleiderausgabe?«

»Einen Moment«, tönte es aus der Tiefe des Raumes. »Ich bin gerade am Bügeln!«

Wombat sah Quim an, der seinen dreieckigen Kopf einmal um die eigene Achse drehte.

»Hihi, ich weiß, was du meinst«, kicherte Wombat.

Sie warteten eine geraume Weile … und noch ein bisschen länger. Hängten noch ein bisschen hinten dran, bis endlich der Kopf eines Monsters sprichwörtlich vor ihnen auftauchte und sie keck angrinste. Wombat wich zurück. Die Kreatur war ein Oktopus, mit einem Papageienschnabel, zwei ölig schwarzen Augen ohne Lider und einem ebenso schwarzen Zylinder auf dem unförmigen Schädel. Darauf waren mit Kreide zwei weitere Augen gemalt, die unaufhörlich hin und her huschten. Dazu hatte das Wesen sich einen gestreiften Schal um den Hals geworfen. In dem linken Winkel des Schnabels klemmte der glimmende Stumpen einer Zigarre.

»Die Anweisung, bitte«, sagte das Monster und reichte einen Tentakel über den Tresen. Wombat legte das Schriftstück auf die Saugnäpfe.

»Aha, ein Irregulärer. Kein Schüler also. Keine Einladung. Status unbekannt. Aber immerhin ein Zimmer bekommen.«

»Ähm, ich wurde von einem Wesen namens Winterwolf hier abgesetzt«, erklärte Wombat.

»Nie von diesem Namen gehört«, paffte qualmend der Krake, schlang einen seiner Tentakel in die Regale, wühlte darin und kam mit einer dunkelblauen Hose wieder zurück, die er auf den Tresen knallte. »Müsste passen«, befand er. Zwei weitere von seinen Noppenschlingerdingern entschwanden und kehrten mit einer Jacke, Hemd und einem breiten Lächeln zurück.

»Gibt es auch Schuhe?«, fragte Wombat mutig. »Also so ganz kleine, wenn ihr versteht, was ich meine. Vielleicht mit Filz untendrunter?«

»Für diese kleine Steinechse?«, fragte der Kraken.

Wombat sah auf seine eigenen Pfoten und dann zu Quim.

»Was meinst du? Festes Schuhwerk für mich ...?« Der Golem brummte abgehackt.

»War ja nur eine Idee. Musst nicht gleich in Gelächter ausbrechen!«

»War es das?«, fragte der Krake.

Wombat raffte die Kleidung an sich. »Wie ist Euer Name?«, wollte er noch wissen.

Die Kreideaugen auf dem Hut nahmen ihn plötzlich ins Visier und der Oktopus hob irritiert einige seiner Tentakel.

»Na, das wollen nur wenige wissen.«

»Ich bin ein Irregulärer«, sagte Wombat als Erklärung.

»Arelius Bofind – Quartiermeister«, kam die Antwort. Einer seiner Tentakel huschte zwischen die Regale und legte etwas auf Wombats Arme. »Zwei Paar Socken – winzig und mittel«, fügte er zwinkernd hinzu.

Wombat bedankte sich überschwänglich und machte sich auf den Weg zum nächsten Punkt auf Zepherus’ Liste. Erneut übernahm Quim die Führung, als kenne er sich hier bestens aus.

Der Speisesaal war ein weitläufiger, rechteckiger Raum, in den gut tausend Menschen oder Monster Platz gefunden hätten. Noch war kaum etwas zu erkennen, als müsste der Saal noch vorbereitet werden. Ein Tisch wuchs aus dem Boden und als Wombat näher trat, war darauf eine Pusteblume zu erkennen. Das war wohl sein Platz. An der Längsseite war eine ähnlich gewölbte Öffnung wie beim Quartiermeister. Darüber hing ein hölzernes Schild mit den Worten:

Hunger? Dann hier anstellen.

Genau jetzt spürte Wombat auch eine gewisse Leere im Magen. Er musste zwar nicht viel essen, aber wer immer ihn gerufen hatte, hatte gewollt, dass kleine Kinder ihn füttern konnten. Neugierig stellte er sich an. Eine ältere Frau erschien, die mürrisch dreinblickte. Das lange Haar war zu einem kunstvollen Knoten geflochten und sie trug einen dunkelblauen Kittel mit dem Ringemblem sowie eine weiße Schürze. Gelangweilt musterte sie ihren Gast, verschwand in einem Durchgang und kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem eine dampfende Schale Suppe stand sowie ein Kanten Brot. Wortlos reichte sie alles Wombat.

Der nickte dankend und hielt inne. »Karottensuppe? Echt jetzt?«

Die Frau zuckte mit der Schulter und ging zurück in ihre Küche.

Quim schnaufte. »Jaja, dass du das lustig findest, habe ich mir schon gedacht.« Unter Quims Gekicher stapfte Wombat zu seinem Tisch. Ehrlicherweise musste er zugeben, dass er tatsächlich an Karotten gedacht hatte. Und verdammt, die Suppe schmeckte himmlisch. Gewürzt mit Kräutern und etwas Olivenöl. Das Brot wie frisch aus dem Ofen. Artig brachte er das Tablett danach zurück und schaute Quim an.

»Weißt du etwa auch, wo sich Zimmer 5 H befindet?«

Der Steingolem kletterte auf Wombats Schulter und deutete nach vorn.

»Na, den Ausgang hätte ich auch noch gefunden, du kleiner Quälgeist.«

So machten sie sich auf in die weitverzweigten Flure und Korridore. Wombat meinte, dass der magische Berg so groß wie eine Stadt sein müsse, und er fürchtete jeden Moment, das Skelett einer armen Seele zu entdecken, die sich in diesem Labyrinth verirrt hatte.

Schließlich knuffte Quim ihm auf die Schulter. Offenbar waren sie angekommen. Der Korridor war breiter und die weißen Steinwände von wundervollen blauen Adern durchzogen. Im Gegensatz zu den verborgenen Türen war diese hier sehr real. Sie war rund und in ihr war ein kompliziertes Gebilde aus sieben unterschiedlich großen Mondsicheln sowie Verbindungen und Strahlen, die am Ende jeweils von einer Pfeilspitze begrenzt wurden, eingraviert. Jedoch gab es weder einen Knauf noch eine Klinke und so klopfte Wombat einfach an. Nichts geschah. Er hob eben die Pfote, um erneut seine Anwesenheit anzukündigen, als die Tür sich öffnete, indem die Tür in der Wand verschwand.

Wombat erblickte einen beeindruckenden Raum, der von elliptischen Fenstern dominiert wurde. Ein großer Schreibtisch, Regale mit Büchern aller Art und zwei Sessel, zwischen denen ein hölzernes Tischchen mit Teegeschirr platziert war. Vor dem Fenster zeichnete sich eine Silhouette ab. Ein Mann blickte hinaus, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Wombat wagte es nicht, ohne jede Erlaubnis einzutreten. Quim dagegen schon, denn er tapste einfach rein, als gehörte ihm das Zimmer. Da bemerkte Wombat den flauschigen Teppich, der das Zeichen der sieben Mondsicheln ebenfalls trug. Offensichtlich war der kleine Steingolem ein Fransenfetischist. Wombat fuchtelte herum, dass Quim diesen Quatsch lassen solle, als der Mann sich umwandte. Seine Aura war deutlich spürbar. Autorität strahlte sie aus und uraltes Wissen. Eine stattliche Figur, hochgewachsen. Die Haut des Mannes war dunkel wie Ebenholz und die Linien feiner Falten verstärkten den Eindruck seiner Präsenz. Ein grauer Haarkranz umlief den ansonsten haarlosen, asketischen Kopf.

Er trug eine lange, braune Robe, die mit verschlungenen Silberfäden gesäumt war. Dazu eine ebensolche Hose und seltsamerweise Reitstiefel. Der Blick seiner fast schwarzen Augen schien bis auf Wombats Knochen zu reichen. Endlich verzogen sich seine Lippen zu einem schmalen Lächeln, das sowohl Verwunderung als auch Akzeptanz bedeuten konnte. Mit einer einladenden Geste deutete der Mann auf einen Sessel vor dem Schreibtisch. Wombat setzte sich und versank beinahe in dem gepolsterten Ding. Quim war bereits eingeschlafen.

Der Mann jedoch drehte sich wieder dem Fenster zu.

»Zepherus berichtete mir, dass wir einen frühen Gast bekommen haben. Ein Wesen namens Winterwolf hat dich hierhergebracht!?« Die Stimme war volltönig, rau und ruhig und eigentlich klangen seine Worte mehr nach einer Feststellung, denn nach einer Frage. Trotzdem bestätigte Wombat das Gesagte. Der Mann nickte bedächtig, als er das hörte. Eine Minute lang schien er über anderes nachzudenken. Dann sprach er weiter: »Mein Name ist Ra-An Sherell. Ich bin der Leiter dieser Akademie. Zurzeit habe ich leider eine Menge zu tun, um diese Schule vorzubereiten auf das, was kommen wird. Also werde ich etwas für dich finden, damit du dich nützlich machen kannst.«

»Oh, ich würde gern helfen«, sagte Wombat eifrig.

»Nun, es wäre schon einmal hilfreich, wenn du deine neue Kleidung anlegen würdest. Ist das etwa eine Zielscheibe auf deinem ... Hemd?«

Wären Wombats Ohren nicht blau gewesen, so hätten sie sich rot gefärbt. Seit seinem Besuch beim Quartiersmeisters hatte er die Kleidung einfach mit sich herumgeschleppt, anstatt sich umzuziehen.

»Ähm, ja, Meister Sherell. Also beides. Ja zur Zielscheibe und auch zum Thema umkleiden.«

Ra-An schüttelte am Fenster sachte den Kopf, als müsste er ein Lachen unterdrücken.

»Hast du besondere Fähigkeiten, die du anbieten kannst?«, fragte er dann wieder ernst.

»Ich kann ziemlich schnell fliehen und mich ducken. Aber ob das hilfreich ist, wage ich zu bezweifeln. Und Quim? Nun, der würde bestimmt einen guten Briefbeschwerer abgeben.« Der Steingolem hob den Kopf aus den Fransen und brummelte ungehalten. »Aber meine erste Besitzerin hat mich das Lesen gelehrt. Ich darf mit Fug und Recht behaupten, dass ich ein wahrer Bücherwurm geworden bin«, fügte Wombat schnell hinzu.

»Hmm«, kam es vom Akademieleiter. »Das nötige Personal ist noch auf dem Weg hierher. Das könnte noch einige Wochen dauern.« Er wandte sich Wombat zu, der brav die Pfoten auf dem Schoß gefaltet hatte und aufschaute. Ra-An ging zu einem der Bücherregale und nahm einen dicken Wälzer heraus. Einen Augenblick besah er sich den Einband, nickte dann und überreichte das Buch an Wombat.

»Ich soll lesen?«, fragte er irritiert.

»Du sollst jemandem vorlesen, Wombat Setonix.«

***

Zepherus lachte so heftig, dass die Luminarkugeln an seinem Stab hin- und herschwangen.

»Einen musste es ja erwischen«, kicherte der Hüter von Stein und Tor, als er sich beruhigt hatte. »Das hat man davon, wenn man als Erster hier auftaucht.«

Wombat trug seine neue Kleidung und fühlte sich toll darin. Beständig strich er mit einer Pfote über den weichen Stoff. Es dauerte, bis die Worte zu ihm durchdrangen.

»Was meint ihr mit erwischen?«, fragte er besorgt.

Sie waren seit einiger Zeit in einem langen und düsteren Korridor unterwegs, der leicht geneigt tiefer unter den Berg führte. Kein anderer Gang zweigte von diesem hier ab, was Wombat zunehmend als unheimlich empfand.

Anstatt zu antworten, legte Zepherus mit einer Frage nach: »Welches Buch hat Sherell dir gegeben?«

Wombat schaute auf den Einband »Die zweieinhalb beinahe gelungenen Heldentaten des Fumero Finn«, las er vor.

»Ah, eine gute Wahl. Das wird ihn aufmuntern«, befand der Hüter.

Das mulmige Gefühl in Wombats Magen wollte nicht weichen.

»Wem soll ich eigentlich vorlesen?«, fragte er erneut. Hier unten in der finsteren Finsternis, fügte er in Gedanken hinzu.

Unvermittelt blieb Zepherus stehen. Sie waren in einer runden Felskammer angekommen. Auf dem glatten Boden waren ihm unbekannte Schriftzeichen in einem Kreis angeordnet, die sanft glommen. Der Hüter bugsierte ihn in diesen Kreis und blickte Wombat todernst an.

»Gleich geht’s abwärts, Fellwichtel. Wenn du unten angekommen bist, wartet gleich rechter Hand eine Laterne. Anzünden, hinsetzen. Buch aufklappen und Kapitel 1 vorlesen. Für heißen Tee wurde gesorgt.«

Wombat kratzte sich das Ohr, die Knie wurden ihm weich. Doch was sollte er tun? Sich weigern und womöglich vor die Tür gesetzt werden? Die Akademie war ein wunderbarer Ort. Er wollte nicht fort. Also schluckte er die Angst hinunter, versicherte sich, dass Quim wohlbehalten in seiner Innentasche eingerollt lag, und nickte beklommen als Zeichen, dass er bereit war.

Eine Melodie erklang und abrupt sank der Felskreis in die Tiefe. Eher gemächlich ging es hinab und Wombat war froh, dass er mit engen Begebenheiten keine Probleme hatte. Ein Hase kroch in jeden Bau, wenn man ihn mit Kuchengabeln jagte. Der Vergleich hinkte zwar ein wenig, aber er half, während über ihm der helle Fleck des Tunnels zu einem winzigen Punkt wurde.

Mit einem Ruck stoppte die Abfahrt. Der Fels machte eine halbe Drehung und Wombat fand sich in einer Höhle wieder. Wie versprochen, wartete neben einem Ohrensessel eine Laterne, die Wombat flugs entzündete und erkannte, dass die Höhle unglaublicherweise sehr gemütlich eingerichtet war, wenn man ein Faible für dramatische Wand und Bodenteppiche hatte. Und als hätte Quim dies geahnt, krabbelte er aus der Tasche, watschelte auf den nächstbesten Staubfänger zu und machte eine kleine Proberunde, bevor er sich niederließ und genüsslich seinen Steinkopf in die Fransen senkte.

Wombat füllte sich eine Tasse Tee, der verführerisch duftete, setzte sich eilig, schlug das Buch auf, Kapitel 1, und begann mit klarer Stimme zu lesen: »Regen fiel an jenem Tag und rann die Butzenfenster hinunter. Da beschloss der kleine Fumero Finn, der heldenhafteste Held aller Zeiten zu werden ...«

Plötzlich hatte Wombat einen Kloß im Hals, hob zittrig die Tasse an und nahm ein Schlückchen.

»Weiterlesen«, sagte eine Stimme, die aus der Erde selbst zu kommen schien, so glutvoll und voller verborgener Magie. Erst ein Schatten an der Felswand, dann ein Kopf, der ins Licht tauchte und Wombat das Herz bis in die Ohren katapultierte. Ein Drache! Der Körper orangerot wie fließende Lava. Das Fell auf dem gewaltigen Haupt weiß wie der Schnee eines Berggipfels. Pranken, die ein Haus einebnen konnten. Erneut die Stimme, als sich das Wesen niederlegte: »Weiterlesen. Bitte.« Und Wombat las weiter. Der Beginn einer märchenhaften Freundschaft.
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Königreich Eldaar – Insel Forin

Eine Melodie hatte unendlich viele Facetten und Formen. Nerial hatte unzählige Songs geschrieben, die inspiriert gewesen waren: von erhabenen Landschaften, Gefühlen wie Zorn, Verzweiflung oder einer dringenden Botschaft. Am Ende jedoch waren es allesamt tote Noten gewesen, einer Leere entsprungen, die sie nicht zu begreifen vermochte, weil diese ihr beharrlich entglitt.

Black Lives Matter ... Es zerstach ihr die Seele, schmirgelte Narben auf und dennoch konnte sie keinen Zugang dazu finden. Es war, als berührte sie nicht die Wirklichkeit, sondern etwas, das außerhalb ihrer Seele existierte. Jeden Tag hatte sie dieses Gefühl ein Stückchen mehr aufgefressen. Ihre Assistentin hatte ein Bild auf Instagram gepostet, welches einen Teil der Erde aus dem Orbit zeigte. Viel Schwarz und darin, winzig klein und verletzlich, ein blauer, einsamer Planet. Keinen Text, keine Hashtags. Nerial hatte sich versteckt, versagt, sich geduckt. Was hätte ihre Mutter dazu gesagt? Sie wusste es nicht.

Eines aber hatte sie überwältigt wie kaum etwas zuvor: Diese flirrende Tonfolge, die einen gigantischen Vogel aus ihrer Halskette hatte strömen lassen und dessen Schwingen durch die zwielichtige Schankstube einer anderen Welt gerauscht waren wie echte, wahrhaftige Magie.

Genau das hatte Nerial immer gefehlt: Eine Erkenntnis. Ein Absolutum. Ein Rahmen, in dem sie ohne Shitstorm navigieren konnte. Keine Flaggen – für niemanden!

Sie saß am See auf einem moosigen Felsen. Ihre Les Paul lehnte dagegen. Nerial hielt das Schmuckstück in den Händen und betrachtete den blauen Stein.

»Da steckst du also drin. Wenn man dich so ansieht, möchte man kaum glauben, was du eigentlich bist«, murmelte sie vor sich hin. »Irgendjemand hat dich einst aus einer Melodie erschaffen und dich in diesen Stein gebannt. Dein Gefäß.« Nerial fühlte die entsprechenden Töne noch immer ganz deutlich in ihrem ganzen Sein. Sie warf einen Blick auf die Wirbel, mit denen man die Saiten stimmte, versuchte sich zu erinnern, ob sie während des Stücks die Saiten anders gestimmt hatte. Aus einem Impuls heraus, vielleicht. Jedenfalls hatte sie die Gitarre danach nicht mehr angerührt.

Doch sie hatte das Monster nicht nur gerufen, sondern es auch wieder in sein Gefäß gebannt, als sie erschrocken die Ausmaße des Wesens begriffen hatte. Aber wie sie das getan hatte, war ihr nicht bewusst. Nerial meinte, dass sie die Melodie rückwärts gespielt hatte, war sich jedoch nicht sicher. Denn eines war von entscheidender Wichtigkeit. Wenn sie den Vogel erneut rief, dann sollte sie die Möglichkeit haben, ihn auch zu bannen, falls das Ganze aus dem Ruder lief. Was Töne betraf, hatte Nerial ein fast eidetisches Gedächtnis. Sie konnte zwar keine vollständige Oper nachspielen, aber sie hatte ein verdammt gutes Gespür dafür, wie etwas klingen musste, damit es sich tief eingrub. Und wenn eine Melodie sie faszinierte, dann konnte sie diese innerhalb eines Wimpernschlags auswendig, mehr noch, sie war fähig, diese zu erweitern, sie auf neue Pfade zu führen. Das war das Talent gewesen, welches ihre Mutter bewundert und gefördert hatte.

Eigentlich, dachte Nerial, müsste sie längst dem Wahnsinn anheimgefallen sein. Ihre neue LP war raus. Eine wahre Ochsentour durch ein Dutzend Länder hätte auf dem Programm der nächsten Monate gestanden: Showauftritte, Radiostationen, Magazine ... Jetzt saß sie auf einem Felsen und überlegte, wie sie einen riesigen Vogel aus einem Stein rufen konnte, ohne dass dabei etwas zu Bruch ging.

Womöglich war es diese neue Freiheit. Kein Druck mehr von Tausenden Seiten, das Gezerre und Gezupfe. Die Designer, die ihre Klamotten an ihr sehen wollten, Werbeanfragen, Fotoshootings. Nichts davon existierte mehr.

»Du hast dich noch nicht getraut, oder?« Ashene trat auf die Lichtung nahe dem See. Sie trug ein wunderschönes Kleid aus roten, gelben und weißen Mustern, die Nerial an Afrika erinnerten. Das schwarze Haar hatte sie zu einem Zopf gebunden, denn auch heute war es ein heißer Vormittag. »Die halbe Stadt fragt sich, wann du wieder auftreten wirst. Karreg ganz besonders.« Sie blieb am Ufer stehen und blickte über das ruhige Wasser.

»Bin ich deshalb hier, Ashene. Weil Magie in dieser Welt aus Melodien besteht und ich eine Musikerin bin?«

»Ich denke, jemand wollte, dass du hier nach Pendra gelangst, das scheint außer Frage zu stehen«, antwortete die Frau leise. »Ob dein Talent ebenso ein Grund dafür war, vermag ich nicht zu sagen.« Sie kniete nieder und hob einen Kiesel auf. »Das Amulett ist alt, sehr alt. Und bisher ist es nur wenigen gelungen, überhaupt zu erkennen, dass darin ein Gerufener steckt.«

»Vielleicht ist es ja eine Gerufene!«, schlug Nerial vor und Ashene lächelte ehrlich.

»Wer weiß«, sagte sie. »Womöglich ist es dein Blick auf unsere Welt, die zu einer Veränderung beitragen soll. Die Namenlose träumt viele Schicksale.« Sie warf den Kiesel knapp über die Wasserlinie und er hüpfte scheinbar endlos darüber. »Nun los, traue dich endlich!«, neckte Ashene sie.

Ohne darüber nachzudenken, summte Nerial dieselbe Melodie wie am Abend zuvor. Der Schmuckstein gab für den Bruchteil einer Sekunde ein Schimmern von sich, sank darin zurück und ein rasend schnelles, ineinander verschlungenes Bündel aus Farben und Formen schoss daraus hervor. Bildete einen Schnabel, Kopf, Körper, Federn, in einer Geschwindigkeit, die einem Fingerschnippen entsprach. Dennoch sah Nerial jedes Detail. Vor ihnen erhob sich ein Gerufener. Drei Schritt in der Höhe, etwa sieben lang. Der Schnabel war der eines Raubvogels, jedoch von einem blassen Blau. Darauf zwei lang gezogene, karmesinrote Linien, die ein Metall umgaben. Der Kopf war schlohweiß mit grauen Tupfern darin und diese Farbe zog sich über den gesamten Körper hinweg. Die Schwingen aber waren von einem erdigen Braun, wurden zu den Federspitzen hin blasser, bis sie in ein Blaugrau übergingen. Die Schwanzfedern nahmen das getupfte Weiß wieder auf. Die Beine muteten an, wie Nerial sie von Vögeln kannte, bis auf das Linke, dass aus Metall zu bestehen schien. Die Krallen jedoch waren aus schwarzem Obsidian, denn sie wirkten wie glänzendes Glas.

Plötzlich vollständig frei, ruckte der Kopf des Vogels hin und her. Seine goldfarbenen Augen waren nicht die eines Tieres. Nein, etwas darin war unnatürlich. Es hatte menschliche Iriden und Pupillen von magischer Intensität, als würde ein verborgenes Licht darin wohnen. Das Monster schlug die Flügel aus und blickte sich panisch um.

»Nasheya, nasheya«, flüsterte Ashene und hob beruhigend die Hände. »Nal colar, lshtar bel saror.«

Das Monster senkte den Kopf, fixierte die Frau und legte die Flügel an. Ashene deutete erst auf Nerial, dann auf den See.

»Onja. Naho ilat. Naho.« Der Vogel schien sie zu verstehen, stakste noch ein wenig unbeholfen in das Wasser und ... trank.

»Du kannst mit ihm sprechen?«, fragte Nerial und sprang vom Felsen. »Was hast du gesagt?«

»Es hat sehr lange geschlafen, Nerial. Ich denke, es ist verwirrt, weil es jemanden anderen erwartet hat als uns beide.« Ashene schaute sie flehend an. »Sag etwas!«

Das Monster tauchte den Kopf in den See, beugte den Hals zurück und schluckte. Es war riesig, ja. Es war magisch, noch richtiger. Aber es wirkte verloren, verlassen und irgendwie verletzlich. Ein Zustand, den Nerial gut nachempfinden konnte. Sie tat es Ashene gleich und hob die leeren Hände, watete einige Schritt ins Wasser, welches sich kühl um ihre Knöchel schmiegte. Das Wesen wandte ihr das Haupt zu. Jedoch vermochte Nerial Scheu und Ängstlichkeit zu erkennen, denn dieser Anblick war ihr bald jeden Morgen im Spiegel begegnet.

»Ich bin Nerial Amberstone«, sagte sie behutsam und klopfte sich dabei auf die Brust. »Musikerin. Ich habe dich aus diesem Stein gerufen.«

Das Monster betrachtete sie neugierig, als würde es versuchen, sie zu verstehen. Nerial pochte weiter mit der Faust gegen ihre Rippen, legte den Schmerz frei, den sie so viele Jahre umgittert hatte. Ein verzweifeltes Lächeln verzog ihre Mundwinkel. »Ich habe deine Melodie gehört, in meinem Herzen.«

Sie watete in den See, suchte Nähe, wollte die magischen Federn spüren.

Unvermutet richtete sich das Monster stolz auf, spreizte seine Schwingen wie ein Dach über Nerial und bog sie über das Menschlein.

Ich beschütze dich ... Sollte es das bedeuten? Nerial hoffte es.

Eine wohlige Wärme ging von dem Wesen aus. Im Halbdunkel der Schwingen berührte sie die Federn am Bauch. Sie war überrascht, wie weich diese sich anfühlten. Der Duft dieses magischen Vogels überwältigte sie. Es roch nach einem heißen Sommertag im winzigen Garten ihrer Mutter, wenn die Blüten ihres geliebten Kirschbaums blühten und wenn sie den kleinen Rasen mit einem Handmäher geschnitten hatte. Dazu Kuchen auf der Küchenfensterbank.

Verwirrt bemerkte Nerial, dass der Vogel offenbar Erinnerungen in ihr weckte und wich ein Stück zurück. Weitere Bilder zuckten wie Wetterleuchten in ihrem Kopf. Doch nun waren sie fremd. Sie meinte raue Hände zu sehen und da war Sand, sehr viel Sand – eine Wüste. Ein Lagerfeuer knisterte und im Hintergrund glaubte sie Ruinen zu erkennen, einen Tempel oder steinernes Tor. Und zwischen diesen Eindrücken schwebte die Melodie einer Flöte. Unglaublich zärtlich und schmerzhaft melancholisch. Nerial hörte die Töne so deutlich, als würde sie selbst sie spielen. Unwillkürlich summte sie diese Melodie, wankte einen Moment und öffnete die Augen. Das Monster war fort. Ashene stand am Ufer und schaute sie mit einer Miene an, welche zwischen Freude und Furcht schwankte.

»Wo ... wo ist es hin?«, fragte Nerial.

»Im Stein. Du hast ihn in sein Gefäß zurückgesungen«, erklärte Ashene.

Nerial stieg ans Ufer. Der Schädel schwirrte ihr.

»Ich sah eine Hand, rau und mit Altersflecken«, sagte sie und rieb sich die Stirn. »Jemand spielte eine Flöte, wie ich es noch nicht gehört habe und ...«

Ashene half ihr aus dem Wasser.

»Eine Vision womöglich. Es könnte sein, dass du eine Erinnerung desjenigen erfahren hast, der den Vogel einst in die Welt rief.«

»Nun«, gab Nerial stirnrunzelnd zu. »Immerhin weiß ich jetzt, woher die Melodie stammt, um den Vogel wieder in sein Gefäß zu bannen.«

***

In den folgenden Tagen konnte Nerial sich nicht dazu durchringen, den magischen Vogel erneut zu rufen. Stattdessen verbrachte sie ihre Zeit mit Ashene. Die beiden unternahmen lange Spaziergänge entlang der Strände. Die ruhige, bescheidene Frau zeigte ihr die jahrhundertealten Salzteiche. Beeindruckt bestaunte Nerial unzählige von halbrunden Terrassen, die sich auf natürliche Weise an einem hohen Steilhang der Küste gebildet hatten. Durch komplizierte Wasserräder und Hebevorrichtungen wurde Meerwasser in diese Teiche gepumpt. Wind und Sonne ließen es verdunsten und das Salz wurde dann vorsichtig abgeschöpft. Dutzende Frauen, Männer und Kinder stiegen über ebenso viele Leitern auf und ab, mit Körben auf den Köpfen balancierend, welche das kostbare Gut zu einem nahen Tempel brachten, auf dessen marmornen Innenhof das Salz endgültig getrocknet wurde. Dies war Forins Reichtum und sein Salz war in ganz Pendra bekannt und geschätzt.

Abends kochten sie meist gemeinsam. Ashene zeigte Nerial, wie man Brot buk, und diese sang der Frau im Gegenzug alte Lieder aus ihrer Heimat vor, hauptsächlich Blues, der Ashene sehr gefiel. Schließlich saßen sie im Garten. Glühwürmchen schwirrten umher. Luminarkugeln schwangen sachte im Wind und die Sterne funkelten zwischen den Monden. Sie tranken sattfarbenen Wein, aßen Blütenbrot, eingelegte Oliven und Gemüse, das sie über einem Rost grillten. Es war schon spät und Nerial dabei in der Hängematte einzunicken, wobei der äußerst umtriebige Floki plötzlich Reißaus nahm. Die Katze, die sich kaum noch blicken ließ, hatte es sich in einer Baumgabel gemütlich gemacht und auf einmal recht eilig von selbiger herunterzukommen, um in einer Hecke zu verschwinden. Kurz darauf trommelte jemand dringlich gegen die Eingangstüre der Mühle. Ashene erhob sich und lief ins Haus. Dies alarmierte Nerial, die Ashene noch nie eine Bewegung ohne Bedacht hatte machen sehen. Unheil kündigte sich an, sie spürte es und folgte der Frau. Im Eingang zum Wohnzimmer stand ein junges Mädchen, die Haare verschwitzt und sichtlich verstört. Sie musste den ganzen Weg von Prinos hierhergerannt sein.

»Karreg schickt mich, Heilerin. Heute am frühen Abend sind Paladine in die Stadt gekommen. Auch Soldaten des Hochfürsten Haron waren dabei. Sie fragten die Leute aus, nach dem Vorfall im Quietschenden Schild. Nach einem Monster, das wie ein Vogel gewesen sei.« Die Kleine war ganz außer Atem.

Ashene gab ihr einen Becher Wasser und sie trank gierig.

»Beruhige dich, Eji. Was genau wollten die Männer wissen?«, fragte Ashene und bugsierte das Kind zu einem Stuhl, auf den es sich dankbar sinken ließ.

»Karreg verschwand sofort in sein Gefäß. Seine Schankmaid hat es an sich genommen. Vorher aber ließ er nach mir schicken. Laufen wie der Wind solle ich und dich warnen.«

»Warnen, wovor?«, wollte Ashene wissen, doch Nerial erkannte, dass sie es längst ahnte. Das Mädchen nahm einen weiteren Schluck und schaute die beiden aus großen, furchterfüllten Augen an.

»Eine Frau kam kurz nach den Fremden. Sie reitet auf einem nachtschwarzen Giftläufer und ihr Haar steht wie ein weißer Fächer von ihrem Hinterkopf ab, der ansonsten kahl rasiert ist. Sie trägt seltsame Kleidung und Zeichen auf den Wangen und am Kinn. Über ihren breiten Schultern hängt ein riesiges Schwert auf dem Rücken, riesig!«

»Was ist ein Giftläufer?«, fragte Nerial, der allmählich ein unangenehmes Kribbeln die Eingeweide zerwühlte.

»Ein Monster aus den alten Tagen«, erklärte Ashene. »Eine Art Echse, deren Schuppen für jeden giftig sind, außer demjenigen, der es reitet.« Sie blickte sich um, als wollte sie abschätzen, wie viel Zeit ihnen noch blieb. Es war ein schmerzvoller, aber entschlossener Ausdruck.

»Geh nach oben, Nerial. Pack deine Sachen zusammen. Vor allem deine Gitarre und diese anderen ... Gegenstände.«

Nerial wusste, was damit gemeint war: Ihre Effektgeräte, alles, was dazu taugte, Magie zu erzeugen.

»Und du gehst zum See, Eji. Dort liegt ein Kanu im Schilf neben der großen Pinie. Rudere damit so weit vom Ufer, wie möglich und warte dort auf mich.«

Das Mädchen nickte gehorsam, stand auf und war schon halb im Garten, als Ashene ihr nachrief, sie solle erst ans Ufer zurückkommen, wenn sie Ashenes Stimme hören könne.

»Los jetzt, ihr beiden!«, trieb sie auch Nerial an. Sie holte einen Rucksack aus einer Truhe unter der Treppe hervor und warf ihn Nerial zu. Die starrte wie entgeistert darauf, denn sie wusste, was das zu bedeuten hatte. »Klettere durch das Dachfenster, rufe deinen Vogel und fliege fort, Nerial.«

»Aber wohin? Ich könnte mich doch am Strand verstecken. Bei den Salzterrassen«, sagte sie. Immerhin kannte sie den Weg dorthin. Ashene nahm sie in den Arm und drückte sie zärtlich an sich.

»Die Soldaten sind schon gefährlich, die Paladine erst recht und dieser Frau, die bei ihnen ist, möchte man nicht zweimal begegnen, glaube mir.« Sie löste sich von Nerial und ihr Gesicht wirkte nun energischer als zuvor. »Sage dem Vogel, er soll dich zur Akademie der fünf Himmel bringen. Dort wirst du sicher sein. Und jetzt, bitte, beeile dich!« Sie schubste Nerial förmlich die Treppe hinauf.

In ihrem Zimmer herrschte perfekte Ordnung. Alles war an seinem Platz, exakt zueinander ausgerichtet. Das mochten einige für einen Spleen halten, doch Nerial gab es Halt, Struktur, etwas, das sie beeinflussen konnte, unter Kontrolle hatte.

Der Gitarrenkoffer war fertig gepackt. Sie hatte nämlich überlegt, Karregs Gejammer zu erhören und ein achtes Mal in der Taverne zu spielen. Schnell stopfte sie ihre Kleider und den Poncho in den Rucksack, dachte kurz an Floki, dem es hier bei Ashene sowieso viel besser zu gefallen schien und verabschiedete sich in Gedanken. Von draußen war Hufgeklapper zu hören. Nerial trat in den Flur, presste sich an die Wand und wagte einen Blick aus dem ovalen Fenster.

Unten war Ashene auf die schmale Straße getreten. Das Gatter hinter sich hatte sie sorgsam verschlossen. Luminarkugeln flammten auf, die ringsum in der Mauer eingelassen waren und beschienen Reiter, die in einigem Abstand haltgemacht hatten. Die Pferde schnaubten nervös, tänzelten. Nerial erkannte zwei Soldaten. Ihre leichten Rüstungen waren grün und auf den Harnischen sowie den Beinschienen prangte das Wappen eines weißen Baumes, der Klingen anstatt Blätter besaß. Die Helme muteten wie breitkrempige Hüte an und hatten einen Federkamm, welcher quer über den Helm verlief. Der Anführer nahm den Helm ab und klemmte ihn sich unter den Arm. Hinter ihm waren zwei Ritter, deren Panzer rustikaler wirkten und die lange, rote Umhänge über den Schultern trugen. Ihre Wappen konnte Nerial allerdings nicht erkennen. Aber die beiden wirkten sehr entschlossen.

»Hauptmann Gurat. Seit wann reitet die Leibgarde mit diesen Fanatikern? Ist Eldaar derart tief gesunken?« Ashene war äußerlich keine Furcht anzumerken, im Gegenteil. Sie wirkte, als hätte sie diesen Konflikt lange erwartet.

Der Angesprochene beugte sich leicht im Sattel vor. Ein undeutbares Lächeln blitzte in seinem Vollbart auf und seine Züge verliehen ihm eine gewisse Verschlagenheit. Er griff mit seiner gepanzerten Hand nach der Feldflasche, zog den Stopfen und führte sie zum Mund. Das war dann auch das Letzte, was er in diesem Leben tat. Ein Pfeil war in seinen Nacken eingeschlagen und hatte sogar die Feldflasche aufgespießt, aus der jetzt Wasser über den Harnisch floss. Mit starrem Blick sank er seitlich vom Pferd, als auch der zweite Soldat nach vorn sackte. Aus der Dunkelheit kam ein Tier, das Nerial an einen Waran erinnerte. Dieser jedoch war so groß wie ein Ford Kombi, hatte schwarze Schuppen und zwei widderähnliche Hörner am Schädel. Eine lange, gespaltene Zunge zischte hervor. Auf dem Monster saß lässig eine Frau, die soeben einen Bogen samt Köcher an ihrem Sattel einhakte.

Die beiden Paladine rührten sich nicht. Offensichtlich war der Angriff auf die Soldaten genauso geplant gewesen.

»Shayh Fo – die Rote Nachtigall«, lachte Ashene. »Dass eine Kopfgeldjägerin deines Ranges mit solchen Männern zusammenarbeitet, verwundert mich jetzt doch.« Das Lachen wurde herzlichst erwidert, als die Frau von ihrem Reittier sprang. Eji hatte recht gehabt. Ihr schlohweißes Haar stand wie ein Fächer von ihrem Hinterkopf ab. Davor aber trug sie eine Art schwarze Tiara, in der rote Steine glitzerten. Groß war sie und schlank, fast schon dürr zu nennen. Aber sie wies tatsächlich breite Schultern auf und über ihren Rücken ragte der Griff eines Schwertes, das mit seiner Spitze fast den Boden berührte. Ein hautenges, blutrotes Kleid fiel ihr gerade bis über die Hüften. Dafür reichten die Stiefel, die aussahen, als hätten sie sich um die Beine gewickelt, bis zur Mitte der Oberschenkel. Einige Zeichen waren auf ihren Wangen und der Stirn – sonderbare Striche und Kreise, die kein Muster ergaben. Ihr Antlitz jedoch war von beängstigender Stärke geprägt. Schmal, hohlwangig und mit glühendem Blick, der aus zwei grauschwarzen Augen funkelte.

Langsam ging die Rote Nachtigall einen Schritt auf Ashene zu

»Glaubst du, diese schwächlichen Narren interessieren mich einen Dreck?«, raunte sie. Ein seltsam sinnliches Raunen, bemerkte Nerial. »Sie waren so freundlich, mir den Weg zu weisen mit ihrer dämlichen, brennenden Krone, das ist alles.«

Einer der Paladine erhob sich im Sattel und giftete sie als Hexenbrut an.

»Wir hatten eine Abmachung!«, polterte der zweite Ritter.

Shayh Fo wandte leicht den Kopf. »Kriecht zurück in das Loch, aus dem euch euer Gott gespuckt hat. Bevor ich es mir anders überlege.«

Da warf der vordere Paladin einen Kurzspeer auf die Frau, zog gemeinsam mit seinem Kumpan die Schwerter, sie sprangen von ihren Pferden und nahmen Aufstellung hinter ihr. Nerial hatte erwartet, dass der Speer die Rote Nachtigall erledigen würde. Diese aber drehte sich leicht in der Hüfte, bog den Oberkörper zur Seite. Das Geschoss raste um Haaresbreite an ihr vorbei und blieb in der hartgebackenen Erde der Straße stecken. Noch in dieser Ausweichbewegung löste sich ihr Schwert. Shayh Fo streckte den Arm aus. Der lange Griff rollte daran entlang, die Klinge wirbelte und die riesige Waffe stoppte in ihrer Hand. Sofort gingen die beiden Ritter auf sie los. Ein einstudiertes Manöver, denn sie griffen von zwei Seiten an.

Wenn Nerial geglaubt hatte, die schmächtige Frau würde dieses Ungetüm von Schwert schwingen, dann sah sie sich getäuscht.

Die Rote Nachtigall benutzte es wie einen Tanzpartner. Sie kickte mit dem Fuß die Klinge voran, die sich schabend durch den Staub fräste. Aufgrund der Länge der Waffe musste der linke Paladin den Angriff von oben abbrechen und wehrte stattdessen mit aller Mühe die neue Bedrohung ab, die auf seine Kronjuwelen zielte. Stolpernd wich er nach hinten aus. In einer fließenden Bewegung riss die Kopfgeldjägerin den Arm nach hinten, um ihn dann nach vorn zu stoßen. Ein kurzer Lichtschein und der zweite Ritter stand da wie angewurzelt. Ein Loch war in seinem Harnisch, faustgroß und man konnte hinter ihm das Zaumzeug seines Pferds dadurch sehen.

Nerial stockte der Atem. Was zur Hölle ...

Der andere Paladin schien geschockt von dieser Wendung, fasste nach den Zügeln seines Reittiers, verharrte unvermittelt und fiel dann zur Seite. Ein Wurfmesser ragte aus seinem Rücken.

In dieser flirrenden Zeitspanne nahm Nerial noch etwas anderes wahr. Ashene nutzte die Ablenkung des Kampfes, um mit dem Finger in die Luft vor sich zu stechen, als würde sie Koordinaten in die Nacht tippen. Das Ganze dauerte keine drei Sekunden. Dann spreizte sie die Finger und drehte die Hand, als würde sie eine unsichtbare Scheibe bewegen und in eine bestimmte Position drehen. Rasch war sie fertig und wartete ab, wie der Kampf endete. Und Nerial war sich sicher, dass Ashene genau wusste, wer übrig bleiben würde.

Die Rote Nachtigall wandte sich um, das Schwert zu Boden gesenkt, aber auf Ashene zeigend.

»Eine Abmachung?«, fragte diese schelmisch.

»Ich bekomme das Monster, sie den Rest«, flüsterte die Kopfgeldjägerin mit dieser merkwürdigen Tonlage, die eher zu einem Techtelmechtel gepasst hätte als zu den vier Toten im Hintergrund. Der Giftläufer kam neben sie, doch eine Geste reichte und er zog sich wieder zurück in die Dunkelheit. »Dein Vater hat Regeln aufgestellt, Ashene. Bisher hast du dich daran gehalten, aber nun ...« Sie lächelte und das sah echt unheimlich aus.

»Seit wann interessieren dich irgendwelche Regeln, Shayh Fo?«, fragte Ashene.

Die Kopfgeldjägerin verbeugte sich leicht. »Ah, du kennst mich zu gut, Freundin. Um der alten Zeiten willen. Übergib mir den Vogel und ich war niemals hier.«

»Darum geht es also.« Ashene holte erleichtert Luft.

»Was hast du gedacht? Dass ein Monster in einer Taverne seine Flügel über die Tische und Köpfe reckt und niemand erzählt davon?« Die Frau ballte die Faust um den Schwertgriff. »Seit einer Ewigkeit hat niemand ihn rufen können. Also nehme ich das Mädchen dort oben am Fenster gleich mit, wenn es beliebt.« Nerial ging instinktiv in die Hocke, nur um gleich darauf ganz offen aus dem Fenster zu schauen. Sie war ohnehin enttarnt. Unten hob Ashene die Hände als eine Geste des Bedauerns.

»Tja, dann sind die guten alten Zeiten wohl endgültig vorüber«, erwiderte sie und nahm eine Kampfhaltung an.

Der Angriff kam wie der Biss einer Schlange. Ein Kick, die Klinge rauschte auf Ashene zu und prallte gegen einen unsichtbaren Schild, dass Funken darüber sprühten und eine hohe, gewölbte Form offenbarten, die Ashene vollkommen abschirmte. Die Rote Nachtigall nickte anerkennend und zog ihre Waffe zurück, wobei ein schleifendes Geräusch entstand.

»Sternenmagie ... beeindruckend.«

Sie schleuderte dem Schild die Magie zu, welche den Harnisch des Ritters wie Pappe durchschlagen hatte. Der Schild wankte, hielt jedoch. Diese Magie schien der Kopfgeldjägerin einiges abzuverlangen, denn ihre Miene wurde jetzt hart und unbarmherzig. Sie hob das Schwert und schlug mehrmals mit ganzer Wucht auf die Barriere ein. Der Funkenschauer war beängstigend. Denn mit jedem Hieb wurde dieser schwächer. Mit einem Satz sprang Ashene hinter die Trockenmauer. Die Rote Nachtigall setzte nicht nach, sondern beäugte argwöhnisch die übereinander gestapelten Steine, als würde etwas darin lauern. Ashene aber schaute zu Nerial hinauf.

»Geh! Bitte!«, rief sie.

Da stürmte die Kopfgeldjägerin los, das Schwert vor sich haltend wie einen Speer. Nerial meinte, eine Melodie in ihrem Kopf zu hören, als plötzlich Donner hallte und einen Moment später stürzte ein Platzregen aus dem Himmel. Er ging genau über der Mühle herunter, den Garten und einige Schritte um die Mauer herum. Nerial erinnerte sich, diesen Faden und den damit verbundenen Kieseln gefunden zu haben, der einmal um das Grundstück gelegt worden war. Es war ein weiter Schutzzirkel für das Haus gewesen.

Die Nachtigall war panisch zurückgewichen und fluchte.

Endlich löste sich Nerial, lief ins Zimmer, schwang sich die Gitarrenkoffer über den Rücken, packte den Rucksack, kletterte die Balken hinauf und öffnete das Dachfenster. Der Regen prasselte mit lautem Getöse auf die Schindeln. Vorsichtig stieg sie auf den Sims. Es war höher als gedacht. Da ertönte ein infernalischer Schrei und ihre Dachkammer explodierte. Nerial wurde von der Druckwelle vom Sims gefegt und klammerte sich gerade noch rechtzeitig an einen der Mühlenflügel, dessen Holzgerüst unheilvoll knarzte. Der Rucksack baumelte in ihrem Ellbogen, schien sie in die Tiefe ziehen zu wollen, ebenso die Gitarre. Ein Knacken und der Flügel brach. Sie kippte nach vorn, keuchte auf, stürzte ab und die Melodie rauschte durch ihre Adern. Eine Schwinge brach aus ihrem Amulett hervor, der Boden raste auf sie zu. Nerial wollte brüllen, doch eine Kralle packte sie, schloss sich wie ein Käfig um ihren Körper und riss sie in die Höhe. Zwei Flügelschläge und mit einem Mal waren sie aus dem Regen heraus, erhoben sich in die Lüfte. Unter ihr verschwand die regenverschleierte Mühle und davor zwei Gestalten. Eine davon sprang auf die schwarze Echse und setzte ihnen nach. Ashene aber blickte zu Nerial hinauf.

In kürzester Zeit hatte das Monster an Höhe gewonnen, eine langgezogene Kurve geflogen und hielt jetzt auf die Küste zu, entgegen der vorherigen Richtung. Unvermittelt landete der Vogel auf einem Plateau und öffnete die Kralle. Nerial taumelte heraus und brauchte einen Moment, um zu begreifen, was geschehen war. Da stieß sie der Schnabel an. Nicht fest, aber eindringlich. Sie schaute auf und stellte verwundert fest, dass das Monster nun einen Sattel hatte, sogar mit Taschen, einer festgezurrten Deckenrolle und einer Feldflasche an der Seite. Und einer Strickleiter! Sie stieg hinauf, befestigte den Rucksack mittels einer Schlaufe, machte einen Knoten und schnaufte durch. Erst jetzt bemerkte sie die Steigbügel und schob ihre Füße hindurch. Ein hohes Pfeifen gellte in die Nacht. War das die Rote Nachtigall?

»Okay, ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll. Ich weiß nicht einmal, ob du mich verstehst. Aber es wäre nett, wenn du mich zur Akademie der fünf Himmel bringen könntest, Vogel.«

Kein Schrei, kein Gurren oder sonst etwas. Das Monster lief auf die Kante der Küste zu und stürzte sich in den Wind. Nerial hopste ihr Magen unter das Kinn. Sie klammerte sich an den Sattelknauf, schaute zurück und sah, wie der Giftläufer ohne Reiterin schlitternd zum Stehen kam. Das Monster züngelte in die Luft, als wollte es Witterung aufnehmen.

Auf einem magischen Vogel entschwand die Musikerin aus New York in die weite Nacht einer neuen Welt. Hinein in eine alte Welt voller Wunder und Gefahren.

Natürlich wusste Nerial nicht, wo diese Akademie lag, aber sie vertraute dem Tier unter sich und sie vertraute Ashene.

Sie konnte nicht ahnen, dass ihr eigentliches Ziel im Osten lag.

Der Vogel jedoch flog in eine andere Richtung. Denn die Namenlose träumte viele Pfade.


Letzte Strophe • Injey Far • Die Akademie der fünf Himmel

Hafenstadt Jiddal

Im Laufe ihres jungen Lebens hatte Injey Far eine ansehnliche Anzahl von Lektionen gelernt: dass Bosheit in jeder Seele wohnen konnte, selbst in der magischen. Dass manche Menschen sich ein Leben lang für Dinge bestraften, an denen sie keine oder nur wenig Schuld trugen. Und dass einige von ihnen das Unglück anzogen, als hätten sie es mit ihrem ersten Schrei wie einen Mühlstein um ihren Hals gebunden. Sie wusste, wie man jemandem grausame Schmerzen bereitete, Knochen wie Zweige brach und den Atem eines Mannes mit nur dem Stich zweier ihrer Finger zum Stillstand brachte.

Eines aber galt als ihre besondere Begabung – Geduld. Eine Tugend, die ihr quirliger Begleiter nicht zu besitzen schien, denn Turyn konnte keine zwei Minuten still auf seinem Hintern sitzen bleiben. Stattdessen sorgte er sich unentwegt. Um Meister Harod, um das Wetter oder die Tatsache, dass sie hier vollkommen allein in den Ruinen von Jiddal waren. Wohingegen er mit einer ganzen Traube von angehenden Schülern der Akademie der fünf Himmel gerechnet hatte.

Doch wie sehr Injey ihn auch zu beruhigen versuchte, es fruchtete nicht. Also überhörte sie sein Gequengel und kümmerte sich um den Meister, der nach wie vor in einem unnatürlichen, komaähnlichen Schlaf darniederlag. Am späten Nachmittag nervte der Kleine sie aber dermaßen, dass sie sich vor ihm aufbaute und eindringlich darum bat, er solle Feuerholz suchen, bevor sie seine verdammte Leiche im Hafenbecken versenken würde.

Turyn starrte sie an, als hielte sie ihm ein Messer vor die Nase, schnappte sich Kuma, rannte los und verschwand zwischen den verfallenen Mauern.

Die Sonne sank bereits, als er mit einem Arm voller Äste zurückkehrte, sichtlich hin- und hergerissen zwischen Trotz und Unbehagen. Sogar der kleine Frostschakal hatte einen Stock in der Schnauze. Injey musste lachen. Damit Turyns zarte Seele keinen dauerhaften Schaden ihr gegenüber nahm, lobte sie die beiden für ihren Einsatz und dafür, ausschließlich trockenes Holz gesammelt zu haben, welches nicht so qualmte und damit weniger auffiel. Da grinste Turyn wieder und schien das mit dem Hafenbecken vergessen zu haben. Kuma spielte derweil mit seiner hölzernen Beute.

Still war es in dieser verlassenen Gegend, zu still für Injey, die beständig ein Auge offen hielt und lauschte. Während sie die Maultiere versorgte, kümmerte sich das Zeichengenie um das Abendessen. Beim Umrühren einer Gemüsesuppe konnte man kaum etwas falsch machen. Ein wenig von der Brühe versetzte Injey erneut mit Honig und träufelte es Harod zwischen die Lippen. Sie stieg vom Wagen und setzte sich ans Feuer.

»Wir können ihn nicht ewig mit Honig füttern. Er braucht die Hilfe eines Heilers«, sagte Turyn über seine Schale hinweg und schaute besorgt zur Ladefläche. »Wieso ist hier niemand, ich verstehe das nicht. Hafen von Jiddal stand dort. Die Akademie wartet auf dich. Abfahrt bei Morgengrauen. Zweiundzwanzig Silberschwingen. Was soll das überhaupt bedeuten? Ist das ein Zahlungsmittel?«

»Stand dort ein ausdrückliches Datum, Turyn?«, schmatzte Injey.

»Nein, tat es nicht! Also dachte ich, dass es keine Rolle spielt, oder? Denn sonst hätte man das ja draufschreiben können. Die können doch nicht erwarten, dass jemand diesen Ort so ohne Weiteres findet. In der Bibliothek der Universität war dieses Jiddal jedenfalls auf keiner Karte verzeichnet«, sagte er verärgert.

Injey stöhnte entnervt.

»Was?«, brauste er auf.

»Du hast in einer Gasse ein Plakat gefunden, Turyn. Eines, das nur du lesen konntest, oder?«

Er nickte eifrig. Injey löffelte weiter und zuckte mit einer Schulter, als wäre damit alles erklärt. Der Junge schaute sie misstrauisch an.

»Du hast nie erzählt, woher du von der Akademie wusstest und wieso du eine Karte besitzt.«

»Das stimmt«, gab sie zu. »Und ich habe auch nicht vor, dir davon zu erzählen.«

Nun wandelte sich seine Miene in echte Enttäuschung.

»Was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass es hier um Magie geht, Turyn. Es stand kein Datum da, weil es nicht wichtig ist. Die zweiundzwanzig Silberschwingen beruhen auf einer Mondkonstellation. Sie dauert einige Tage lang an, soweit ich weiß, und beginnt morgen bei Sonnenaufgang. Also mach dich flach und beruhige dich endlich.«

»Oh! Das wusste ich nicht«, sagte er kleinlaut.

»Was lehren sie eigentlich an deiner Universität?«, hakte Injey nach.

»Ich habe Sternenkunde nie belegt«, murmelte er. »Und von zweiundzwanzig Silberschwingen habe ich noch nie gehört.«

»Das ist ein vergessener Ausdruck für ein kosmisches Phänomen«, erklärte Injey. »Der blaue Wassermond Nura kommt bei seinem Lauf um Pendra der Sonne zuweilen näher. Dabei verdunstet jedes Mal ein Teil seiner Oberfläche, die wie eine Wolke von ihm wegdriftet. Irgendwann hat sich jemand die Mühe gemacht und ein Teleskop auf das Schauspiel gerichtet. Dabei entdeckte derjenige, dass die Nebelschwaden wie zweiundzwanzig Schwingen aus Silber aussehen.«

»Woher weißt du so was nur?« Turyn versuchte, nicht eifersüchtig zu wirken, was ihm misslang.

»Ich habe ebenfalls einige Unterrichtsstunden genossen.« Injey befühlte die drei Narben auf ihrer Wange.

»Der Name der Entdeckerin war Inschinti Kal«, erklang eine fremde Stimme. »Sie hat diesem Phänomen einst seinen Namen gegeben.«

Turyn schrie und schoss hoch, als hätte er ein Katapult unter dem Hintern. Seine Suppenschale fiel klappernd zu Boden und Kuma stieß ein Jaulen aus. Doch dann flitzte der Frostschakal in die Richtung, aus der die Worte gekommen waren und wedelte dabei wie ein Irrer.

Injey aber hatte die Fremde schon seit einer Stunde gespürt. Ihre Melodie war wie aus dem Nichts aufgetaucht und außergewöhnlich. Deshalb stürmte Kuma auch auf diese Veränderte zu. Die beiden hatten etwas gemeinsam – Kälte.

»Willkommen bei den Verirrten«, raunte Injey. »Hier sitzen jene, welche die Namenlose von einer Klippe direkt auf die nächste geschubst hat.«

Turyn schaute sie überrascht an und hielt den Holzlöffel vor sich wie ein Schwert. Es sah ziemlich lächerlich aus.

Eine sehr große Frau trat ins Licht der Flammen. Kuma lag auf einem ihrer mit Spiralen tätowierten Arme. Seine puscheligen Pfoten baumelten entspannt herunter. Der andere Arm hielt einen Seesack auf der Schulter. Ihre Haut hatte die Farbe weißer Asche, mit blauen Schattierungen darin. Aber wirklich beeindruckend war ihr Haar. Von Weiß bis zu Dunkelblau flossen die Farben in langen Zöpfen dahin wie ein Wasserfall.

»Mein Name ist Anari Kendaru«, sagte sie in einem Tonfall, der Stolz und Temperament offenlegte. Ihre ebenfalls blauen Augen musterten Turyn, der endlich seinen Löffel sinken ließ, und ruhten schließlich auf Injey. Diese besaß noch ein weiteres Talent. Sie konnte verdammt gut Menschen einschätzen. Ob diese ihr demnächst Ärger machten oder noch ein bisschen damit warten wollten. Diese Frau wollte nicht hier sein, sie gehörte hier nicht her. Ein Schicksal hatte dies für sie getan. Jetzt versuchte sie, dieses anzunehmen. Ja, Anari würde Ärger machen, jedoch jemand ganz anderem, da war sich Injey sicher. Aber noch eines las Injey in ihren Augen: Wer es schaffte, in Anaris Herz zu kommen, den würde sie bis aufs Blut verteidigen, dafür töten oder bis zum Ende nach Rache sinnen. Und solche Herzen waren zerbrechlich.

Mit einer freundlichen Geste lud Injey die junge Frau ein, sich zu ihnen zu setzen.

»Wir haben etwas Suppe übrig, wenn du möchtest«, sagte sie und beugte sich über den Topf.

Anari nickte, setzte sich auf eine geborstene Säule. Behutsam gab sie Kuma frei, der auf das hektische, ein wenig theatralische Winken von Turyn reagierte, und zu ihm tapste. Dankbar nahm Anari die Schale entgegen und ihr Lächeln verriet, dass sie länger keine warme Mahlzeit zu sich genommen hatte.

Eine Weile war es wunderbar ruhig, bis Turyn, der innerlich zappelte, diese unterbrach.

»Verzeih, aber ich muss dich das fragen: Bist du ein Monster?«

Injey seufzte und schlug die Hand vor die Augen.

»Um den abrupten Wissensdurst dieses vorlauten Jungen zu entschuldigen«, erklärte Injey, »muss man wissen, dass Turyn ein Monsterforscher werden will. Er möchte irgendwann ein Buch darüber schreiben, dass ihn unfassbar berühmt machen wird. Deshalb diese dumme Frage. Weitere werden folgen.«

Anari aber schaute Turyn mit einem Mal interessiert an und der Junge wurde rot bis in die Locken.

»Ein Buch?«, fragte die junge Frau und Turyn hechtete in diese Frage wie ein Fisch in ein Netz. Hektisch kramte er in seiner Tasche und zog das Skizzenbuch hervor. Gerade einmal ein paar Seiten konnte er vorzeigen. Auf der einen war Kuma, auf der anderen der Waldwal und als er weiterblätterte, kamen Pflanzen in unglaublicher Detailtreue zum Vorschein. Bäume, Kräuter, Pilze, unfassbar viele Pilze.

Alles, was Harod und Injey ihm auf der kurzen Reise gezeigt hatten, war dort auf den Pergamenten verewigt. Da musste selbst Injey erstaunt die Brauen lupfen.

»Die sehen echt fantastisch aus«, sagte Anari und Turyn wurde gefühlte drei Schritt größer. »Sie haben Tiefe und sehr viel Leidenschaft.« Oje. Der arme Tropf würde sich unsterblich in sie verlieben und den Rest seiner Tage damit verbringen, ihr Haar zu zeichnen, dachte Injey.

Tatsächlich grinste Turyn wie ein Honigkuchenpferd, als er seine Mappe verlegen zusammenklappte.

»Ach, das? Nur ein paar Entwürfe, nichts weiter«, murmelte er und trommelte mit den Fingern auf dem Einband herum.

Und dann, nach einem vielsagenden Schweigen sagte Anari: »Übrigens: Ich bin kein Monster, sondern Anari Kendaru!«

Uhhh, das hatte gesessen! Aber so richtig.

Turyn schaute zunächst wie ein Gemüsebauer drein, dessen Ernte soeben von einem Hagelschauer heimgesucht worden war, fing sich, hob den Kopf, lächelte trotzig und erwiderte dann etwas, dass Injey echten Respekt abverlangte.

»Existiert nur dieser eine Himmel oder noch weitere?«, flüsterte er mehr zu sich selbst. »An einem Abend wie diesem, entdecken wir da nicht eine etwaige Verbindung zwischen allem Lebendigen?« Er strich über seine Mappe, dann tätschelte er liebevoll Kumas Kopf. »Ich mag den Hass nicht, der sich in Valkos verbreitet wie ein Fieber. Und wenn ich auf dieser Akademie bin, werde ich lernen, so gut ich es vermag. Und dann werde ich hinausgehen in die Welt und den Menschen sagen, dass ... dass sie damit aufhören sollen.«

Injey und Anari tauschten verwunderte Blicke. Es mochte ein kindischer, gar naiver Traum sein, aber dieser hatte tatsächlich etwas sehr Anrührendes.

***

An diesem verlassenen Ort eine Okrablume zu finden, machte Injey stutzig. Auch weil es nur eine einzige war. Sie wuchs in einem zerstörten Atrium, neben einem künstlichen Teichbecken. Die Farbe der Mosaiksteine war stumpf geworden, viele davon abgefallen. Der Teich ausgetrocknet, sein Boden mit Sand bedeckt. Einundachtzig winzige Blütenblätter, die sich blassgelb aufrecht zur Sonne reckten. Eine einzige davon reichte Injey. Denn ihre Wirkung war nur wenigen bekannt. Zerrieben und mit etwas Moorwein vermischt, bewirkte sie Erstaunliches. Mit geübter Routine zupfte sie ein Blatt ab, als vom Kai Turyns aufgeregte Stimme ertönte. Sie steckte das Blütenblatt ein und lief dem Ärger entgegen.

»Ein Segelboot«, stellte Anari nüchtern fest, die schon vor ihr angekommen war. Turyn aber war die Treppen zu den alten Piers hinuntergeflitzt, balancierte soeben über einen der eingesunkenen Stege, um näher an das Objekt zu gelangen. Kuma hob jaulend die Schnute und wackelte unablässig dabei mit dem Hintern. Der Frostschakal war eindeutig zu freundlich. Der freut sich ja über jeden, dachte sie.

»Was soll denn diese verfluchte Hektik?«, fragte Injey.

»Da liegt anscheinend jemand drin«, erklärte Anari, während sie beide Turyn dabei zusahen, wie er mit Seil samt Haken erfolglos versuchte, das Boot an Land zu ziehen. Das Segel hing ordentlich an der Rah hinab und sah unbenutzt aus.

»Ich kann kaum hinsehen«, kommentierte Injey die ungelenken Versuche des Jungen.

»Irgendwie ist er niedlich«, erwiderte die Veränderte. »Ah, jetzt hat er es!«

Das Boot war kaum mehr als ein zusammengenagelter Haufen von guten Absichten. Dennoch zog er es erfolgreich näher heran. In dem außergewöhnlichen Gefährt lag ein bewusstloser Mann mit sehr langen, spitzen Ohren.

»Es ist ein Oldowan!«, rief Turyn zu ihnen hinauf.

Ein grimmiger Schwur aber kam Injey in den Sinn: Ich weiß nicht einmal, wieso ich das tue. Aber ich tue es. Es ist mein Auftrag! Mein Dank. Doch sollte daraus etwas Böses erwachsen, werden wir beide herausfinden, wer besser ist: die Lehrerin oder die Schülerin.

Und außerdem ... Niemand war niedlich!

***

Anari hob den Mann mühelos aus dem Boot. Eine Tatsache, die sich Injey instinktiv einprägte. Die Veränderte trug den jungen Mann zum Lagerplatz, während Injey eine Decke aus dem Wagen holte und sie vor einer der zerbrochenen Säulen ausbreitete. Anari lehnte den Bewusstlosen dagegen, dessen Kopf auf die Brust sackte, als würde er einfach nur tief schlafen.

»Woher mag er wohl kommen?«, murmelte Turyn und fuhr sich durch die Locken. Er hatte sich ja weitere, angehende Schüler gewünscht, die ebenfalls zur Akademie wollten, aber wahrscheinlich hatte er sich nicht vorgestellt, dass diese quasi aus dem Nichts auftauchten. Überhaupt war ihm anzumerken, dass er sich dieses Abenteuer anders ausgemalt hatte und das frustrierte ihn.

»Die meisten Oldowan leben im nördlichen Usharu. Einige in Loras Sol«, grübelte Injey. »Allerdings wäre von dort eine Reise mit diesem Bretterhaufen kaum machbar gewesen.«

Allmählich musste sie Turyn zustimmen. Hier stimmte irgendetwas nicht. »Wie bist du eigentlich hierhergekommen?«, fragte sie Anari und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast auch du ein Plakat gefunden, dass dich nach Jiddal geführt hat?«

Einen Moment lang schaute die Veränderte, als wollte sie sich ihren Seesack schnappen und gehen, dann aber ließ sie die Schultern sinken. Injey erblickte jemanden, der noch nie wirklich Freunde in seinem Leben gehabt hatte und nun damit rang, diesen Zustand vielleicht zu beenden.

Mit einem Seufzer sagte Anari: »Bevor meine Welt einfach verschwunden ist, hat mein Vater mit jemandem geredet, der ein Zauberer ist. Später dann, in Ulan Ranor stand mein Leben auf Messers Schneide und ich bat ebendiesen Jemand um Hilfe. Er war es, der mich hierherbrachte.« Sie blickte in die Runde, gab sich einen Ruck. »Sie nennen ihn den Winterwolf.«

Turyns Augen wurden weit vor Erstaunen.

»Ich kenne diesen Namen«, flüsterte er. »Ich glaube, ich habe Meister Harod mit ihm reden hören. Oh, eine wirklich eindrucksvolle Stimme hatte dieser Winterwolf. Worüber sie sprachen, daran kann ich mich komischerweise nicht erinnern.«

Anari wirkte sichtlich erleichtert und nickte zustimmend.

»Tja, ich muss gestehen, dass auch ich von ihm gehört habe«, gab Injey zu, beließ es aber bei dieser Andeutung, auch wenn Turyn sie ansah, als wünschte er sich eine Erklärung. Schließlich presste er die Lippen mürrisch zusammen und übte einen tadelnden Blick.

Der Fremde holte sie aus dieser Situation, indem er den Kopf hob. Sein schwarzes Haar war entgegen der oldowanischen Sitte kurz geschnitten. Die Kleidung etwas heruntergekommen und ausnahmslos in Meeresfarben gehalten. Allerdings war er barfuß. Seine Haut schimmerte in einem Rotbraun und er schien unwesentlich älter als Turyn, was bei Oldowan jedoch schwierig zu erkennen war. Doch in seinem fein geschnittenen Gesicht hatten sich andere Jahre angesammelt. Die der Namenlosen, das war deutlich. Dieser junge Mann hatte prägende Zeiten hinter sich, und sein ganzes Wesen war fern jeglicher Aggression. In sich gekehrt, ein Einzelgänger. Nun, damit waren sie schon zu viert.

Verwirrte, aber herrlich dunkelblaue Augen starrten die Umstehenden der Reihe nach an.

»Bei den gesegneten Wäldern!«, stieß er mit rauer Stimme aus. »Wo bin ich hier? Und wer seid ihr?«

Natürlich übernahm Turyn es, diese Fragen zu beantworten. Er kniete unbeholfen nieder, Kuma neben sich und holte weitschweifend aus, bis Injey ihm mit einem Räuspern bedeutete, dass es auch kürzer ging. Am Ende fummelte Turyn sein Plakat hervor, welches er stolz herzeigte.

»So etwas habe ich schon mal gesehen«, sagte der Oldowan verstört. »Die Akademie der fünf Himmel. Morgengrauen. 22 Silberschwingen. Jiddal.« Er rieb sich die Schläfen, als wären seine Erinnerungen verschwommen. »Ein Kind zeigte mir ein ähnliches Plakat. Sie war es, die nach Jiddal wollte.«

Injey horchte auf.

»Du konntest die Zeilen lesen?«, fragte sie. Der Oldowan nickte und ein undefinierbarer Schmerz lag in seinen Augen, als hätte ihm jemand einen Traum zunichtegemacht. Er rappelte sich auf, blickte über die Ruinen.

»Mein Name ist Nifilas Ohnefeder«, seufzte er müde. »Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht und wurde dazu verurteilt, auf einem der Flutwind-Türme von Loras Sol zu dienen. Nach einem Sturm fand ich eine Schiffbrüchige. Angeblich war sie auf dem Weg hierher.« Er schaute zum Himmel hinauf. »Sie hat meinen Platz eingenommen. Auch wenn ich das nicht gewollt habe.«

»Dieses Kind, hat es vielleicht den Namen Winterwolf erwähnt?«, wollte Anari wissen.

»Nein, nicht das ich wüsste. Sie hieß ... ich kann mich nicht erinnern.«

Injey hatte eine Ahnung, was dem jungen Mann widerfahren war, schwieg jedoch. Nifilas griff in die Innentasche seines Mantels und holte das Plakat hervor.

»Sie wollte, dass ich an ihrer statt gehe«, murmelte er, zerknüllte das Plakat, hielt es aber weiterhin in der Faust. »Ich muss zurück. Meine Zeit dort ist noch nicht abgelaufen. Es ist nicht richtig, dass ich hier bin.«

Turyn hatte Mitleid und trat auf den Oldowan zu.

»Nifilas, Loras Sol ist Tausende Meilen entfernt. Wir sind hier an der Ostküste der Zerfurchten Lande.«

»Aber ... aber wie ist das möglich?«, fragte er.

»Glaube mir, es ist möglich«, sagte Anari. »Ich befand mich gestern noch in Horath.«

»Knochen und Asche!«, fluchte der Oldowan.

***

Den Rest des Tages verbrachte Nifilas am Kai, wo er dem Segelboot dabei zusah, wie dieses langsam, aber unaufhaltsam, im Hafenbecken versank. Turyn spielte mit Kuma Fangen und Injey schüttelte amüsiert den Kopf über diesen Jungen, der sich bisher besser bewährt hatte, als ihm selbst bewusst war. Anari durchstreifte die Ruinen, hob Steine auf, betrachtete alte Reliefs an Mauern und behielt auffallend sorgsam ihren Seesack dabei im Auge. Injey hingegen kümmerte sich um Harod, die Maultiere und suchte nach Wurzeln für ein Abendessen.

Die Sonne versank im Westen und tauchte die Ruinen in rotgoldenes Licht. Injey setzte sich ans Feuer, nahm sich Suppe und dachte nach. Über Hootie Joe, der sie einst aus dem Keller eines zerstörten Gasthofs gerettet hatte, die vielen Jahre, die sie kreuz und quer durch die Zerfurchten Lande mit ihm gezogen war. An jene Nacht, als sie die Narben auf ihrer Wange empfangen hatte. Das Singen auf schäbigen Bühnen in heruntergekommenen Dörfern. Die Schmerzen während ihrer Ausbildung. Sie war vergiftet, erstochen, ertränkt und lebendig begraben worden. Injey dachte über ihre Lehrmeisterin nach, welche sie auf diesen Weg geführt hatte und welchem Zweck all das am Ende dienen mochte.

»Hey, was schaust du so grüblerisch drein« japste Turyn außer Atem und griff sich eine Schale. Kuma hechelte, ließ sich auf die Decke plumpsen und schaute neugierig in die Flammen. Bisher zeigte der Frostschakal keinen verhängnisvollen Drang zum Feuer. Injey fragte sich, ob das daran liegen mochte, dass Kuma noch ein Welpe war. Ohnehin gab es Fragen bezüglich seiner Herkunft. Auch dies war ein Punkt, den Injey unbedingt im Auge behalten musste. Derweil schmatzte Turyn wohlig und rief nach den anderen. Essen sei fertig.

Die beiden kamen schließlich ebenfalls ans Feuer, aßen und schwiegen. Turyn schaute von einem zum anderen, als könnte er die seltsame Stimmung überhaupt nicht nachvollziehen.

»Ich habe einen Waldwal gesehen«, brach es irgendwann aus ihm heraus und Injey prustete lachend Suppe in die Nacht.

Ähnlich erging es Anari, die schmunzeln musste. Allein Nifilas runzelte die Stirn.

»Mein Bruder, Akirios Vierfeder, hat einen der Schweife dieser heiligen Tiere«, sagte er.

Turyn riss die Augen auf. »Hat er ihm etwas Gutes getan?«, fragte er begeistert. »Injey erzählte mir, dass diese Wesen einen ihrer Schweife verschenken, wenn man das tut.« Hektisch blätterte er in seiner Zeichenmappe, fand das Bild und zeigte es der Veränderten. Die schien sichtlich beeindruckt, was dem Jungen erneut die Röte auf die Wangen trieb.

»Das weiß ich nicht. Der Schweif gehörte meiner Großmutter Minquai.«

»Oh, und welche Farbe hatte er?«, fragte Turyn neugierig.

»Moosgrün«, erwiderte der Oldowan und zeigte zum ersten Mal ein winziges Lächeln. Das war Turyns Stärke. Seine unbändige Zuversicht und ehrliche Herzlichkeit. »Du hast einen Frostschakal?«, fragte Nifilas dann.

»Sein Name ist Kuma«, erklärte Turyn nicht ohne Stolz. »Ich habe ihn aus dem Zelt einer Gauklertruppe ... gestohlen.« Zur Bestätigung wedelte das Monster eifrig.

Injey entging nicht, dass Anari während dieser Unterhaltung in ihren Mantel griff und sehr nachdenklich dreinschaute.

Nach nur wenigen Stunden war Turyn es, der diese Gruppe auf seltsame Weise zusammenhielt. Er plapperte geradezu, erzählte von seiner Zeit an der Universität und natürlich davon, dass er ein Buch über seine Abenteuer schreiben wolle. Sein naiver Enthusiasmus führte dazu, dass jeder von ihnen ein paar Anekdoten zum Besten gab und zuweilen wurden die Ruinen von Jiddal von ausgelassenem Lachen erfüllt. Injey bewunderte den Jungen dafür und sie konnte verstehen, wieso sie auf ihn hatte achtgeben sollen. Er hatte eine verbindende Art an sich, gespeist aus jahrelangen und unverrückbaren Träumereien. Man nahm ihm ab, dass er fest daran glaubte, worüber er sprach. Eine echte Gabe, wie sie zugeben musste.

Natürlich trug auch Kuma dazu bei, denn der Frostschakal hatte scheinbar Turyns Seele begriffen und ahmte sie nach, indem er jeden mit seiner Niedlichkeit beglückte, sich knuddeln ließ und unablässig zeigte, wie sehr er sie alle mochte.

Als die Sterne hoch am Firmament standen, war Turyn der Erste, der sich mit einem Lächeln in die Decke wühlte. Kurz darauf tat Nifilas es ihm gleich.

Injey und Anari verabredeten sich, abwechselnd Wache zu halten und irgendwann fiel auch Injey in einen unruhigen Schlaf.

***

Hochnebel waberte über dem verfallenen Jiddal, als Injey die Augen aufschlug. Sie hatte durchgeschlafen und war nicht, wie vereinbart, von Anari zur Wachablösung geweckt worden. Mürrisch setzte sie sich auf. Turyn schnarchte leise mit Kuma im Duett, und der Oldowan saß da und starrte auf das erloschene Feuer.

»Sie ist am Kai und sammelt Algen«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. »Ich habe sie abgelöst. Du sahst aus, als könntest du ein paar Stunden Schlaf vertragen.«

Nun, das mochte ja sein und sie fühlte sich ausgeruht, doch Injey hätte gern selbst darüber entschieden.

»War ’ne lange Reise«, lenkte sie dennoch ein.

»Meine Großmutter Minquai pflegte zu sagen, dass die Namenlose beständig neue Pfade träumt, wie die unzähligen Wurzeln eines gesegneten Baumes. Reichen diese tief, so lohnt sich die Anstrengung. Bleiben sie an der Oberfläche, führen sie meist ins Nichts.«

Injey kannte diese uralte Weisheit. Denn ihre Lehrmeisterin war eine Oldowan gewesen.

Bevor sie etwas erwidern konnte, tauchte Anari aus dem Nebel auf.

»Da kommt ein Schiff«, sagte sie. Injey sprang auf und auch in Turyn kam Bewegung. Sich die Augen reibend, schlug er die Decke beiseite und brabbelte irgendetwas zwischen Gähnen und Aufregung. Damit scheuchte er auch den armen Kuma aus der Decke, der, nicht minder müde, neugierig in den grauen Dunst schnupperte.

»Hast du es gesehen?«, wollte Injey wissen.

»Nein, aber gehört. Ich kenne das einzigartige Summen von Hyperion-Kristallen«, erklärte die Veränderte.

Gemeinsam gingen sie zum Kai, wobei Turyn sie überholte. Injey verzichtete darauf, ihn zur Zurückhaltung zu ermahnen. Was konnte schon geschehen? Sie selbst spürte keine Gefahr, dafür aber intensive Magie.

Schließlich standen die vier am Hafen. Aus dem wallenden Grau über den Wellen schälte sich der Umriss eines gewaltigen Buges, welcher langsam auf die Kaianlage zuhielt. Nur schwebte er gut zehn Schritt über dem Wasser und unter seinem Rumpf glühten weißliche Lichter. Sogar Turyn war sprachlos und hielt Kuma fest im Arm.

Das Schiff wurde langsamer und begann sich zu drehen, bis es über die Piers glitt und sich exakt auf gleicher Höhe des Kais näherte. Es hatte die Form alter Königsbarken, war zu einem großen Teil dunklem Dämmerholz verkleidet und wundervoll verziert. Der Kern jedoch war aus schwarzem Obsidian. Die Seiten waren mit Dutzenden Bullaugen versehen. Das Heck ragte hoch auf, mit einem starken, gebogenen, hölzernen Steven, an dem ein Banner hing: fünf weiße, unterschiedlich große Ringe, durch Doppellinien verbunden, auf dunkelblauem Tuch und von goldenen Schriftzeichen umlaufen.

Jeweils neun gebogene Ausleger besaß die Barke an Steuer- und Backbord, die gleich Walrippen unter dem Rumpf hervorstachen und höher aufragten als die Aufbauten. Ein jeder davon mit einer Luminarkugel in einer Eisenlaterne. Das Hauptdeck war von gewölbtem Glas überdacht, durch die sich breite Spanten zogen. Viele geschnitzte Reliefs schmückten jeden Zoll Holz, als wären unzählige Geschichten darauf verewigt.

Injey war tief beeindruckt, mehr als das. Sie erlebte wahrhaftig, wie ein Steinsegler der legendären Akademie kaum zehn Schritt vor ihren Füßen anlandete.

Schließlich stoppte das Schiff, die Lichter unter dem Rumpf wurden schwächer. Turyn stand neben ihr, mit den Augen eines Kindes, das in ein Märchenbuch gefallen war. Anari und ebenso Nifilas wollten sich nichts anmerken lassen, aber Injey fühlte, wie auch deren Melodien erzitterten im Angesicht solcher Erhabenheit.

Dann öffnete sich lautlos das Heck und klappte auf wie das Maul eines Drachen. Helles Licht strömte aus der Barke, blendete sie für einen Augenblick. Eine breite Planke wuchs hinüber zum Kai und eine Gestalt erschien, verharrte und schritt dann würdevoll darüber hinweg auf sie zu.

Es war ein blauer Hase.

***

»Hallöchen, altehr... ähm ...« Das Monster hielt inne und schaute auf einen Zettel in seiner linken Pfote. »Ah ja. Willkommen, angehende Schüler der altehrwürdigen Akademie der fünf Himmel. So rum ist es richtig.« Es schaute auf und grinste verlegen mit seinen Hasenzähnen. Auf seiner Schulter hockte ein Steingolem, der amüsiert schnaufte, worauf der blaue Hase diesen flüsternd anraunzte. Das Monster strich nervös eine Falte aus seiner kurzen Jacke, räusperte sich und fuhr fort: »Nun denn, also ... ich bin Wombat Setonix und ich habe hier eine Liste mit Namen, die heute, am Tag der 22 Silberschwingen im Hafen von Jiddal ... ähm ... bei Morgengrauen, abgeholt werden ... sollen.« Er schaute die Anwesenden an und versuchte zuversichtlich dreinzuschauen, was ihm nicht annähernd gelang. Allein schon Anari schien ihn mit ihrer Größe mächtig durcheinanderzubringen.

Niemand sagte etwas.

»Als da wären«, fuhr er reichlich piepsig fort und schaute wieder auf seinen Zettel. »Turyn Vidar.«

»Juhuu«, rief dieser begeistert und Kuma gab ein seltenes Bellen von sich.

»Anari Kendaru.«

»Hier!«, sagte die Veränderte.

»Nifilas Ohnefeder.«

Der Oldowan brummte lediglich.

»Injey Far.«

»Das bin dann wohl ich«, sagte Injey.

»Und … Nerial Amberstone.«

Injey drehte sich um. Und auch die anderen taten dies. Doch da war niemand. Sie schüttelte bedauernd den Kopf.

»Oje, das ist aber gar nicht gut. Keine Nerial Amberstone?« Der Hase schaute flehentlich in die Runde und kratzte sich das linke Ohr.

***

Sie packten zusammen. Wombat tappte zwischen ihnen herum und versicherte Turyn, dass sich jemand um Meister Harod, den Wagen und sogar die Maultiere kümmern würde. Ein weiteres Schiff sei unterwegs, um diese zur Akademie zu fliegen. Der Hase mit dem blauen Schmuckfell schien darauf bedacht, dass ab jetzt alles nach Plan verlief und stritt mit dem Steingolem über etwas, das sich um flauschige Teppiche drehte.

Nifilas schien mit seiner Großmutter zu reden, Anari war längst fertig und Turyn verlor den Überblick darüber, was er aus dem Wagen noch in seine Taschen stopfen sollte, und fragte Kuma, ob dieser seine Kohlestifte gesehen habe.

Injey beobachtete derweil den Hasen und fragte sich, wie eine solch legendäre Akademie ein derart hibbeliges Monster schicken konnte, um sie hier abzuholen. Der kurze Kerl stolperte fast über die eigenen Pfoten, so verzweifelt versuchte er, nichts falsch zu machen.

Endlich führte Wombat sie über die Planke ins Innere des magischen Schiffes. Es war in zwei Hälften aufgeteilt, denn durch die Mitte des Decks verlief eine hüfthohe Wand aus Felsgestein, die mit erstarrten Wellen und Gischt verziert war. Unterhalb der Bullaugen waren Nischen mit Sitzen. Injey nahm sich jenen gleich neben der Heckklappe, legte ihre Tasche auf den daneben und setzte sich. Die anderen diskutierten kurz darüber, wie viele Plätze es hier doch gab und Turyn flitzte umher, als wäre irgendwo sein Name eingraviert. Am Ende warf er gleich neben Anari seinen Rucksack in eine der Nischen, nahm Kuma auf den Schoß und grinste glücklich von einem Ohr zum anderen. Zu allem Unglück lächelte die Veränderte zurück. Oh weh!

Nifilas entschied sich für die Backbordseite, allein.

Der blaue Hase zählte vorsichtshalber noch einmal durch, brach dabei fast in Tränen aus und ließ entmutigt die Ohren hängen, als der Steingolem auf seiner Schulter leise, aber bestimmt brummte.

Das Heck schloss sich.

Das Schiff hob ab.

Turyn knutschte Kumas Kopf. Anari holte tief Luft. Und Injey dachte mal wieder über die Vergangenheit nach.

***

Die Wolken über ihnen huschten dahin, kaum mehr als Schemen. Dieses Schiff war schnell, folgerte Injey. Und doch bemerkte sie die Geschwindigkeit nicht. Anari blickte auf ihre Hände, Turyn nach oben durch das magische Glas. Er genoss jede einzelne Sekunde. Wer dieses magische Schiff steuerte, war ungewiss und Injey wollte es auch nicht ergründen. Allein in einem Steinsegler der legendären Akademie zu sitzen, war mehr, als sie sich je hätte erträumen können.

Zwei Stunden waren sie unterwegs, als das Schiff merklich langsamer wurde. Durch die Bullaugen verfolgte Injey, wie sie in eine schmale Bucht flogen. Hohe Klippenwände zu beiden Seiten, in denen Dutzende Höhleneingänge zu erkennen waren, von Flechten verhangen. Sie flogen unter einem Felsbogen hinweg, auf dessen Oberseite Bäume wuchsen. Die Wurzeln schleiften über das Dach, worauf Turyn fasziniert die Hand ausstreckte. Am Ende der Bucht hielten sie an und schwebten aufwärts. Injey bemerkte Landebuchten für kleinere Schiffe, jedoch waren sie allesamt leer. Endlich erreichten sie ein Plateau und landeten so sanft, als wäre eine Feder zu Boden gesunken.

Der blaue Hase schlenderte durch die Tür zur Brücke, dieses Mal ohne Zettel. Seine Ohren wippten im Rhythmus und der Steingolem auf seiner Schulter war offenbar eingenickt.

»Da wären wir«, verkündete Wombat. »Herzlich willkommen, liebe Studenten.« Er grinste fröhlich, schien erfreut darüber zu sein, dass sie den Flug ohne Zwischenfälle überstanden hatten. Das Heck öffnete sich lautlos und gemeinsam traten sie in das Sonnenlicht hinaus. Die Steinbarke ruhte auf einem Landeplatz, der aus weißen Platten gefügt, ansonsten aber gänzlich schmucklos war.

In etwa dreißig Schritt Entfernung erhob sich eine niedrige Mauer, mit der man höchstens ein paar Schafe im Zaum halten konnte. Jedoch umrahmte sie das gesamte Plateau. Unterbrochen wurde diese allein von fünf dicken Steinringen, die von unterschiedlicher Größe und auch in unterschiedlichen Höhen platziert worden waren. Sämtlich verbunden mit kunstvollen Streben, von Schriftzeichen übersät. Vor diesen Ringen stand ein beeindruckendes Monster. Ein aufrecht stehender Wüstenpuma, mit gebogenen Hörnern und in eine prachtvolle Robe gekleidet. In der linken Pranke hielt er einen langen Stab, an dem Fetische und Luminarkugeln baumelten.

Wombat lief zu dem Monster, fuchtelte mit den Armen und schien etwas abzuzählen. Der Puma hörte gelassen zu und nickte dann, worauf der blaue Hase durch das mittlere Tor flitzte und weiter über die grasbewachsene Ebene dahinter lief. Turyn war damit beschäftigt, Kuma in seine Tasche zu bugsieren. Neben ihm stand Nifilas, die Arme stoisch vor der Brust verschränkt.

Anari ging einfach los. »Ich denke, das da ist der Türsteher«, murmelte sie und schulterte ihren Seesack. Die anderen folgten ihr.

Der Puma maß sie mit strengem Blick.

»Mein Name ist Zepherus. Ich bin der Hüter von Stein und Tor dieser ehrenwerten Akademie.« Er nahm Turyn ins Visier und vor allem den kleinen Frostschakal, der ängstlich aus der Umhängetasche lugte. »Gehört der dir?«, fragte Zepherus.

Turyn presste die Tasche an sich und brachte nur ein stummes Nicken zustande.

»Dann bist du auch für ihn verantwortlich. Wenn der Kleine Ärger macht, dann werde ich dich dafür zur Verantwortung ziehen, klar?«

Wieder ein Nicken, jedoch etwas heftiger als zuvor.

Der Hüter von Stein und Tor brummte zustimmend. »Gut, für die Hausregeln ist noch Zeit. Ich habe keine Lust jeden Tag eine Rede zu halten.« Er klopfte mit dem Stab auf den Boden und die Steinringe begannen im Innern sanft zu leuchten. Seltsame Symbole waren dort eingeritzt. Turyn schluckte.

»Ganz links für Gerufene und Menschen. In der Mitte die Veränderte. Der Oldowan ganz rechts. Die Ringe werden entscheiden, ob ihr eintreten dürft.«

»Ähm ... und wofür sind die zwei Ringe weiter oben?«, wagte Turyn zu fragen und wippte dabei nervös. Der Hüter zog die buschigen Brauen zusammen und rieb sich den famosen Backenbart.

»Nun, junger Schüler. Hast du schon einmal einen Drachen gesehen, einen Greif oder einen Vogel?«

»Ähm, nein, Herr Hüter, aber einen Waldwal.«

Injey schlug die Hand vor die Augen und Nifilas lachte auf.

»Nun, dann hat sich deine sinnlose Frage soeben von selbst beantwortet.«

»Ahhh«, sagte Turyn und flüsterte Anari zu: »Das ist wohl für jene, die fliegen können.«

Der Wüstenpuma ging an ihnen vorüber, Richtung Schiff. Als er außer Hörweite war, wobei Injey sich da nicht wirklich sicher sein mochte, beugte sich Turyn vor.

»Da sollen wir durchgehen?«

»Sieht ganz so aus.«

»Und das Ding entscheidet, ob ich aufgenommen werde?«

»Was hast du erwartet? Dass ein sprechender Hut dir sagt, ob du würdig bist?«, grinste Injey.

»Natürlich ... nicht!«,

»Gut, denn das wäre echt komisch gewesen.« Injey zwinkerte den Jungen an. »Willkommen auf der Akademie der fünf Himmel«, sagte sie und schritt durch den Ring.


Schlussakkord • Ekori Loy • Düstere Vorzeichen

Königreich Usharu – Gebiet der Oldowan

Ekori Loy hatte Bauchweh. Er hasste dieses Land, jeden einzelnen Erdkrumen davon, der unter seinen Stiefeln schmatzte. Jeden Tropfen Regen verabscheute er, der viel zu oft vom Himmel stürzte und in den vom Kalkgestein weiß gefärbten Flüssen rauschte. Das ständige und unbändige Tosen des Windes am Tag und in der Nacht, jedes einzelne Blatt in den Bäumen, die keine Stille kannten. Und dann noch diese fürchterlichen Blähungen, die er von der schlechten Verpflegung bekam. Er wollte nach Hause. Wie aber hatte es ihn überhaupt in diese Ödnis verschlagen?

Ein Befehl, geschrieben mit purpurner Tinte. Verfasst von einem Gottkaiser. Seinem Kaiser. Obgleich es lediglich ein Titel war, den die meisten nur zu flüstern wagten. Denn offiziell gehörte die Macht allein dem Senat.

Bis zu Eurer erfolgreichen Rückkehr, erlaube ich Eurer Familie, im Palast der steinernen Wolken zu wohnen, Loy. Das war die unmissverständliche Drohung hinter dem Befehl gewesen.

Er seufzte. Was blieb ihm schon anderes übrig? Also nahm er das Schreibpult, hängte sich die Riemen über die schlaffen Schultern, legte sich Federn und Tintenfass zurecht und stapfte aus seinem Zelt, um das zu tun, was man ihm aufgetragen hatte: ein Schlachtfeld zu zeichnen.

Die Zeltreihen der Legionen standen in Reih und Glied und waren allesamt nach Nordosten ausgerichtet. Dort lag die Heimat – Kuria. Denn die Männer kämpften hier nicht, um ihr Land zu verteidigen, sondern aus gänzlich anderen Gründen. Sie trugen die grau-grünen Farben des Königshauses Veem, das seit vielen Jahren mit den Ureinwohnern, den Oldowan, in erbitterte Konflikte verwickelt war. Leider hatten sich einige Fürstenhäuser dieser Rebellion angeschlossen und bedrohten damit die Stabilität des gesamten Reiches. Diesen Aufruhr wollte der König von Usharu endgültig im Keim ersticken. Er hatte nach Hilfe aus den nebligen Schatten der Vergangenheit gerufen und Kuria hatte geantwortet. Natürlich niemals offiziell. Denn das wäre ein Verstoß gegen die uralten und bindenden Bann-Verträge gewesen.

Missmutig stapfte Ekori weiter, schaute zum bleigrauen Himmel auf, aus dem zur Abwechslung einmal kein Sturzregen niederging. Die Soldaten grüßten ihn nicht, sondern grinsten meist abfällig. Er besaß keinen Rang, war lediglich als Beobachter hier. Ekori konnte froh sein, dass der Lager-Hauptmann ihm ein halbwegs dichtes Zelt überlassen hatte und er an der Proviantausgabe nicht in den Matsch getrampelt wurde. Angesichts des unglaublichen Fraßes wäre ihm das beinahe lieber gewesen. Es waren harte Gesichter, die an ihm vorbeizogen. Männer, die das alte Kaiserreich glühend verehrten. Ihnen war es einerlei, wie und wo sie dafür ihr Blut vergossen.

Endlich erreichte er das freie Feld, auf dem vor weniger als drei Stunden das Gemetzel ein Ende gefunden hatte. Der Geruch war überwältigend, trotz des Regens und der herbstlichen Kälte. Ekori musste sich zusammenreißen, damit sein Frühstück blieb, wo es war. Stoisch versuchte er zu vermeiden, einen Blick auf die Ebene vor ihm zu werfen. Stattdessen überprüfte er zum wiederholten Male das Tintenfässchen in der gepolsterten Ausbuchtung seines Pults.

»Ist nicht Euer Tag, was?«, erklang es hinter ihm und Ekori wandte sich um. »Blut, Scheiße und nasses Gedärm! Das ist nichts für die feinen Nasen aus der Hauptstadt.«

General Kreel San’Doras schritt auf ihn zu. Der Mann war ein Fanatiker. Wenig größer als Ekori, aber drei Mal so breit und mit einer Hinterlist gesegnet, die ihres Gleichen suchte. Das Gesicht adlig und kantig, aber seine Augen kamen aus der Gosse, dort, wo man unfair kämpfte, mit allen Mitteln. Die fremde Uniform trug er, als wäre sie eine Schande für seinen Körper, und dennoch sah er blendend aus und roch, als wäre er soeben aus dem Badehaus einer Villa entstiegen.

Kreel grinste mit makellosen Zähnen. »Wollen wir?«

Der Turm sah reichlich wackelig aus, fand Ekori. Zusammengebaut von mürrischen Soldaten, die viel lieber die Leichen plündern wollten, als ihm die Aussicht zu verbessern. Gute fünfzehn Meter hohe Fichtenstämme bildeten den äußeren Rahmen und dazwischen waren in bewährter Kreuztechnik schmalere verbaut worden. Eine lange Leiter führte nach oben, notdürftig entrindet. Am Boden hatte man die Pfähle mit Keilen gesichert, damit die Konstruktion in dem weichen Boden keine Schlagseite bekam.

Kreel stieg hinauf. Seine Pranken fanden sicher Halt und sein dicker Hintern wackelte über Ekori. Der schnaufte ergeben und kletterte hintendrein.

Die Plattform war zwar mit Planken vernagelt, aber rutschig. Immerhin hatten die Soldaten eine Art Dach gezimmert. Da er für den Überblick jedoch freie Sicht benötigte und der Regen meist in heftigen Böen von der Seite kam, würde ihm das nicht viel nutzen.

Kreel hatte derweil die Unterarme auf die Brüstung gelegt und blickte über das Schlachtfeld, als wäre unter ihm ein Park, dessen Farben und Schönheit er bewunderte. Der Adlige zog einen Flachmann aus der Tasche, schraubte ihn auf, nahm einen Schluck und grunzte zufrieden.

»Ich denke, die Oldowan sind ab heute zu einer Randnotiz in den Geschichtsbüchern von Usharu geworden.« Er sagte das, als hätte er einen Posten auf einer Liste abgehakt und Ekori schauderte, während er sein Pult auf den provisorischen Tisch ablegte. Kreel drehte sich zu ihm um, mit diesen kleinen, ständig suchenden Augen.

»Also, wie funktioniert das jetzt? Ihr zeichnet tatsächlich das ganze Chaos da unten ab?«

Wieso interessiert es Euch jetzt? Die anderen Male habt Ihr auch nicht gefragt, dachte Ekori.

Er zog ein Pergament aus der eingebauten Schublade in seinem Pult und zitterte dabei leicht.

»Nicht ganz«, sagte er und fand endlich seine Stimme wieder, jetzt da er über etwas reden konnte, von dem er etwas verstand. »Ich teile das Gelände in ein schematisches Raster auf. Dann markiere ich das Ergebnis und vergleiche dieses mit dem Plan und den Truppenbewegungen, die vom Oberbefehlshaber Ars San’Gol befohlen worden sind.«

Kreel spuckte über die Brüstung.

»Verstehe, Ihr lasst das Blut rückwärts fließen.«

Ekori war perplex. »In gewisser Weise, ja«, gab er zähneknirschend zu.

»Und wozu ist das nütze?« Kreel verachtete ihn, er spürte das.

Dieses Mal aber wollte Ekori standhaft sein. Er zog die Feder heraus, besah sich die tadellose Spitze.

»Roshen Dar’Solan höchstselbst befahl dies, General.«

Das hatte gesessen! Kreel richtete sich auf, als wäre gerade irgendwo ein Befehl ertönt. Schnell fing sich der Mann und stopfte seine Flasche zurück in den Mantel.

»Na, dann macht hin, Loy!«

Ekori holte sein Fernglas aus der ledernen Hülse, die an seinem Gürtel hing. Ein Geschenk seines Vaters, der gehofft hatte, der Sohn würde ihm auf die See nachfolgen, dereinst Kapitän werden. Stattdessen stand er auf einem Turm in einem fremden Land und zählte Tausende Leichen.

Loy vermaß gewissenhaft das Schlachtfeld. Er zeichnete die topografischen Gegebenheiten ein, wanderte mit dem Blick von Ost nach West und begann zu zeichnen. Die Rituale halfen ihm dabei. Das sachte Eintunken der Feder, ihr leises Kratzen auf dem Papier, die Konzentration auf das Wesentliche. Das Betätigen des Rechenschiebers, der oben am Pult befestigt war und Dutzende zu Hunderten machte.

Kreel schaute eine Weile interessiert zu, dann aber wandte er sich wieder ab, als widere ihn Ekoris Arbeit an. Er brüllte zuweilen Befehle vom Turm herunter und trank.

Ein neues Rasterfeld ... Ekori schwenkte weiter, stutzte und hielt inne, konsultierte seinen Kompass. Exakt nach Norden ausgerichtet. Mit einem Längenzähler maß er die Distanz, überschlug seine bisherigen Notizen und ...

»Hm.«

Kreel wachte auf. »Was?«

»Ich weiß nicht genau. Da stimmt etwas nicht.«

Der General kniff die Augen noch enger zusammen. Er polterte nicht, lachte nicht. Im Gegenteil.

Ekori bekam Angst.

»Habt Ihr die Koordinaten?«, schnauzte der General und machte sich bereits an den Abstieg.

»Ja, gewiss, aber ...«

»Folgt mir!«

***

Die schönen Stiefel. Seine Frau hatte sie ihm eingepackt. Und dazu ein Bund extra warme Socken. Nichts sei schlimmer als kalte und nasse Füße, hatte sie ihm gesagt.

Jetzt wischte sich Ekori hektisch Kotzefäden von den Lippen, stand inmitten einer Blutlache und sein Magen wölbte sich ständig ruckartig hinauf gegen seinen Gaumen. Hörte das noch einmal auf?

Drei Soldaten diskutierten mit Kreel, wie dieser blutige Ort hatte entstehen können. Einunddreißig tote Soldaten lagen in einem beinahe perfekten Kreis, als wäre etwas oder jemand in ihre Mitte gesprungen und hätte dann gewütet wie ein Drache.

Überall waren aufgeschlitzte Kehlen, tief bis zu den Halswirbeln. Abgetrennte Gliedmaßen, die Rüstungen zerfetzt. Erstaunte Gesichter allesamt. Seltsam aber war, dass vier der Legionäre ungewöhnliche Verbrennungen aufwiesen. Eine unbekannte Kraft hatte sich durch die Panzerung gefressen und dabei faustgroße, an den Rändern verschmorte Löcher hinterlassen. Dahinter gähnte nichts mehr, bis auf einen Tunnel aus Fleisch und Knochen, durch den das nasse Gras lugte.

»Was haltet ihr davon, Loy?« Leises Lachen lag in der todgeweihten Luft.

Ja, ihr seid die noblen Krieger. Ich bin nur der dumme Beamte.

Er richtete sich auf. Zwang sich dazu. Ekori bemerkte, dass einer der Männer ähnlich verstört war wie er, bloß dass dieser seinen Mageninhalt bei sich behalten konnte. Ein gutaussehender junger Mann, der die Hand auf den Schwertknauf gelegt hatte und angespannt die Kiefer aufeinanderpresste. Der Helm mit dem fremden Wappen darauf klemmte unter seinem Arm.

»Ich verstehe nichts vom Kämpfen, General. Noch weniger vom Sterben. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was hier während der Schlacht geschehen sein mag.«

»So nützlich wie ein Pickel am Arsch«, brummte Kreel und schlug den Mantelkragen hoch. Der Wind frischte auf, der von den Bergen im Süden kam. Kreel schaute auf den düsteren Waldsaum, den die Rebellen genutzt hatten, um ihre Anzahl zu verschleiern und später als Fluchtweg, als die Schlacht verloren gegangen war.

»Wir würden gern damit beginnen, die Toten zu bergen, General«, sagte der junge Legionär. »Bevor die Dunkelheit hereinbricht und die Aasfresser kommen.«

»Seid ihr fertig mit Euren Kritzeleien, Loy?«

»Ja, General.«

»Dann macht es so!«, schnauzte der General und ging.

***

Draußen jaulte der Nachtwind. Regen klatschte gegen die Zeltplanen und tropfte tönend in ein paar Blechnäpfe, die Ekori aufgestellt hatte. Er hatte einen kleinen Schirm aufgespannt, hockte an dem klappbaren Schreibtisch und studierte seine Aufzeichnungen. Eine Reiselaterne spendete müdes Licht, die wenigen Kohlestücke in der Eisenpfanne aber brachten kaum Wärme. Wieso hatte diese vermaledeite Rebellion auch im Herbst stattfinden müssen? Im Sommer wäre zumindest das Lagerleben angenehmer gewesen.

Ekori nahm die anderen Skizzen aus einer schmalen Schublade und ein Gedanke fand ihn. Er hatte drei kleinere Schlachten dokumentiert. Eine hatte auf einer weitläufigen Lichtung nahe der Küste stattgefunden, kaum dass sie angelandet waren. Um die Analyse machen zu können, hatten sie ihn unter Gelächter mit einer Winde auf einen Baum gezogen. Er besah sich die Zeichnung mit der Lupe und da, tatsächlich. Ein seltsamer Kreis inmitten der Gefallenen. Ebenso bei dem schon weitaus heftigeren Scharmützel am Grauflammenfluss, der sich weit bis ins Landesinnere verzweigte.

Musste er das melden? Sollte er? Er würde ohnehin einen Bericht für den Kaiser verfassen müssen. Es war besser, sich nicht in den Stolperfäden der Armee zu verheddern. Wenn er der fügsame Beamte blieb, für den ihn alle hielten. Dennoch musste er das melden.

Als er endlich, nass bis auf die Haut, in Kreels Zelt stand und vor sich hin schniefte, hatte dieser bereits einige Flaschen getrunken, was ihm buchstäblich an der Nasenspitze anzusehen war. Ekori nestelte an seiner gewachsten Schreibmappe herum.

»Wollt Ihr mir jetzt offenbaren, dass Ihr ähnliche Kreise in den anderen Aufzeichnungen gefunden habt, Loy?«

Ekori war einen Moment überrascht und nickte dann lediglich, damit er nicht besserwisserisch wirkte.

Kreel stellte das Weinglas auf den Kartentisch. Das Zelt war spärlich möbliert. Nur das Nötigste war vorhanden. Der General schien das Schlichte vorzuziehen – oder aber die Effizienz.

»Ihr seid aus dem mittleren Westen von Kuria«, bemerkte Kreel. Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Auch wenn Ekori sich bemühte, seinen Akzent stets zu unterdrücken, flutschten ihm dennoch manchmal die typisch gedehnten Silben heraus.

»Ja, Herr«, antwortete er mit einer gewissen Eitelkeit.

»Wart Ihr jemals oben im Norden? Ich meine das richtige Norden. Dort, wo einem die Pisse im Schwanz gefriert. Habt Ihr jemals von dem legendären Kalten Herz gehört?«

Gehört nicht, aber gelesen, dachte Ekori und fragte sich, worauf das hier hinauslaufen sollte. Er wusste von Barion Bay und dass dort angeblich die besten Hyperion-Kristalle gefunden wurden. Hartgesottene Männer und Frauen suchten diese magischen Kristalle in den unwirtlichen Eisebenen. Aber oben, ganz im Norden, davon gab es keine Karten, keine Aufzeichnungen.

»Ich habe davon gehört«, log er dennoch diplomatisch.

Kreel starrte ihn an, als wisse er einen Dreck.

»Dort oben, Tintenkleckser, gibt es Dinge, die sich schwer erklären lassen. Wisst Ihr, was das hier ist?« Er zupfte ein Amulett aus dem Hemd. Es war ein blank poliertes, rundes Stück Dämmerholz. Groß wie eine Münze, schwarz wie Kohle und mit einem Loch in der Mitte. Darum war ein Segensspruch geschrieben, den Ekori nicht zu entziffern vermochte. Er hätte nicht gedacht, dass der General abergläubisch sein könnte.

»Man erzählt sich dort oben eine Sage, die von einem Wolf berichtet. Einem Einzelgänger, der ohne ein Rudel in dieser verfickten Kälte überlebt. Was denkt Ihr, muss ein Tier haben, um in solch einer feindlichen Welt zu überleben?«

»Ähm ...«, stotterte Ekori.

»Drei Dinge, Loy! Intelligenz, Verschlagenheit und mehr Mut als diese gesamte Scheißarmee da draußen!«

»Wenn Sie es sagen, General.« Ekori wollte raus aus diesem Zelt, heim zu seiner Familie, den lieblichen Stimmen seiner drei Kinder.

»Ihr seid ein Jammerlappen, Loy. Ein Bückling.« Kreel ließ sich in seinen Stuhl fallen. »Ich habe die Männer befragt. Sie wussten um die Kreise aus Tod und Blut. Doch sie waren zu stolz, um etwas davon zu melden.« Ein Schluck Wein rann die Kehle hinunter. »Das hier hat man bei einigen der Toten gefunden.« Kreel drehte eine blaue Glasscherbe zwischen den dicken Fingern. Darauf hatte offenbar jemand eine filigrane Schneeflocke geritzt. »Sie haben dem Monster, das das angerichtet hat, sogar schon einen Namen gegeben.«

»Ich sollte jetzt besser gehen«, krächzte Ekori. »Ich muss den Bericht für den Palast verfassen.«

»Ja, verpiss dich, kleiner, unbedeutender Lakai!«

»Danke, General«. Ekori verbeugte sich und sein Herz geriet ins Taumeln vor Furcht. Noch ein paar Schritte, dann war er hier raus.

»Weißt du, wie sie das Monster genannt haben?«, rief Kreel ihm nach.

Ekori konnte es sich denken.

»Sie haben ihn nach der Sage benannt, Schreiber!«

Ekori begann zu laufen.

»Winterwolf«, grölte es hinter ihm, während Ekori die Plane zuschlug und sich der Name wie ein Speer in seinen Rücken grub.

Wir hätten niemals hierherkommen, niemals die Grenze überschreiten dürfen, zuckte es durch Ekoris Kopf, als er durch Wind und Regen seinen Weg zurück suchte.

Der junge Roshen Dar’Solan hatte einen Fehler gemacht. Sie hätten einfach weiterhin stillhalten sollen. Ganz wie es in den alten Verträgen niedergeschrieben stand. Jetzt aber hatte er das nagende Gefühl, dass sie etwas aufgeweckt hatten. Und wenn etwas erwachte, das unglaublich lange geschlafen hatte, was würde dann geschehen?

Richtig. Das Unvorhersehbare.


Liebe Leser*innen,

ich hoffe, diese Geschichte hat euch genauso viel Freude beim Lesen bereitet, wie mir beim Schreiben.

Turyn, seine Freunde und auch jedes Monster würden sich über eine Rezension bei Amazon riesig freuen.

Herzliche Grüße

Erik Kellen

www.erik-kellen.de

www.erik-kellen.de/newsletter.html

www.facebook.com/erikkellen.de

www.twitter.com/ErikKellen

www.instagram.com/erikkellen

Wusstet Ihr eigentlich, dass man seinen Lieblingsautor*innen auf Amazon direkt folgen kann? Wer das tut, wird bei jeder Neuerscheinung durch eine kurze E-Mail benachrichtigt. Das ist eine einfache Möglichkeit für Euch, immer auf dem Laufenden zu bleiben. Meine Autorenseite auf Amazon findet ihr hier:

https://www.amazon.de/Erik-Kellen/e/B0060318XY?ref=sr_ntt_srch_lnk_2&qid=1639225183&sr=8-2


Erik Kellen

Die Nimmerherz-Legende 1: Roter Schnee wird fallen

Sie nahmen ihm alles und schufen eine Legende.

Ribanna Tavurin ist ein wahrer Wildfang und eine Prinzessin des mächtigen Königreichs Quell.

Asha dagegen ist ein Nordmann, Thronerbe des Hauses Grimmhorn, mit noch ungeahnten Fähigkeiten. Doch das Schicksal schert sich nicht um Namen oder Titel.

Als diese beiden Welten aufeinander prallen und ein Orakel düstere Zeiten ankündigt, beginnt ein Abenteuer, das selbst die Götter ins Wanken bringt: Die Legende vom Nimmerherz.

Alle fünf Bände der Fantasy-Reihe bei Amazon als E-Book und Taschenbuch erhältlich.

Die Nimmerherz-Legende Band 1 und 2 jetzt bei Audible.
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